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Erſtes Kapitel 

Die Nacht 

I 

s vergingen acht Tage. Jetzt, wo alles vorüber iſt 
E und ich dieſe Geſchichte niederſchreibe, wiſſen wir be— 

reits, wie alles zuſammenhing; aber damals wußten wir 

noch nichts, und es war nur natuͤrlich, daß uns manche 
Dinge ſonderbar erſchienen. Wir beide, Stepan Trofi— 

mowitſch und ich, zogen uns in der erſten Zeit ganz zuruͤck 

und beobachteten angſtvoll von weitem. Ich allerdings 

unternahm doch einige wenige Ausgaͤnge und brachte ihm 

wie früher allerlei Nachrichten mit, ohne die er nun ein— 

mal nicht exiſtieren konnte. 

Es braucht nicht erſt geſagt zu werden, daß in der Stadt 

die mannigfachſten Geruͤchte im Umlauf waren: uͤber die 

Ohrfeige, uͤber Liſaweta Nikolajewnas Ohnmacht und 

uͤber die uͤbrigen Ereigniſſe jenes Sonntags. Aber eines 
ſetzte uns dabei in Erſtaunen: durch wen hatte dies alles 

mit ſolcher Schnelligkeit und mit ſolchen Einzelheiten in die 

Offentlichkeit dringen koͤnnen? Man haͤtte meinen ſollen, 

keine der damals anweſenden Perſonen konnte ein Be— 

duͤrfnis verſpuͤren oder es für vorteilhaft halten, das Ge— 

heimnis des Vorgefallenen bekanntzugeben. Dienerſchaft 

war nicht dabei geweſen; nur Lebjadkin haͤtte einiges aus— 

plaudern koͤnnen, nicht ſowohl aus Bosheit (denn er war 

damals in groͤßter Angſt weggegangen, und durch die 

Furcht vor dem Feinde wird auch die Bosheit vernichtet, 

von der man gegen ihn erfuͤllt iſt), ſondern einzig und 

allein aus Schwatzhaftigkeit. Aber Lebjadkin war mit⸗ 
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ſamt ier Schweſter gleich am andern Tage ſpurlos 

verſchwunden: im Filippowſchen Hauſe war er nicht vor— 

handen; er war weggezogen, niemand wußte wohin; er 

war wie verſchollen. Schatow, bei dem ich mich nach 

Marja Timofejewna erkundigen wollte, hatte ſich einge— 

ſchloſſen und ſaß, wie es ſchien, dieſe ganzen acht Tage in 

ſeiner Wohnung; er hatte ſogar ſeine Beſchaͤftigungen 
in der Stadt unterbrochen. Mich ließ er nicht zu ſich her— 

ein. Ich ging am Dienstag hin und klopfte an die Tuͤr. 
Ich erhielt keine Antwort; da ich aber aus untruͤglichen 

Anzeichen davon uͤberzeugt war, daß er zu Hauſe ſei, ſo 

klopfte ich zum zweitenmal. Da ſprang er anſcheinend 

vom Bette auf, kam mit kraͤftigen Schritten zur Tuͤr und 

rief mir aus voller Kehle zu: „Schatow iſt nicht zu 

Hauſe.“ Mit dieſem Beſcheide mußte ich wieder fort— 

gehen. | 
Stepan Trofimowitſch und ich blieben ſchließlich bei 

einem beſtimmten Gedanken ſtehen; allerdings ſchien uns 

dieſe Annahme gewagt, aber wir beſtaͤrkten uns gegen— 
ſeitig darin: wir gelangten naͤmlich zu der Überzeugung, 
der Urheber der umlaufenden Geruͤchte koͤnne niemand 

anders ſein als Peter Stepanowitſch, obgleich er ſelbſt 

einige Zeit nachher in einem Geſpraͤche mit ſeinem Vater 

verſicherte, er habe die Geſchichte bereits in aller Leute 

Munde gefunden, namentlich auch im Klub; auch der 

Frau Gouverneur und ihrem Gatten ſei ſie ſchon bis auf 

die kleinſten Einzelheiten vollſtaͤndig bekannt geweſen. 

Merkwuͤrdig war aber auch noch dies: gleich am naͤchſten 
Tage, Montag abend, traf ich Liputin, und er wußte 

bereits alles bis auf das letzte Wort, hatte es alſo offen- 

bar aus erſter Hand erfahren. 

N 
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Viele Damen, auch ſolche, die den hoͤchſten Kreiſen an— 
gehoͤrten, erkundigten ſich neugierig nach der „raͤtſelhaften 
Lahmen“, wie fie Marja Timofejewna nannten. Es fan- 

den ſich ſogar einige, die ſie durchaus ſelbſt ſehen und ihre 

Bekanntſchaft machen wollten, ſo daß die Herren, die ſich 

beeilt hatten, das Geſchwiſterpaar Lebjadkin unſichtbar 

zu machen, offenbar richtig verfahren waren. Aber im 

Vordergrunde ſtand doch Liſaweta Nikolajewnas Ohn— 

macht; dafuͤr intereſſierte ſich die ganze vornehme Geſell— 

ſchaft, ſchon deswegen, weil die Sache Julija Michai— 

lowna als Liſaweta Nikolajewnas Verwandte und Patro— 

nin direkt anging. Und was wurde nicht alles zuſammen— 

geredet! Dem Gerede gab auch noch ein geheimnisvoller 

Umſtand Nahrung: beide Haͤuſer waren feſt verſchloſſen; 

Liſaweta Nikolajewna lag, wie man erzaͤhlte, an einem 

heftigen Nervenfieber krank; dasſelbe wurde auch uͤber 
Nikolai Wſewolodowitſch behauptet, mit widerwaͤrtigen 

Einzelheiten uͤber einen ihm angeblich ausgeſchlagenen 

Zahn und uͤber ſeine geſchwollene Backe. In verſchwie— 

genen Ecken ſprach man ſogar davon, es werde bei uns 

vielleicht ein Mord ſtattfinden; Stawrogin ſei nicht der 

Mann, der eine ſolche Beleidigung hinnaͤhme; er werde 

Schatow toͤten, aber insgeheim, wie bei der korſiſchen 
Blutrache. Dieſer Gedanke gefiel vielen; aber die Mehr— 

zahl unſerer vornehmen jungen Maͤnner hoͤrte das alles 

mit Nichtachtung und mit einer Miene geringſchaͤtziger, 

natuͤrlich erkuͤnſtelter, Gleichguͤltigkeit an. Überhaupt 
trat die alte Feindſchaft unſerer Geſellſchaft gegen Niko— 

lai Wſewolodowitſch wieder klar zu Tage. Sogar ge— 

ſetzte Leute ſuchten ihm die Schuld zuzuſchieben, obwohl ſie 

nicht wußten, die Schuld woran. Fluͤſternd erzaͤhlte man 
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ſich, er habe Liſaweta Nikolajewna die Ehre geraubt und 

es habe zwiſchen ihnen in der Schweiz eine Intrige ge— 

ſpielt. Allerdings verhielten ſich vorſichtige Leute dabei 

reſerviert; aber doch hoͤrten alle es mit Genuß an. Es 

gab auch noch andere Darſtellungen, die aber nicht in 

der Offentlichkeit, ſondern nur im Privatverkehr, nur 

ſpaͤrlich und beinah im Verborgenen geäußert wurden, 

Außerft ſeltſame Darftellungen, deren Vorhandenſein ich 

nur im Hinblick auf die weiteren Ereigniſſe meiner Er— 

zahlung erwaͤhne, um die Leſer vorzubereiten. Manche 

ſagten nämlich mit finſter zuſammengezogenen Augen— 

brauen und Gott weiß auf welcher Grundlage, Nikolai 

Wſewolodowitſch habe ein beſonderes Geſchaͤft in unſerm 

Gouvernement; er ſei durch den Grafen K*** mit hoch⸗ 

geſtellten Maͤnnern in Petersburg in Beziehung gekom— 

men; er ſei vielleicht ſogar angeſtellt und von irgend 

jemand mit irgendwelchen Auftraͤgen betraut. Und als 

ſehr geſetzte, beſonnene Leute uͤber dieſes Geruͤcht laͤchel— 

ten und verſtaͤndig bemerkten, daß ein Menſch, der fort— 

waͤhrend Skandalgeſchichten veranlaſſe und ſich bei uns 

mit einer geſchwollenen Backe eingeführt habe, einem Зе: 

amten nicht ſehr aͤhnlich ſei, da erwiderte man ihnen 

fluͤſternd, er ſei ja auch nicht offiziell angeſtellt, ſondern 

ſozuſagen konfidentiell, und in einem ſolchen Falle er⸗ 

fordere der Dienſt gerade, daß der Angeſtellte mit einem 

Beamten moͤglichſt wenig Ahnlichkeit habe. Dieſes Argus 

ment verfehlte ſeine Wirkung nicht; man wußte bei uns, 

daß die Regierung in der Hauptſtadt unſeren Landſtaͤnden 
eine beſondere Aufmerkſamkeit zuwende. Ich wiederhole, 

daß dieſe Geruͤchte nur flüchtig auftauchten und nach kur⸗ 
zer Zeit, bei Nikolai Wſewolodowitſchs erſtem Wieder⸗ 

— fr 7 г. 
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erſcheinen, ſpurlos wieder verſchwanden; aber ich bemerke, 

daß die Urſache vieler Geruͤchte einige kurze, aber bos— 

hafte Außerungen waren, die der unlaͤngſt aus Peters— 

burg zuruͤckgekehrte Gardehauptmann a. D. Artemi Pe— 
trowitſch Gaganow in undeutlicher, wortkarger Manier 

im Klub hatte fallen laſſen. Es war dies ein ſehr großer 

Gutsbeſitzer unſeres Gouvernements und Kreiſes, ein An— 

gehoͤriger der vornehmen Geſellſchaft der Reſidenz und 

ein Sohn des verſtorbenen Peter Pawlowitſch Gaganow, 

eben jenes hochangeſehenen Klubvorſtehers, mit welchem 

Nikolai Wſewolodowitſch vor mehr als vier Jahren 

das durch feine Unmanierlichkeit und Ploͤtzlichkeit uͤber— 

raſchende Rencontre gehabt hatte, das ich bereits oben, 

am Anfange meiner Erzaͤhlung, erwaͤhnt habe. 

Allen wurde es ſogleich bekannt, daß Julija Michai⸗ 

lowna bei Warwara Petrowna einen extraordinaͤren Bes 

ſuch hatte machen wollen, an der Haustür aber benachrich⸗ 

tigt worden war, die gnaͤdige Frau koͤnne wegen Unwohl— 

ſeins niemanden empfangen. Ebenſo, daß Julija Michai⸗ 

lowna zwei Tage nach ihrem Beſuche ſich durch einen 

beſonderen Boten nach Warwara Petrownas Befinden 

hatte erkundigen laſſen. Schließlich begann ſie ſogar, 

Warwara Petrowna uͤberall zu „beſchuͤtzen“, natürlich 
nur im hoͤchſten Sinne, das heißt in moͤglichſt unbeſtimm— 

ter Weiſe. Alle die anfaͤnglichen eilfertigen Anſpielungen 

auf die Affäre vom Sonntage hörte fie mit ſtrenger, kal— 
ter Miene an, ſo daß ſie an den folgenden Tagen in ihrer 

Gegenwart nicht mehr erneuert wurden. Auf dieſe Weiſe 

befeftigte ſich überall die Vorſtellung, daß Julija Michai⸗ 

lowna nicht nur mit dieſer ganzen geheimnisvollen Af— 

faͤre, ſondern auch mit ihrem ganzen geheimnisvollen 
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Zuſammenhange bis in die kleinſten Einzelheiten bekannt 

ſel und nicht die Stellung einer Fernſtehenden, ſondern 

einer Teilnehmerin einnehme. Ich bemerke bei dieſer Ge— 

legenheit, daß ſie bereits anfing, bei uns allmaͤhlich jenen 

hohen Einfluß zu gewinnen, nach dem unzweifelhaft ihr 

ganzes Sinnen und Streben ging, und ſich als den „an⸗ 

erkannten Mittelpunkt“ zu betrachten. Ein Teil der Ge⸗ 

ſellſchaft ſprach ihr praktiſchen Verſtand und geſundes 

Taktgefuͤhl zu ... aber davon ſpaͤter. Ihre Goͤnnerſchaft 

war es auch, durch die ſich zum Teil Peter Stepanowitſchs 

ſehr ſchnelle Erfolge in unſerer Geſellſchaft erklaͤrten, Er— 

folge, uͤber die damals Stepan Trofimowitſch beſonders 

erſtaunt war. 

Vielleicht uͤberſchaͤtzten aber er und ich dieſe Einwir— 

kung. Erſtens hatte Peter Stepanowitſch ſich faſt augen⸗ 

blicklich, gleich in den erſten vier Tagen nach ſeiner An⸗ 

kunft, mit der ganzen Stadt bekannt gemacht. Angekom⸗ 
men war er am Sonntag, und am Dienstag ſah ich ihn 

ſchon in der Equipage mit Artemi Petrowitſch Gaganow 

zuſammen, einem trotz feiner weltmaͤnniſchen Gewandt— 

heit ſtolzen, empfindlichen, hochmuͤtigen Menſchen, mit 
dem wegen dieſer Charaktereigenſchaften ſchwer umzu- 

gehen war. Bei dem Gouverneur fand Peter Stepano⸗ 

witſch ebenfalls eine ſehr gute Aufnahme, dergeſtalt, daß 

er ſofort in die Stellung eines nahen jugendlichen Freun⸗ 

des, ja eines Guͤnſtlings einruͤckte; er ſpeiſte bei Julija 
Michailowna faſt taͤglich zu Mittag. Er war zwar mit 

ihr ſchon in der Schweiz bekannt geworden; aber den⸗ 

noch war ſein ſchneller Erfolg im Hauſe Seiner Exzellenz 
tatſaͤchlich etwas auffallend. Hatte er doch fruͤher einmal, 
ob mit Recht oder mit Unrecht, als auslaͤndiſcher Revo⸗ 

. 



7 5.002 

Zweiter Teil 13 

lutionaͤr gegolten und ſich bei irgendwelchen auslaͤn— 
diſchen Publikationen und Kongreſſen beteiligt, „was ſich 

ſogar aus den Zeitungen beweiſen laͤßt“, wie ſich mir 
gegenuͤber bei einer Begegnung Aloſcha Teljatnikow 

aͤrgerlich ausdruͤckte, der jetzt leider ein verabſchiedeter 

Beamter iſt, fruͤher aber im Hauſe des alten Gouverneurs 

ebenfalls die Rolle eines jungen Guͤnſtlings geſpielt hatte. 

Aber dennoch ftand die Tatſache feſt: der frühere Revo— 

lutionaͤr wurde, nachdem er wieder im lieben Vaterlande 

erſchienen war, nicht nur nicht behelligt, ſondern er fand 

ſogar Foͤrderung; alſo hatte vielleicht doch nichts gegen 

ihn vorgelegen. Liputin fluͤſterte mir einmal zu, einem 
Geruͤchte zufolge habe Peter Stepanowitſch bei einer maß— 

gebenden Inſtanz Reue bekundet und durch Angabe einiger 

anderer Namen fuͤr ſich Verzeihung erlangt; auf dieſe 

Art habe er ſein Verſchulden vielleicht ſchon gutgemacht, 

habe auch außerdem verſprochen, in Zukunft dem Vater— 

lande nuͤtzlich zu fein. Ich uͤberbrachte dieſe giftige Mit- 

teilung Stepan Trofimowitſch, und obwohl dieſer es ſich 

nicht zurechtlegen konnte, wurde er doch ſehr nachdenklich. 

In der Folge wurde bekannt, daß Peter Stepanowitſch 

mit ſehr wertvollen Empfehlungsbriefen zu uns gekommen 

war; jedenfalls hatte er einen an die Frau Gouverneur 

von einer außerordentlich hochgeſtellten alten Dame in 

Petersburg mitgebracht, deren Gatte einer der einfluß— 

reichſten alten Herren in Petersburg war. Dieſe alte 

Dame, die Patin Julija Michailownas, hatte in ihrem 

Briefe erwaͤhnt, daß auch Graf K*** durch Nikolai 

Wſewolodowitſchs Vermittelung Peter Stepanowitſch gut 
kenne, ihn ſehr gern habe und ihn „trotz ſeiner fruͤheren 

Verirrungen fuͤr einen ſehr wuͤrdigen jungen Mann 
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halte“. Julija Michailowna legte den allergroͤßten Wert 

auf ihre ſpaͤrlichen und von ihr nur mit Muͤhe unterhal⸗ 

tenen Verbindungen mit den hoͤchſten Sphaͤren und freute 

ſich naturlich ſehr über den Brief der hohen alten Dame; 

aber auch dadurch ſchien ihr Intereſſe für Peter Stepano⸗ 

witſch noch nicht vollftändig erklaͤrt. Selbſt ihren Gatten 

ſuchte ſie in beinah familiaͤre Beziehungen zu dem jungen 

Manne zu bringen, ſo daß Herr v. Lembke ſich daruͤber 

beklagte ... aber davon ebenfalls ſpaͤter. Als Denkwuͤr— 

digkeit merke ich nur noch an, daß auch der große Schrift⸗ 

ſteller ſich gegen Peter Stepanowitſch ſehr wohlgeneigt 

benahm und ihn ſogleich zu ſich einlud. Eine ſolche Be— 

eiferung von ſeiten eines fo duͤnkelhaften Menſchen war 

für Stepan Trofimowitſch ein ganz beſonderer Schmerz; 

aber ich erklaͤrte mir die Sache anders: wenn Herr Kar- 

maſinow den Nihiliſten zu ſich einlud, ſo hatte er dabei 

gewiß ſeine Beziehungen zu den fortſchrittlich geſinnten 

jungen Maͤnnern der beiden Hauptſtaͤdte im Auge. Der 
große Schriftſteller zitterte aͤngſtlich vor der neuen revo— 

lutionaͤren Jugend, und da er in ſeiner Unkenntnis der 

tatſaͤchlichen Verhaͤltniſſe ſich einbildete, daß dieſe den 

Schluͤſſel zu Rußlands Zukunft in Haͤnden habe, ſo ſuchte 

er ſich in unwuͤrdiger Weiſe bei ihr einzuſchmeicheln, 

hauptſaͤchlich deswegen, weil fie ihn gar nicht beachtete. 

II 

Peter Stepanowitſch ſprach auch bei ſeinem Vater zwei⸗ 

mal vor, leider beidemal in meiner Abweſenheit. Das 

erſtemal beſuchte er ihn am Mittwoch, alſo am vierten 
Tage nach jener erſten Begegnung, und zwar geſchaͤftlich. 
Beilaͤufig: die Abrechnung uͤber das Gut wurde zwiſchen } 
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ihnen ganz im ftillen erledigt. Warwara Petrowna hatte 
alles auf ſich genommen und alles bezahlt, natuͤrlich in 
der Weiſe, daß ſie das kleine Gut fuͤr ſich erwarb; an 
Stepan Trofimowitſch hatte ſie nur die Benachrichtigung 

geſchickt, daß alles abgetan ſei, und ihr Bevollmaͤchtigter, 

der Kammerdiener Alexei Jegorowitſch, hatte ihm zum 

Unterſchreiben ein Schriftſtuͤck vorgelegt, unter das er 
denn auch ſchweigend und mit großer Wuͤrde ſeinen 
Namen ſetzte. Anlaͤßlich der Wuͤrde bemerke ich, daß ich 
unſeren fruͤheren lieben Alten in dieſen Tagen kaum 

wiedererkannte. Er hielt ſich wie nie zuvor, war erſtaun— 

lich ſchweigſam geworden, hatte vom Sonntag an keinen 

einzigen Brief an Warwara Petrowna geſchrieben, was 

mir als ein Wunder erſchien, und war vor allen Dingen 

ruhig. Was ihn ſtark und feſt machte, war offenbar ein 

großer Gedanke, mit dem er endguͤltig ins reine gekom— 
men war, und der ihm Ruhe verlieh. Dieſen Gedanken 

hatte er gefunden, und nun ſaß er da und wartete auf 

etwas. Zu Anfang war er uͤbrigens krank geweſen, 

namentlich am Montag; er hatte an Cholerine gelitten. 

Ohne Nachrichten konnte er es die ganze Zeit uͤber nicht 
aushalten; aber kaum verließ ich die aͤußeren Tatſachen, 

ging zu dem eigentlichen Kern der Sache uͤber und ſprach 
irgendwelche Vermutungen aus, ſo winkte er ſofort ab, 
ich moͤchte aufhoͤren. Aber die beiden Begegnungen mit 
ſeinem Sohne uͤbten, wenn ſie auch ſeine Haltung nicht 

erſchuͤtterten, doch auf ihn eine ſchmerzliche Wirkung aus. 
An den betreffenden beiden Tagen lag er nach dem Bei— 

ſammenſein auf dem Sofa, ein mit Eſſig angefeuchtetes 

Tuch um den Kopf geſchlagen; aber er blieb im hoͤchſten 
Grade ruhig. 
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Manchmal kam es übrigens auch vor, daß er mir nicht 

abwinkte. Auch ſchien es mir manchmal, als ob feine 

gewöhnliche geheimnisvolle Entſchloſſenheit ihn verließe 

und er mit einer neuen verfuͤhreriſchen Idee zu kaͤmpfen 

beginne. Das war nur in einzelnen Augenblicken der 

Fallz aber ich bemerkte dieſe. Ich vermutete, daß er große 

Luſt hatte, ſich wieder unter Menſchen blicken zu laſſen, 

jeine Einſamkeit aufzugeben, feinen Gegnern einen Kampf 

anzubieten, die letzte Schlacht zu liefern. 

„Cher, ich moͤchte dieſe Menſchen zerſchmettern!“ ent⸗ 

fuhr es ihm am Donnerstagabend nach Peter Stepano⸗ 

witſchs zweitem Beſuche, als er, den Kopf mit einem 
Handtuch umwickelt, ausgeſtreckt auf dem Sofa lag. 

Bis zu dieſem Augenblicke hatte er den ganzen Tag 
über noch kein Wort mit mir geſprochen. N 

„Fils, fils chéri“ und jo weiter, nun ja, ich gebe zu, 

daß all dieſe Ausdruͤcke dummes Zeug ſind, ein phraſen⸗ 
hafter Jargon; ich ſehe das jetzt ſelbſt ein. Ich habe ihn 
nicht genährt und getraͤnkt, ſondern ihn von Berlin als 

Säugling mit der Poſt nach dem Gouvernement D*** ge- 
ſchickt, nun ja, und jo weiter, ich gebe es зи... Du haft 

mich nicht genährt“, ſagte er,, und haft mich mit der Poſt 

weggeſchickt, und hier haſt du mich noch obendrein aus⸗ 
geplündert.‘ ‚Aber Ungluͤcklicher, rief ich ihm zu, ‚um dich 
hat mir ja mein Herz das ganze Leben lang weh getan, 
wenn ich dich auch mit der Poſt weggeſchickt habe!“ II ги. 
Aber ich gebe es zu, ich gebe es зи... das mit der Poſt 

hat ſeine Richtigkeit,“ ſchloß er, als ob er im Fieber 
redete. 

„Passons!“ fing er nach fünf Minuten von neuem 
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an. „Ich verſtehe Turgenjew nicht. Sein Bajarom! Ш 

eine Phantaſiegeſtalt, die gar nicht exiſtiert; die Neuen 

find ja die erſten geweſen, die fie damals als unmoͤglich 

ablehnten. Dieſer Baſarow iſt eine Art von unklarer 

Miſchung eines Noſdrew? mit Byron, c'est le mot! 

Betrachten Sie einmal dieſe Neuen aufmerkſam: fie wäl- 

zen ſich herum und winſeln vor Freude wie junge Hunde 

in der Sonnez ſie ſind gluͤcklich; ſie ſind die Sieger! Wo 
bleibt da die Ahnlichkeit mit Byron? .. . Und dabei welche 
gewoͤhnliche Alltaͤglichkeit! Welch eine plebejiſche Emp— 
findlichkeit der Eigenliebe, welch eine unwuͤrdige Be— 
gierde de faire du bruit autour de son nom, ohne zu 

bemerken, daß son nom . .. Oh, welch eine Karikatur! 

Aber ich bitte dich, rief ich ihm zu, willſt du dich denn 

wirklich ſo, wie du biſt, den Menſchen als Erſatz fuͤr 
Chriſtus anbieten?“ II rit. Il rit beaucoup. II ги trop. 

Er hat eine ſeltſame Art zu laͤcheln. Seine Mutter hatte 

dieſes Lächeln nicht. Il rit toujours.“ 

Es trat wieder Stillſchweigen ein. 
„Sie ſind ſchlau; ſie hatten ſich am Sonntag verab— 

redet ...“ ſagte er ploͤtzlich unbedachtſamerweiſe. 
„Oh, ohne Zweifel!“ rief ich und ſpitzte die Ohren. 

„Es war alles ein abgekartetes Spiel, das ſie noch dazu 

herzlich ſchlecht durchfuͤhrten.“ 

„Ich meine etwas anderes. Wiſſen Sie wohl, daß ſie ab— 

ſichtlich ſo plump ſpielten, damit es diejenigen merkten, die 

es nach ihrer Abſicht merken ſollten? Verſtehen Sie das?“ 

„Nein, das verſtehe ich nicht.“ 

„Tant mieux. Passons! Ich bin heute ſehr nervoͤs.“ 

In dem Roman „Väter und Söhne”. * In Gogols Roman „Tote 
Seelen“. Anmerkung des uberſetzers. 
LXIV. 2 



„Aber warum haben Sie ſich denn mit ihm ine. 

Stepan Trofimowitſch?“ fragte ich vorwurfsvoll. 

Je voulais convertir. Lachen Sie meinetwegen! 

Cette pauvre tante, elle entendra de belles choses 

O mein Freund, können Sie es glauben, daß ich mich 

vorhin als Patrioten gefühlt habe? Übrigens bin ich mir 

von jeher bewußt geweſen, daß ich ein Ruſſe bin.. und 

ein echter Ruſſe kann auch nicht von anderer Art ſein als 

ich und Sie. II y a lä dedans quelque chose d' aveugle 

et de louche.“ 

„Zweifellos,“ antwortete ich. 

„Mein Freund, die echte Wahrheit iſt immer unwahr⸗ 

ſcheinlich; wiſſen Sie das? Um die Wahrheit wahrſchein⸗ 

licher zu machen, muß man ihr unbedingt etwas Unwahr⸗ 

heit beimiſchen. So haben es die Menſchen auch von 

jeher gemacht. Vielleicht iſt hier etwas, was wir nicht 

verſtehen. Was meinen Sie, iſt hier etwas, was wir in 

dieſem Siegesgekreiſch nicht verſtehen? Ich möchte wuͤn⸗ 
ſchen, daß dem jo wäre. Das möchte ich wuͤnſchen. 

Ich ſchwieg. Er ſchwieg ebenfalls ſehr lange. 

„Manche jagen, das Gerede von dem franzöfi- 
ſchen Verſtande“, begann er auf einmal wie im 

Fieber, „ſei eine Unwahrheit und ſei immer eine 
Unwahrheit geweſen. Warum verleumden ſie den 

franzöfijchen Verſtand? Hier iſt weiter nichts zu finden als 

ruſſiſche Faulheit, unſere unwuͤrdige Unfaͤhigkeit, einen 

Gedanken zu produzieren, unſer haͤßliches Paraſitentum 
unter den Voͤlkern. Ils sont tout simplement des 
paresseux; aber franzoͤſiſchen Verſtand haben fie nicht. 

Ah, die Ruſſen muͤßten zum Beſten der Menſchheit wie 

ſchaͤdliche Paraſiten ausgerottet werden! Wir Alteren, 

u ани >. 
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wir haben nach ganz, ganz anderen Dingen gejtrebt; ich 

verſtehe nichts, ich verſtehe nichts mehr! „Begreifſt du 

wohl, rief ich ihm zu, begreifſt du, daß, wenn ihr die 

Guillotine mit ſolchem Entzuͤcken in den Vordergrund 
ſtellt, ihr das einzig deswegen tut, weil es das Allerleich⸗ 

teſte iſt, Koͤpfe abzuſchlagen, und das Allerſchwerſte, einen 
Gedanken zu haben? Vous Etes des paresseux! Votre 
drapeau est une guenille, une impuissance. Dieſe 

Bauernwagen, oder wie es da heißt: ‚Das Rattern der 

Bauernwagen, die der Menſchheit Getreide zuführen,‘ 

das ſoll nuͤtzlicher ſein als die Sixtiniſche Madonna, oder 
wie es bei ihnen heißt ... une betise dans ce genre. 

Aber begreifſt du wohl, rief ich ihm zu, ‚begreifft du 
wohl, daß der Menſch das Ungluͤck ebenſo notwendig 

braucht wie das Gluͤck?“ II пе. ‚Du laßt hier Bonmots 

los, ſagte er,, waͤhrend du es deinen Gliedern' (er druͤckte 

ſich derber aus) ‚auf einem Samtſofa bequem machſt 

Und beachten Sie dies: unſere Gewoͤhnung, daß ſich 

Vater und Sohn gegenſeitig duzen, iſt ja ſehr ſchoͤn, wenn 

beide uͤbereinſtimmen; aber wie, wenn fie ſich zanken?“ 

Wir ſchwiegen wieder ungefaͤhr eine Minute lang. 

„Cher,“ ſchloß er dann ploͤtzlich, indem er ſich ſchnell 
erhob, „wiſſen Sie wohl auch, daß dies unfehlbar mit 

etwas enden wird?“ 

„Nun, natuͤrlich!“ erwiderte ich. 
„Vous ne comprenez раз. Passons! Aber .. ges 

woͤhnlich enden die Dinge auf der Welt mit nichts; aber 
hier wird ein Ende vorhanden ſein, unfehlbar, unfehlbar!“ 

Er ſtand auf, ging in ſtaͤrkſter Aufregung durch das 
Zimmer, und als er wieder zum Sofa kam, ließ er ſich 

kraftlos darauf niederſinken. 
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Am Freitagmorgen fuhr Peter Stepanowitſch irgend— 

wohin in unſerm Kreiſe und blieb bis zum Montag fort. 

Von feiner Abreiſe erfuhr ich durch Liputin, und gleich- 

zeitig erfuhr ich von ihm wie geſpraͤchsweiſe, daß die Leb— 

jadkins, Bruder und Schweſter, beide irgendwo jenſeits 

des Fluſſes in der Toͤpfervorſtadt wohnten. „Ich habe ſie 
ſelbſt hinuͤbergebracht,“ fügte Liputin hinzu, und von Leb⸗ 

jadkins abbrechend, benachrichtigte er mich ploͤtzlich, daß 

Liſaweta Nikolajewna ſich mit Mawriki Nikolajewitſch 

verheiraten werde, und wenn das auch nicht publiziert ſei, 

ſo habe doch die Verlobung ſtattgefunden und die Sache 

ſei perfekt. Am andern Tage traf ich Liſaweta Nifola- 

jewna, die in Begleitung Mawriki Nikolajewitſchs zum 

erſtenmal nach ihrer Krankheit ausritt. Sie blitzte mich 

von weitem mit ihren Augen an, lachte und nickte mir 

ſehr freundſchaftlich zu. All dies erzaͤhlte ich Stepan Tro— 
fimowitſch; aber er ſchenkte nur der Nachricht uͤber Leb— 

jadkins einige Aufmerkſamkeit. 

Nachdem ich ſo unſere raͤtſelhafte Lage waͤhrend der 
acht Tage, wo wir noch nichts wußten, geſchildert habe, 

will ich jetzt an die Erzaͤhlung der folgenden Ereigniſſe 

gehen, und zwar ſozuſagen ſchon mit Kenntnis des ganzen 

Sachverhaltes, wie er ſich jetzt enthuͤllt und herausgeſtellt 
hat. Ich beginne mit dem achten Tage nach jenem Sonn⸗ 

tage, das heißt mit Montagabend; denn mit dieſem Abend 
beginnt in Wirklichkeit eine neue Geſchichte. 

III 

Es war ſieben Uhr abends. Nikolai Wſewolodowitſch 
ſaß allein in ſeinem Zimmer. Gerade in dieſem hatte er 
ſchon fruͤher gern gewohnt; es war hoch, mit Teppichen 
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belegt und mit ewas ſchwerfaͤlligen, altmobiſchen Moͤbeln 

ausgeſtattet. Er ſaß in einer Ecke auf dem Sofa, wie 

zum Ausgehen gekleidet, ſchickte ſich aber, wie es ſchien, 

nicht dazu an. Auf dem Tiſche vor ihm ſtand eine Lampe 

mit einem Lichtſchirm. Die Seiten und Ecken des großen 

Zimmers blieben im Schatten. Sein Blick war nachdenk— 

lich und auf einen Punkt gerichtet, aber nicht ganz ruhig, 

ſein Geſicht muͤde und etwas abgemagert. An einer ge— 
ſchwollenen Backe hatte er tatſaͤchlich gelitten; aber das 

Geruͤcht von einem ausgeſchlagenen Zahne war uͤber— 
trieben geweſen. Der Zahn hatte nur gewackelt, war aber 

nun wieder feſt geworden; auch die Oberlippe war auf der 

Innenſeite geſpalten geweſen; aber auch das war ſchon 

geheilt. Die Geſchwulſt aber war nur deswegen die ganze 

Woche uͤber nicht vergangen, weil der Kranke ſich nicht 
dazu hatte verſtehen moͤgen, einen Arzt zu nehmen und ſie 

rechtzeitig ſchneiden zu laſſen, ſondern gewartet hatte, bis 

das Geſchwuͤr von ſelbſt aufging. Er hatte nicht nur 
keinen Arzt genommen, ſondern auch die Mutter kaum zu 

ſich hereingelaſſen, nur auf einen Augenblick, einmal am 

Tage und durchaus nur in der Daͤmmerung, wenn es ſchon 

dunkel geworden, aber noch kein Licht angezuͤndet war. 
Auch Peter Stepanowitſch hatte er nicht empfangen, der 

doch, ſolange er in der Stadt war, täglich zwei- oder drei⸗ 

mal zu Warwara Petrowna herangekommen war. Nun 

war dieſer endlich Montag morgen nach dreitaͤgiger Ab— 

weſenheit wieder zuruͤckgekehrt und erſchien, nachdem er in 

der ganzen Stadt umhergelaufen war und bei Julija 

Michailowna zu Mittag geſpeiſt hatte, am Abend endlich 

bei Warwara Petrowna, die ihn ungeduldig erwartete. 

Das Verbot war aufgehoben; Nikolai Wſewolodowitſch 
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empfing wieder Beſuch. Warwara Petrowna führte den 
Gaſt ſelbſt an die Tuͤr ihres Sohnes; ſie hatte ſchon lange 

gewünfcht, daß die beiden einander wiederſehen möchten, 

und Peter Stepanowitſch hatte ihr verſprochen, von Niko, 

lai nachher wieder zu ihr heranzukommen und ihr Bericht 
zu erſtatten. Schuͤchtern klopfte ſie bei Nikolai Wſewolo⸗ 

dowitſch an, und da ſie keine Antwort erhielt, wagte ſie es, 

die Tuͤr eine Handbreit zu oͤffnen. 
„Nikolai, darf Peter Stepanowitſch zu dir hereinkom— 

men?“ fragte ſie leiſe und ruhig und bemuͤhte ſich, ihren 
Sohn hinter der Lampe zu erkennen. 

„Er darf, er darf, natuͤrlich darf er!“ rief Peter Ste— 
panowitſch ſelbſt laut und in heiterem Tone, oͤffnete mit 

eigener Hand die Tuͤr und trat ein. 
Nikolai Wſewolodowitſch hatte das Klopfen an der 

Tuͤr nicht gehoͤrt gehabt, ſondern nur die ſchuͤchterne 
Frage der Mutter, fand aber keine Zeit mehr, darauf zu 

antworten. Vor ihm lag in dieſem Augenblicke ein Brief, 

den er ſoeben durchgeleſen hatte, und uͤber den er ernſtlich 

nachdachte. Er fuhr zuſammen, als er ploͤtzlich Peter 
Stepanowitſchs laute Worte hoͤrte, und verbarg ſchnell 
den Brief unter einem Briefbeſchwerer, der ihm gerade in 

die Hand kam; indes gelang ihm dies nicht vollſtaͤndig: 
eine Ecke des Briefes und faſt das ganze Kuvert ſchauten 
darunter hervor. | 

„Ich habe abſichtlich aus voller Kehle geſchrien, damit 

Sie Zeit haͤtten ſich vorzubereiten,“ fluͤſterte Peter Stepa⸗ 

nowitſch eilig mit erſtaunlicher Naivitaͤt, lief zum Tiſche 
hin und richtete ſeine Blicke im Nu auf den Briefbe⸗ 

ſchwerer und die Ecke des Briefes. 

„Und Sie haben natuͤrlich noch ſehen koͤnnen, wie ich 
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einen Brief, den ich ſoeben erhalten habe, vor Ihnen 

unter dem Briefbeſchwerer verſteckte,“ erwiderte Nikolai 

Wſewolodowitſch ruhig, ohne ſich vom Platze zu ruͤhren. 
„Einen Brief? Aber ich bitte Sie, was kuͤmmert mich 

Ihr Brief!“ rief der Beſucher. „Aber... die Haupt- 

ſache .. .“ flüfterte er wieder, indem er ſich nach der be— 

reits geſchloſſenen Tuͤr umwandte und mit dem Kopfe nach 
jener Seite hindeutete. 

„Sie horcht nie,“ bemerkte Nikolai Wſewolodowitſch 

kuͤhl. 

„Na, und wenn ſie es auch taͤte!“ erwiderte Peter 

Stepanowitſch flink, laut und froͤhlich und ſetzte ſich auf 

einen Lehnſtuhl. „Ich habe nichts dagegen; ich bin jetzt 
nur hergelaufen, um mit Ihnen unter vier Augen zu reden. 

Na, nun bin ich Ihrer ja endlich habhaft geworden! 

Vor allen Dingen: wie ſteht es mit Ihrem Befinden? 

Ich ſehe, daß es vortrefflich iſt; morgen werden Sie ſich 

vielleicht wieder oͤffentlich zeigen, wie?“ 
„Vielleicht.“ 

„Laſſen Sie doch die Leute und auch mich ſelbſt endlich 

wiſſen, was Sie zu tun gedenken!“ rief er mit heftigen 
Geſtikulationen, aber mit ſcherzhafter, freundlicher Miene. 

„Wenn Sie wuͤßten, was ich ihnen habe vorſchwatzen 

muͤſſen! Übrigens wiſſen Sie es ja.“ 

Er lachte. 

„Alles weiß ich nicht. Ich habe nur von meiner Mut— 

ter gehört, daß Sie ſehr .. . ruͤhrig geweſen ſeien.“ 
„Das heißt, ich habe nichts Beſtimmtes geſagt,“ er— 

eiferte ſich Peter Stepanowitſch auf einmal, wie wenn 

er ſich gegen einen heftigen Angriff verteidigte. „Wiſſen 

Sie, ich habe Schatows Frau hervorgeholt, das heißt die 
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Geruͤchte von Ihrer Liaiſon mit ihr in Pari wodurch 

naturlich der Vorfall am Sonntag ſeine Erklaͤrung fand 

„Sie nehmen es doch nicht uͤbel?“ 

„Ich bin davon uͤberzeugt, daß Sie ſich alle Mühe ge⸗ 

eben haben.“ 

„Nun, das war meine einzige Beſorgnis. Indeſſen 

was bedeutet das: ‚ſich alle Mühe gegeben haben“? Darin 

liegt ja ein Vorwurf ... Übrigens, bringen Sie nur die 
Sache in Gang; auf dem Wege hierher fuͤrchtete ich am 
allermeiſten, daß Sie keine Luſt haben wuͤrden, die Sache 

in Gang zu bringen.“ 

„Ich will auch nichts in Gang bringen,“ erwiderte 

Nikolai Wſewolodowitſch etwas gereizt; jedoch laͤchelte er 
ſogleich wieder. 

„Ich werde nicht davon reden, ich werde nicht davon 

reden; mißverſtehen Sie mich nicht, ich werde nicht davon 

reden!“ verſetzte Peter Stepanowitſch, indem er mit den 

Haͤnden abwehrende Bewegungen machte und die Worte 
wie Erbſen aus dem Munde rollen ließ; an der Reizbar— 

keit ſeines Wirtes hatte er ſofort ſeine Freude. „Ich werde 

Sie nicht mit, unſerer' Angelegenheit aufregen, nament- 
lich in Ihrem jetzigen Zuſtande. Ich bin nur wegen des 

Vorfalls vom Sonntag herangekommen, und zwar notge— 

drungen; es geht nicht anders. Ich wollte Ihnen eine 

ſehr offene Erklaͤrung machen, an der das Hauptintereſſe 

ich habe, nicht Sie; das ſage ich um Ihrer Eigenliebe 
willen; aber es iſt auch gleichzeitig die Wahrheit. Ich bin 

gekommen, um Ihnen zu ſagen, daß ich von nun an immer 

aufrichtig ſein werde.“ N 

„Alſo waren Sie es fruͤher nicht?“ 

„Das wiſſen Sie ja ſelbſt. Ich habe es oft mit Schlau⸗ 
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heit verſucht ... Sie lächeln; ich freue mich ſehr über die— 

ſes Laͤcheln, das mir Anlaß zu einer Erklaͤrung gibt; ich 
habe ja dieſes Lächeln durch das prahleriſche Wort 

Schlauheit' abſichtlich hervorgelockt, damit Sie ſich ſo— 

fort ärgern ſollten: wie ich nur denken koͤnne, daß ich im- 

ſtande ſei, durch Schlauheit etwas bei Ihnen zu erreichen; 

und damit ich dann ſogleich eine Erklaͤrung daran anknuͤp⸗ 
fen koͤnnte. Sehen Sie wohl, ſehen Sie wohl, wie offen— 
herzig ich jetzt geworden bin? Nun alſo, iſt es Ihnen ge— 

faͤllig, zuzuhoͤren?“ 
Nikolai Wſewolodowitſchs Geſichtsausdruck war bis— 

her ruhig, geringſchaͤtzig und ſogar ſpoͤttiſch geweſen, trotz— 

dem der Gaſt ſichtlich bemuͤht war, ſeinen Wirt durch die 

Frechheit ſeiner vorbereiteten und abſichtlich plump naiven 

Bemerkungen zu reizen, ließ aber jetzt endlich eine gewiſſe 

unruhige Neugier erkennen. 

„Nun, dann hoͤren Sie!“ fuhr Peter Stepanowitſch, 

ſich noch mehr als vorher hin und her drehend, fort. „Als 

ich hierher kam, das heißt uͤberhaupt hierher, in dieſe 
Stadt, vor zehn Tagen, da nahm ich mir beſtimmt vor, 

in einer Rolle aufzutreten. Das Beſte iſt ja freilich, ganz 

ohne Rolle aufzutreten und feine eigene Perſoͤnlichkeit zu 

praͤſentieren, nicht wahr? Es iſt nichts ſchlauer als ſich 

zu zeigen, wie man wirklich iſt, weil doch niemand daran 

glaubt. Ich wollte eigentlich, offen geſtanden, die Rolle 

eines Dummkopfes ſpielen, weil das leichter iſt als die 

eigene Perſoͤnlichkeit zu zeigen; aber da ein Dummkopf 

ein Extrem iſt und jedes Extrem die Neugier rege macht, 

ſo bin ich endguͤltig bei der eigenen Perſoͤnlichkeit ſtehen 

geblieben. Na, was habe ich denn auch fuͤr eine eigene 

Perſoͤnlichkeit? Ich gehoͤre zur goldenen Mittelſorte: ich 
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wie verftändige Leute hier ſagen, nicht wahr?“ 

„Nun ja, vielleicht verhält es ſich fo,“ erwiderte Nifo- 
fait Wſewolodowitſch leiſe laͤchelnd. 

„Ah, Sie ſtimmen mir bei; das freut mich ſehr; ich 

wußte im voraus, daß das Ihre eigenen Gedanken Геи... 

Beunruhigen Sie ſich nicht, beunruhigen Sie ſich nicht; 

ich nehme es Ihnen nicht übel und habe dieſe Charakteri— 

ſtik von mir durchaus nicht in der Abſicht gegeben, um von 

Ihnen die entgegengeſetzten Lobſpruͤche herauszulocken: 
„Nein, Sie find nicht unbegabt, nein, Sie find flug‘... 

Ah, Sie laͤcheln wieder! .. . Ich bin wieder hereingefallen. 

Sie würden ja gar nicht ſagen: ‚Sie find Hug‘; na, aller: 
dings; Sie haben recht. Passons! wie mein Papa ſagt, und 

beilaͤufig geſagt: nehmen Sie mir meine Redſeligkeit nicht 
uͤbel! Apropos, es geht mir ſo: ich rede immer viel, das heißt, 
ich mache viele Worte und uͤberhaſte mich; aber dabei hoͤrt 
es ſich doch nie gut an. Aber woher kommt das, daß ich 

viele Worte mache und es ſich doch nie gut anhoͤrt? Das 
kommt daher, daß ich nicht zu reden verſtehe. Wer gut zu 

reden verſteht, der redet kurz. Das iſt eben bei mir 

mangelnde Begabung, nicht wahr? Aber da dieſe Gabe 
der mangelnden Begabung bei mir eine natürliche iſt, 
warum ſollte ich ſie da nicht kuͤnſtlich benutzen? Und ich 
benutze ſie. Allerdings, als ich mich anſchickte, hierher 
zu reiſen, dachte ich daran, anfaͤnglich zu ſchweigen; aber 
ſchweigen, das iſt ein großes Talent und ſomit nichts fuͤr 

mich; und zweitens iſt das Schweigen doch gefaͤhrlich; 
na, da ſagte ich mir denn endguͤltig, daß es doch das Beſte 
ſei zu reden, aber nach Art eines Unbegabten, das heißt 
viel, viel, viel zu reden und in haſtiger Manier alles Moͤg— 
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liche zu beweiſen und mich zum Schluß immer in meinen 

eigenen Beweiſen ſo zu verheddern, daß der Zuhoͤrer die 
Haͤnde uͤber dem Kopfe zuſammenſchlaͤgt und weggeht, 

ohne das Ende abzuwarten, und am liebſten ausſpucken 

möchte. Und das Reſultat iſt, daß man erſtens die Men— 
ſchen von ſeiner Einfalt uͤberzeugt, zweitens ſie ſehr lang— 

weilt und drittens ihnen unverſtaͤndlich bleibt: drei Vor— 

teile mit einemmal! Ich bitte Sie, wer wird einen dann 

noch im Verdachte geheimer Plaͤne haben? Ja, jeder von 

ihnen wird es als perſoͤnliche Beleidigung auffaſſen, wenn 
ihm jemand ſagt, ich gaͤbe mich mit geheimen Plaͤnen ab. 

Und außerdem bringe ich die Menſchen manchmal zum 

Lachen, was auch ſehr viel wert iſt. Und ſie werden mir 

jetzt alles ſchon allein deswegen verzeihen, weil ſich nun 

hier in Rußland herausſtellt, daß der vermeintlich kluge 

Menſch, der im Auslande Proklamationen verfaßt hat, 

duͤmmer iſt als ſie ſelbſt; nicht wahr? An Ihrem Laͤcheln 

ſehe ich, daß Sie mir zuſtimmen.“ 

Nikolai Wſewolodowitſch hatte uͤbrigens gar nicht ge— 
laͤchelt, ſondern hoͤrte im Gegenteil mit finſterer Miene 

und etwas ungeduldig zu. 

„Wie beliebt? Ich glaube, Sie ſagten: ‚Ganz egal'?“ 
plapperte Peter Stepanowitſch weiter (Nikolai Wſewolo— 

dowitſch hatte uͤberhaupt nichts geſagt). „Gewiß, gewiß; 
ich verſichere Ihnen, daß ich durchaus nicht beabſichtige, 

Sie durch meine Kameradſchaft zu kompromittieren. Aber 

wiſſen Sie, Sie ſind heute furchtbar empfindlich; ich 

komme in aller Aufrichtigkeit und Heiterkeit zu Ihnen, 

und Sie legen jedes Wort von mir auf die Goldwage. Ich 

verſichere Ihnen, daß ich heute von keinem kitzligen Ge— 

genſtande zu reden anfangen werde; mein Wort darauf; 
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und ich bin im voraus mit allen Ihren Bedingungen ein— 

verſtanden!“ 

Nikolai Wſewolodowitſch ſchwieg hartnaͤckig. 

„Nun? Wie ſteht's? Haben Sie etwas geſagt? Ich 

ſehe, ich ſehe, daß ich wieder, wie es ſcheint, Unſinn ge— 

redet habe. Sie haben keine Bedingungen geſtellt und 

werden keine ſtellen; ich glaube es, ich glaube es; nun, 

beruhigen Sie ſich nur; ich weiß ja ſchon allein, daß es 

ſich nicht der Muͤhe lohnt, mir Bedingungen zu ſtellen, 

nicht wahr? Ich nehme Ihnen die Antworten vorweg, 

und natuͤrlich aus mangelnder Begabung; die iſt für mich 
charakteriſtiſch .. . Sie lachen? Nun, worüber?“ 

„Es iſt nichts,“ antwortete Nikolai Wſewolodowitſch 

endlich laͤchelnd. „Es fällt mir ſoeben ein, daß ich Sie 
tatſaͤchlich einmal unbegabt genannt habe; aber Sie waren 
damals nicht zugegen, alſo muß man es Ihnen hinter- 

bracht haben . . . Ich möchte Sie bitten, moͤglichſt ſchnell 

zur Sache zu kommen.“ 

„Aber ich bin ja bei der Sache; ich ſage das ja gerade 
anlaͤßlich des Sonntags!“ erwiderte Peter Stepanowitſch. 

„Nun, was bin ich nach Ihrer Anſicht am Sonntag ge— 

weſen? Ich war der Typus der haſtigen, mittel maͤßigen 

Unbegabtheit und bemaͤchtigte mich auf die unbegabteſte 
Weiſe mit Gewalt des Geſpraͤches. Aber Sie haben mir 

alles verziehen, weil ich erſtens ſo naiv bin (das ſcheint 

jetzt hier die feſtſtehende Meinung aller zu fein), und zwei⸗ 

tens weil ich ein huͤbſches Geſchichtchen erzaͤhlt und damit 
allen aus der Verlegenheit geholfen habe, nicht wahr, 
nicht wahr?“ 

„Das heißt, Sie haben abſichtlich in dieſer Weiſe er— 
zählt, um bei den Hoͤrern einen Zweifel beſtehen zu laſſen 
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10 bel ihnen den Glauben zu welten daß wir > beide 

unter einer Decke ſteckten, waͤhrend doch in Wirklichkeit 

keine Abmachung zwiſchen uns beſtand und ich Sie nicht 

um Ihre Beihilfe gebeten hatte.“ 

„Ganz richtig, ganz richtig!“ fiel Peter Stepauowitſch 

ein, wie wenn er hoͤchſt entzuͤckt waͤre. „Genau ſo habe 

ich gehandelt, damit Sie dieſes ganze Manoͤver merken 
ſollten; in der Hauptſache habe ich ja dieſe Farce Ihret— 
wegen vorgebracht, weil ich Sie fangen und kompromit— 

tieren wollte. .. Die Hauptſache war mir, zu erfahren, 

bis zu welchem Grade Sie ſich fuͤrchten.“ 

„Ich moͤchte wohl wiſſen, warum Sie jetzt ſo offen— 

herzig ſind!“ 

„Werden Sie nicht Aegerlich werden Sie nicht aͤrger—⸗ 

lich, funkeln Sie nicht fo mit den Augen! . .. Übrigens 
tun Sie das gar nicht. Alſo Sie iche wiſſen, 

warum ich ſo offenherzig bin? Nun, weil jetzt alles ſich 

geaͤndert hat, beendet, vergangen, mit Sand verſchuͤttet 
iſt. Ich habe auf einmal meine Meinung uͤber Sie ge— 
aͤndert. Die alte Methode iſt vollſtaͤndig abgetan; ich 

werde Sie jetzt nie mehr auf die alte, ſondern von nun an 

auf die neue Weiſe kompromittieren.“ 

„Sie haben Ihre Taktik geaͤndert?“ 
„Taktik kann man das nicht nennen. Sie haben jetzt 

in allen Dingen Ihren freien Willen; Sie koͤnnen nach 

Belieben Ja und Nein ſagen. Das iſt meine neue Taktik 
Ihnen gegenüber. Von ‚unferer‘ Angelegenheit aber 

werde ich keinen Ton ſagen, ehe Sie mich nicht ſelbſt 

dazu auffordern. Sie lachen? Moͤge es Ihnen wohl be— 
kommenz ich lache auch ſelbſt. Aber jetzt meine ich es ernſt, 

ganz ernſt, obwohl jemand, der ſo haſtet, gewiß unbegabt 
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iſt, nicht wahr? Aber ganz egal; mag ich auch unbegabt 
ſein, aber ich meine es ernſt, ganz ernſt.“ 

Er ſprach wirklich ernſt, in einem ganz anderen Tone 
und in einer beſonderen Erregung, fo daß Nikolai Wſewo⸗ 
lodowitſch ihn mit lebhaftem Intereſſe anblickte. 

„Sie ſagen, Sie haͤtten Ihre Meinung uͤber mich ge— 
ändert?” fragte er. 

„Ja, ich habe meine Meinung über Sie in dem Augen: 

blicke geaͤndert, als Sie nach Schatows Taͤtlichkeit die 

Hände zuruͤcknahmen. Aber genug davon, genug davon; 
fragen Sie, bitte, nichts weiter; mehr werde ich jetzt nicht 

ſagen.“ 

Er ſprang auf und geſtikulierte mit den Haͤnden, als 
wollte er weitere Fragen abwehren; da aber keine Fragen 

erfolgten und er noch nicht fortzugehen beabſichtigte, ſo 
beruhigte er ſich einigermaßen und ſetzte ſich wieder auf 
den Lehnſtuhl. 

„Apropos, beiläufig geſagt,“ ſchwatzte er wieder los, 
„hier reden manche, Sie wuͤrden ihn toͤten, und bieten 
Wetten darauf an, ſo daß Lembke ſogar daran gedacht hat, 
die Polizei in Bewegung zu ſetzen; aber Julija Michai— 
lowna hat ihn davon zuruͤckgehalten ... Genug davon, 
genug davon; ich wollte Sie nur ben Noch 
einmal apropos: ich habe die beiden Lebjadkins noch gleich 
an demſelben Tage hinuͤbergeſchafft, Sie wiſſen; haben 
Sie mein Briefchen mit ihrer Adreſſe erhalten?“ 

„Ja, ich habe es gleich damals erhalten.“ 
„Das habe ich nicht infolge mangelnder Begabung, 

ſondern aus aufrichtiger Dienſtfertigkeit getan. Wenn 
es unbegabt herausgekommen iſt, ſo war es dafuͤr doch 
gut gemeint.“ 
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„Nun, das tut nichts; vielleicht war es ſogar noͤtig ...“ 
ſagte Nikolai Wſewolodowitſch nachdenklich. „Aber ich 

moͤchte Sie bitten: ſchreiben Sie mir keine Briefe mehr!“ 

„Es ging nicht anders; ich habe ja auch nur den einen 
geſchrieben.“ 

„Alſo weiß es Liputin?“ 

„Das ließ ſich nicht vermeiden; aber Liputin wird, wie 

Sie ſelbſt wiſſen, nicht wagen... Apropos, wir müßten 
auch zu den Unſrigen gehen, ich will ſagen zu denen, nicht 

zu den ‚Unſrigen'; nehmen Sie nur nicht wieder an dem 
Ausdruck Anſtoß! Und beunruhigen Sie ſich nicht; ich 

meine nicht jetzt gleich, ſondern ſpaͤter einmal. Jetzt wird 

es gleich regnen. Ich werde ſie vorher davon in Kennt— 

nis ſetzen; ſie werden ſich verſammeln, und dann koͤnnen 
wir am Abend hingehen. Sie werden mit aufgeſperrten 

Maͤulern warten wie die jungen Dohlen im Neſte, was 
wir ihnen fuͤr einen ſchoͤnen Biſſen bringen. Es iſt ein 

hitziges Voͤlkchen. Sie haben ſich irgendwelche Büchel- 
chen vorgeſucht, und dann kommen ſie zuſammen, um 

darüber zu disputieren. Wirginſki vertritt die allgemein 

menſchliche Richtung; Liputin iſt Fourieriſt, mit einer 

ſtarken Neigung zum Polizeiweſen; ich ſage Ihnen, in 

dieſer einen Beziehung iſt er ein wertvoller Menſch, aber 

in allen andern bedarf er ſtrenger Behandlung; und dann 

iſt da ſchließlich noch der mit den langen Ohren, der traͤgt 

ſein eigenes Syſtem vor. Und wiſſen Sie, ſie fuͤhlen ſich 

gekraͤnkt, weil ich geringſchaͤtzig mit ihnen umgehe und ſie 

mit Waſſer begieße, he-he! Aber hingehen muͤſſen wir un— 
bedingt einmal.“ 

„Haben Sie mich da als eine Art Chef bezeichnet?“ 

fragte Nikolai Wſewolodowitſch in moͤglichſt laͤſſigem Tone. 
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Peter Stepanowitſch blickte ihn ſchnell an. 

„Apropos,“ begann er, ſchnell auf ein anderes Thema 

uͤbergehend, als ob er die Frage nicht gehört hätte, „ich 

bin zwei-, dreimal bei der hochverehrten Warwara Pe- 

trowna geweſen und bin ebenfalls genoͤtigt geweſen, viel 

zu reden.“ 

„Das kann ich mir vorſtellen.“ 

„Nein, ſtellen Sie es ſich nicht vor; ich habe ihr einfach 

gejagt, Sie würden keinen Mord begehen, na und andere 
ſolche ſuͤßen Sachen. Und denken Sie nur: fie wußte ſchon 
am andern Tage, daß ich Marja Timofejewna uͤber de 
Fluß hinuͤbergebracht hatte; haben Sie es ihr gejagt?“ 

„Das iſt mir nicht eingefallen.“ 

„Das habe ich mir gedacht, daß Sie es nicht geweſen 

waren. Wer außer Ihnen koͤnnte es aber geſagt haben? 
Das iſt intereſſant.“ 

„Selbſtverſtaͤndlich Liputin.“ 

„N⸗nein, Liputin nicht,“ murmelte Peter Stepano⸗ 

witſch mit finſterem Geſichte. „Ich weiß ſchon, wer. Das 

ſieht Schatow ganz aͤhnlich ... Übrigens ift das dummes 
Zeug; laſſen wir es! Aber es iſt hoͤchſt wichtig ... Apro⸗ 

pos, ich erwartete immer, daß Ihre Frau Mutter mir 

gegenuͤber ploͤtzlich mit der Hauptfrage herausplatzen 
werde ... Ach ja, all dieſe Tage her war fie furchtbar 

muͤrriſch, und auf einmal, wie ich heute zu ihr komme, 
ſtrahlte ſie nur ſo. Wie haͤngt das zuſammen?“ 

„Das kommt daher, daß ich ihr heute mein Wort ge— 
geben habe, mich in fuͤnf Tagen um Liſaweta Nikolajew⸗ 
nas Hand zu bewerben,“ antwortete Nikolai Wſewolodo⸗ 
witſch mit uͤberraſchender Offenherzigkeit. 

„Ah, nun ... ja, dann allerdings,“ brachte Peter Ste- 
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panowitſch ſtammelnd heraus. „Es gehen i in er Stadt 

Geruͤchte von einer andern Verlobung; Sie wiſſen wohl? 

Es mag auch ſeine Richtigkeit haben. Aber Sie haben 

recht; ſie wuͤrde auch noch vom Traualtar weglaufen; Sie 
brauchen ſie nur zu rufen. Sie Fee es doch nicht uͤbel, 

daß ich ſo rede?“ 

„Nein, ich nehme es nicht uͤbel.“ 

„Ich bemerke, daß es heute ſehr ſchwer iſt, Sie zu 

aͤrgern, und fange an, mich vor Ihnen zu fuͤrchten. Ich 

bin ſehr neugierig, in welcher Weiſe Sie ſich morgen in 
Der Offentlichkeit zeigen werden. Sie haben gewiß ſchon 

viele ſchoͤne Streiche vorbereitet. Sie nehmen es mir nicht 

uͤbel, daß ich das ſage?“ 

Nikolai Wſewolodowitſch gab gar keine Antwort, wo— 
durch Peter Stepanowitſch ſich ſehr verletzt fuͤhlte. 

„Apropos, haben Sie das von Liſaweta Nikolajewna 

Ihrer Mama im Ernſt geſagt?“ fragte er. 

Nikolai Wſewolodowitſch blickte ihn unverwandt und 
kalt an. 

„Ah, ich verſtehe, nur zur Beruhigung, nun ja.“ 

„Und wenn ich es im Ernſt geſagt haͤtte?“ fragte Niko— 
lai Wſewolodowitſch in feſtem Tone. 

„Nun, dann mit Gott, wie man in ſolchen Faͤllen zu 

ſagen pflegt; der Sache wird es nicht ſchaden (Sie ſehen: 

ich habe nicht geſagt: ‚unferer Sache'; Sie koͤnnen das 
Woͤrtchen ‚unser‘ nicht leiden). Ich aber... ich aber, 
nun, ich ſtehe zu Ihren Dienſten; das wiſſen Sie ſelbſt.“ 

„Meinen Sie?“ 

„Ich meine nichts, gar nichts,“ beeilte ſich Peter Ste— 

panowitſch lachend zu erwidern; „denn ich weiß, daß Sie 

Ihre Angelegenheiten ſelbſt im voraus uͤberlegt und alles 

LXIV. 3 
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reiflich bedacht haben. Ich will nur jagen, daß ich Ihnen 

im Ernſt zu Dienſten ſtehe, immer und uͤberall und in 

jedem Falle, das heißt in jedem, verſtehen Sie auch wohl?“ 

Nikolai Wſewolodowitſch gaͤhnte. 

„Ich langweile Sie,“ rief Peter Stepanowitſch, griff 

nach ſeinem ganz neuen Zylinderhute und ſprang auf, als 

wenn er fortgehen wollte, blieb aber dabei doch noch da 

und redete im Stehen ununterbrochen weiter; manchmal 

machte er ein paar Schritte im Zimmer, und an lebhafteren 

Stellen des Geſpraͤches ſchlug er ſich mit dem Hute gegen 

das Knie. „Ich hatte gedacht, Sie noch mit Mitteilungen 

uͤber Lembkes zu erheitern!“ rief er in munterem Tone. 
„Jetzt nicht; ein andermal. Wie iſt uͤbrigens Julija 

Michailownas Befinden?“ 

„Was haben Sie doch alle fuͤr gute geſellſchaftliche 
Manieren: das Befinden dieſer Dame iſt Ihnen genau 

ſo gleichguͤltig wie das einer grauen Katze; aber doch er— 

kundigen Sie ſich danach. Ich lobe das. Sie iſt geſund 

und verehrt Sie abgoͤttiſch und erwartet von Ihnen un⸗ 

glaublich Großartiges. Über den Vorfall vom Sonntag 
ſchweigt ſie und iſt uͤberzeugt, daß Sie ſelbſt durch Ihr 
bloßes Erſcheinen uͤber alle Gegnerſchaft triumphieren 
werden. Wahrhaftig, ſie hat die Vorſtellung, daß Sie 
Gott weiß was vermoͤgen. Übrigens ſind Sie jetzt eine 
raͤtſelhafte, romantische Perſoͤnlichkeit, mehr als je vor— 
her, — eine außerordentlich vorteilhafte Poſition. Alle 
erwarten Sie in einer Spannung, die geradezu unglaub⸗ 
lich iſt. Schon als ich wegfuhr, herrſchte eine fieberhafte 
Erregung, und jetzt iſt es noch aͤrger geworden. Apro- 
pos, ich danke Ihnen noch einmal fuͤr den Brief. Vor 
dem Grafen K*** haben fie ſaͤmtlich Angſt. Wiſſen Sie, 

# 
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dazu Ja; Sie nehmen es doch nicht übel?“ 

„Nein, es ſchadet nichts.“ 
„Es ſchadet nichts; es ift für die Folgezeit ſogar not— 

wendig. Die Leute haben hier ihre hergebrachten Ord— 

nungen; ich bin dabei natuͤrlich das belebende Element. 
An der Spitze ſteht Julija Michailowna, desgleichen Gaga— 

now . .. Sie lachen? Ja, ich habe da meine eigene Taktik: 

ich rede fortwaͤhrend Unſinn, und auf einmal ſage ich ein 

verſtaͤndiges Wort, gerade in dem Augenblicke, wo alle 
danach ſuchen. Dann umringen ſie mich, und nun fange 

ich wieder an, Unſinn zu reden. Sie haben mich ſchon alle 

aufgegeben; er iſt nicht ohne Faͤhigkeiten, ſagen ſie,, aber 
ſchrecklich naiv‘, Lembke fordert mich auf, in den Staats— 

dienſt zu treten, damit ich mich beſſere. Wiſſen Sie, ich 

behandle ihn ſchauderhaft, das heißt, ich kompromittiere 

ihn, ſo daß er die Augen vor Schreck aufreißt. Julija 

Michailowna ſtachelt mich dazu an. Ja, apropos, Фа: 

ganow iſt auf Sie ſehr wütend. Geſtern in Duchowo hat 

er von Ihnen in einer ganz abſcheulichen Weiſe zu mir 
geſprochen. Ich gab ihm ſogleich vollſtaͤndig recht, ſelbſt— 

verſtaͤndlich nicht vollſtaͤndig. Ich habe bei ihm einen 
ganzen Tag in Duchowo verlebt. Ein prachtvolles Gut, 
ein ſchoͤnes Haus!“ 

„Alſo iſt er jetzt in Duchowo?“ rief Nikolai Wſewolo— 

dowitſch erregt; er machte eine lebhafte Bewegung nach 

vorn und ſprang beinah auf. 

„Nein, er hat mich heute morgen hierher gefahren; 

wir ſind zuſammen zuruͤckgekehrt,“ erwiderte Peter Ste— 
panowitſch, wie wenn er Nikolai Wſewolodowitſchs ploͤtz— 

liche Erregung gar nicht bemerkte. „Was iſt das? Ich habe 
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ein Buch hingeworfen,“ ſagte er und buͤckte ſich, um ein 

Buch aufzuheben, das auf dem Tiſche gelegen hatte und 

von ihm heruntergeſtreift worden war. „Die Frauen, von 

Balzac, mit Illuſtrationen,“ (er hatte das Buch aufge— 

ſchlagen); „das habe ich nicht geleſen. Lembke ſchreibt 

auch Romane.“ 

„Ja?“ fragte Nikolai Wſewolodowitſch, wie wenn er 
ſich dafuͤr intereſſierte. 

„Natuͤrlich in ruſſiſcher Sprache und im geheimen. 

Julija Michailowna weiß es und erlaubt es ihm. Er iſt 
eine Schlafmuͤtze; aber er weiß ſich zu benehmen; dieſe 

Fahigkeit hat ſich bei den Verwaltungsbeamten heraus- 
gebildet. Dieſe Strenge in den Formen, dieſe Konſe— 

quenz! Wenn wir nur etwas von der Art haͤtten!“ 

„Sie loben die Verwaltung?“ 

„Aber gewiß doch! Die iſt ja noch das einzige, was 
in Rußland von Natur gewachſen iſt, und was wir erreicht 
haben .. . ich bin ſchon ſtill, ich bin Schon ſtill!“ unter- 
brach er ſich plotzlich. „Ich werde von dieſen bedenklichen 
Dingen keine Silbe mehr ſagen. Aber nun leben Sie 
wohl; Sie ſehen ganz gruͤn aus.“ 

„Ich habe Fieber.“ 

„Das iſt ſehr glaublich; legen Sie ſich doch ins Bett! 
Apropos: hier im Kreiſe gibt es Skopzen“, ein merkwuͤr⸗ 
diges Voͤlkchen . .. Aber davon ein andermal. Übrigens 
noch ein Geſchichtchen: hier im Kreiſe ſteht ein Infan⸗ 
terieregiment. Freitagabend kneipte ich mit den Offi⸗ 
zieren zuſammen in B*** zi. Da haben wir drei Freunde, 

Gine religtöſe Sekte, deren Anhaͤnger ſich entmannten und auf 
den Meſſias warteten. Anmerkung des Überſetzers. 
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vous comprenez? Es wurde über Atheismus geſprochen, 

und ſie ſetzten natuͤrlich Gott ab. Sie kreiſchten vor Ver— 

gnuͤgen. Apropos, Schatow behauptet, wenn einmal in 
Rußland ein Aufſtand ausbreche, ſo werde er unbedingt 

mit Atheismus beginnen. Vielleicht hat er recht. Aber 

da ſaß ein grauhaariger Hauptmann dabei, ein Menſch 

ohne Bildung; der ſchwieg immer und redete kein Wort; 

auf einmal ſtellte er ſich mitten im Zimmer hin und ſagte 

laut, aber, wiſſen Sie, wie wenn er zu ſich ſelbſt ſpraͤche: 

„Wenn es keinen Gott gibt, wie kann ich dann Hauptmann 
ſein?“ Dann nahm er feine Muͤtze, breitete wie verſtaͤnd-⸗ 
nislos die Arme auseinander und ging hinaus.“ 

„Da hat er einen ziemlich geſunden Gedanken ausge— 

ſprochen,“ ſagte Nikolai Wſewolodowitſch und gaͤhnte 

zum drittenmal. 

„Ja? Ich hatte ihn nicht verſtanden; ich wollte Sie 
danach fragen. Nun, was hatte ich doch noch fuͤr Sie? 

Ja: intereſſant iſt die Fabrik der Gebruͤder Schpigulin; 

es ſind darin, wie Sie wiſſen, fuͤnfhundert Arbeiter be— 

ſchaͤftigt; die Fabrik iſt ein richtiger Choleraherd; ſeit 
fuͤnfzehn Jahren iſt ſie nicht gereinigt worden; die Arbei— 

ter werden an ihrem Lohn verkuͤrzt; die Beſitzer ſind Mil— 

lionaͤre. Ich verſichere Ihnen, daß unter den Arbeitern 

manche einen Begriff von der Internationale haben. Sie 

laͤcheln? Nun, Sie werden ſelbſt ſehen; laſſen Sie mir nur 

noch ein ganz, ganz klein bißchen Zeit! Ich habe Sie ſchon 

einmal um Friſt gebeten und bitte jetzt wieder darum; 

aber dann . . . Übrigens, Pardon, ich werde nicht weiter 

davon reden; runzeln Sie nicht die Stirn! Nun adien! 

Aber was mache ich nur!“ fuͤgte er, ploͤtzlich wieder 

‚ umfehrend, hinzu. „Ich habe ja gerade die Hauptſache 
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Peter Stepanowitſch laͤchelte, ſchlug ſich mit dem Hute 

auf das Knie, trat von dem einen Fuß auf den andern und 

nahm wieder ſeine fruͤhere Miene an. 
„Hier halten mich manche Leute ſogar fuͤr Ihren 

Nebenbuhler bei Liſaweta Nikolajewna; wie ſollte ich da 

nicht auf mein Außeres bedacht ſein?“ ſagte er lachend. 
„Wer hat Ihnen das aber nur zugetragen? Hm, gerade 
acht Uhr; nun, dann will ich mich auf den Weg machen; 
ich habe allerdings verſprochen, noch zu Warwara Pe— 

trowna heranzugehen; aber ich werde es laſſen. Sie aber 

ſollten ſich ins Bett legen; dann wird Ihnen morgen 

beſſer ſein. Draußen regnet es, und es iſt dunkel; ich habe 

uͤbrigens eine Droſchke vor der Tuͤr, weil es auf den Stra— 

ßen hier nachts nicht ſicher iſt ... Ach, da fällt mir noch 

ein: hier in der Stadt und in der Umgegend treibt ſich 

jetzt ein gewiſſer Fedka umher, ein entlaufener Sträfling 

aus Sibirien, denken Sie ſich nur, ein fruͤherer Guts— 

knecht von mir, den mein Papa vor etwa fuͤnfzehn Jahren 

fuͤr Geld unter die Soldaten ſteckte. Eine ſehr bemer— 

kenswerte Perſoͤnlichkeit.“ 

„Haben Sie ... haben Sie mit ihm geſprochen?“ 

fragte Nikolai Wſewolodowitſch, ihn ſcharf anblickend. 

„Ja. Vor mir verbirgt er ſich nicht. Er iſt zu allem 

bereit, zu allem; ſelbſtverſtaͤndlich fuͤr Geld; aber er hat 

auch eigene Überzeugungen, in ſeiner Art natuͤrlich. Ach 

ja, noch einmal apropos: wenn Sie vorhin im Ernſt von 

dieſer Abſicht geſprochen haben (Sie erinnern ſich: in be— 

treff Liſaweta Nikolajewnas), ſo wiederhole ich Ihnen 

noch einmal, daß auch ich zu allem bereit bin, in jeder 

Art, in der es Ihnen gefaͤllig iſt, und daß ich vollſtaͤndig zu 

Ihren Dienſten ſtehe ... Was heißt das? Sie greifen 
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nach dem Stocke? Ach nein, ich habe mich geirrt. Den— 

ken Sie nur, mir ſchien es, als ob Sie nach dem Stocke 

ſuchten!“ 

Nikolai Wſewolodowitſch hatte nichts geſucht und 

ſagte nichts, ſtand aber tatſaͤchlich auf einmal mit einer 

eigentuͤmlichen Bewegung im Geſichte auf. 

„Und wenn Sie auch in bezug auf Herrn Gaganow 

irgend etwas nötig haben ſollten,“ platzte Peter Stepano- 

witſch ploͤtzlich heraus und deutete dabei geradezu mit dem 

Kopfe auf den Briefbeſchwerer hin, „ſo kann ich ſelbſtver— 

ſtaͤndlich alles arrangieren und bin überzeugt, daß Sie 
mich nicht uͤbergehen werden.“ 

Er ging ſchnell hinaus, ohne eine Antwort abzuwarten, 
ſchob aber den Kopf noch einmal durch die Tuͤrſpalte. 

„Ich bin der Anſicht,“ rief er eilig, „daß auch Schatow 

nicht berechtigt war, ſein Leben aufs Spiel zu ſetzen, da⸗ 

mals am Sonntag, als er zu Ihnen herantrat, nicht wahr? 

Es waͤre mir lieb, wenn Sie das beachteten.“ | 

Er verſchwand wieder, ohne eine Antwort abzuwarten. 

IV | 

Vielleicht dachte er, während er verſchwand, daß Nikolai 

Wſewolodowitſch jetzt, wo er allein zuruͤckgeblieben ſei, 
anfangen werde, mit den Faͤuſten gegen die Wand zu 
ſchlagen, und er haͤtte ſich gewiß gefreut, das anzuſehen, 

wenn es moͤglich geweſen waͤre. Aber er haͤtte ſich ſehr 
getaͤuſcht geſehen. Nikolai Wſewolodowitſch blieb ruhig. 
Etwa zwei Minuten lang ſtand er noch in derſelben Hal⸗ 
tung am Tiſche, anſcheinend in Gedanken verſunken; aber 
dann wurde ein mattes, kaltes Laͤcheln auf ſeinen Lippen 
ſichtbar. Er ſetzte ſich langſam auf das Sofa, auf feinen 
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früheren Platz in der Ecke und ſchloß wie vor Müdigkeit 
die Augen. Die Ede des Briefes ſchaute wie vorher unter 

dem Briefbeſchwerer hervor; aber er ruͤhrte ſich nicht, 

um das in Ordnung zu bringen. 
Bald ſchwand ihm das Bewußtſein vollſtaͤndig. War— 

wara Petrowna, die ſich dieſe Tage uͤber mit ſchweren 

Sorgen gequält hatte, konnte es nicht länger ertragen, 
und nach Peter Stepanowitſchs Weggehen, der zwar zu 

ihr heranzukommen verſprochen, aber ſein Verſprechen 

nicht gehalten hatte, wagte ſie es trotz der ungeeigneten 

Stunde, Nikolai ſelbſt zu beſuchen. Sie hatte immer eine 

unbeſtimmte Hoffnung, er werde ihr endlich doch etwas 

Definitives ſagen. Leiſe, wie kurz zuvor, klopfte ſie an die 

Tuͤr und oͤffnete, da ſie keine Antwort erhielt, ſie wieder 

ſelbſt. Da ſie ſah, daß Nikolai voͤllig regungslos daſaß, 
ging ſie mit ſtark ſchlagendem Herzen vorſichtig naͤher an 

das Sofa heran. Es befremdete ſie, daß er ſo bald ein— 

geſchlafen war, und daß er in dieſer Haltung ſchlafen 

konnte, ſo gerade und ſo unbeweglich daſitzend; ſelbſt das 

Atmen war kaum wahrnehmbar. Das Geſicht war blaß 

und finſter, aber ganz unbeweglich, wie erſtarrt; die 

Augenbrauen ein wenig zuſammengezogen; er hatte eine 

entſchiedene Ahnlichkeit mit einer lebloſen Wachsfigur. 
Die Mutter ſtand ungefaͤhr drei Minuten lang uͤber ihn 
gebeugt da; ſie wagte kaum zu atmen und wurde ploͤtzlich 

von Angſt befallen; ſie ging auf den Zehen hinaus, blieb 

ſchnell noch in der Tuͤr ſtehen, bekreuzte ihn und entfernte 

ſich unbemerkt, mit einem neuen, ſchweren Gefuͤhl des 

Kummers. 

Er ſchlief lange, uͤber eine Stunde, und die ganze Zeit 

über in demſelben Zuftande der Erſtarrung: kein Muskel 



12 Die Teufel 

ſeines Geſichtes zuckte, und an ſeinem ganzen Koͤrper war 
nicht die geringſte Bewegung wahrzunehmen; die Augen— 

brauen blieben immer in gleicher Weiſe finſter zuſammen⸗ 

gezogen. Waͤre Warwara Petrowna noch drei Minuten 
laͤnger geblieben, ſo wuͤrde ſie das bedruͤckende Gefuͤhl, 
das dieſe lethargiſche Unbeweglichkeit hervorrief, ſicher— 

lich nicht ertragen und ihn geweckt haben. Aber ploͤtzlich 
oͤffnete er von ſelbſt die Augen und blieb wie vorher, ohne 

ſich zu rühren, noch etwa zehn Minuten ſitzen; es ſchien, 
als blicke er neugierig und beharrlich nach einem ihn in— 

tereſſierenden Gegenſtande in der Zimmerecke hin, obgleich 
da überhaupt nichts Neues und Beſonderes vorhanden 
war. 

Endlich ertönte der leiſe, tiefe Klang der großen Wand— 
uhr, welche einen Schlag tat. Mit einer gewiſſen Unruhe 
drehte er den Kopf herum, um nach dem Zifferblatte zu 
ſehenz aber faſt in demſelben Augenblicke öffnete fich eine 
nach dem Korridor hinausfuͤhrende Hintertuͤr, und es er— 
ſchien der Kammerdiener Alexei Jegorowitſch. Er trug 
in der einen Hand einen warmen Überzieher, einen Schal 
und einen Hut, in der andern einen ſilbernen Teller, auf 
dem ein Zettel lag. 

„Es iſt halb zehn Uhr,“ ſagte er leiſe, legte die mitge- 
brachten Garderobenſtuͤcke in einer Ecke auf einen Stuhl 
und praͤſentierte auf dem Teller den Zettel, ein kleines 
underfiegeltes Blaͤttchen, auf dem zwei Zeilen mit Blei- 
ſtift geſchrieben ſtanden. 

Nachdem Nikolai Wſewolodowitſch dieſe Zeilen geleſen 
hatte, nahm er ebenfalls einen Bleiſtift vom Tiſch, fchrieb 
am unteren Ende des Zettels zwei Worte und legte ihn 
wieder auf den Teller. 
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„Gib ihn ab, ſowie ich weggegangen bin; jetzt will ich 
mich anziehen,“ ſagte er und erhob ſich vom Sofa. 

Da ihm einfiel, daß er ein leichtes Samtjackett anhatte, 

ſo uͤberlegte er einen Augenblick und ließ ſich dann einen 

anderen Rock reichen, einen Tuchrock, wie man ihn bei 

foͤrmlicheren Abendgeſellſchaften trägt. Nachdem er ſich 
endlich ganz angekleidet und den Hut aufgeſetzt hatte, ver— 

ſchloß er diejenige Tuͤr, durch die Warwara Petrowna zu 

ihm hereingekommen war, nahm unter dem Briefbe— 

ſchwerer den verſteckten Brief hervor und ging, von Alexei 

Jegorowitſch begleitet, ſchweigend auf den Korridor hin— 

aus. Von dem Korridor ſtiegen ſie eine ſchmale, ſteinerne 

Hintertreppe hinab und gelangten in einen Flur, der un— 

mittelbar in den Garten hinausfuͤhrte. In einer Ecke des 
Flures ſtanden eine Laterne und ein großer Regenſchirm 

bereit. 

„Infolge des ſtarken Regens iſt auf den hieſigen Straßen 

ein unertraͤglicher Schmutz,“ berichtete Alexei Jegoro— 

witſchz er machte damit einen letzten beſcheidenen Verſuch, 

den jungen Herrn von ſeinem Ausgange zuruͤckzuhalten. 

Aber dieſer ſpannte den Schirm auf und trat ſchweigend 

in den naſſen alten Garten hinaus, wo es ſo dunkel war 

wie in einem Keller. Der Wind brauſte und ſchuͤttelte die 

Wipfel der halbkahlen Baͤume; die ſchmalen, mit Sand 

beſchuͤtteten Steige waren moraſtig und glitſchig. Alexei 
Jegorowitſch ging ſo, wie er war, im Frack und ohne 

Hut, und erleuchtete mit der Laterne den Weg voraus 

auf eine Entfernung von drei Schritten. | 

„Wird es auch niemand bemerken?“ fragte Nikolai 

Wſewolodowitſch. 
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„Aus den Fenſtern iſt es nicht zu ſehenz zudem habe ich 

alle Vorſorge getroffen,“ antwortete der Diener leiſe und 

gemeſſen. 

„Schlaͤft meine Mutter?“ 

„Die gnaͤdige Frau haben ſich nach Gewohnheit der 

letzten Tage Punkt neun Uhr eingeſchloſſen und koͤnnen 

jetzt nichts wahrnehmen. Zu welcher Stunde befehlen Sie 

mir, Sie zu erwarten?“ fuͤgte er hinzu, indem er es wagte, 

ſelbſt eine Frage zu ſtellen. 

„Um eins, halb zwei, dene nicht ſpaͤter als um 

zwei.“ 
„Zu Befehl.“ 

Sie durchſchritten auf gewundenen Wegen den ganzen 

Garten, den ſie beide genau kannten, gelangten zu der 
ſteinernen Gartenmauer und fanden hier ganz in der Ecke 

ein kleines Pfoͤrtchen, das auf eine ſchmale, ſtille Gaſſe 

hinausfuͤhrte und faſt immer verſchloſſen war, deſſen 

Schluͤſſel ſich aber jetzt in Alexei Jegorowitſchs Hand be⸗ 
fand. 

„Wird die Tuͤr auch nicht knarren?“ erkundigte ſich 
Nikolai Wſewolodowitſch wieder. 

Aber Alexei Jegorowitſch meldete, er habe ſie noch 
geftern geölt, „und ebenſo heute“. Er war ſchon ganz 
durchnaͤßt. Nachdem er die Tuͤr aufgeſchloſſen hatte, 
reichte er Nikolai Wſewolodowitſch den Schluͤſſel hin. 

„Wenn Sie einen weiten Weg zu unternehmen belieben, 
ſo melde ich, daß ich dem hieſigen geringen Volke nicht 
traue, inſonderheit nicht in den ſtillen Nebengaſſen und 
am allerwenigſten jenſeits des Fluſſes,“ konnte er ſich noch 
einmal nicht enthalten zu bemerken. Er war ein alter 
Diener, der ehemals des kleinen Nikolai Huͤter geweſen 
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war und Ши auf den Armen getragen hatte, ein ernſter, 

ſolider Mann, der gern den Gottesdienſt beſuchte und 

fromme Buͤcher las. 

„Sei unbeſorgt, Alexei Jegorowitſch!“ 

„Gott ſegne Sie, gnaͤdiger Herr, bei allen guten Wer— 

ken.“ 

„Wie?“ fragte Nikolai Wſewolodowitſch und blieb 
noch einmal ſtehen, nachdem er ſchon auf die Gaſſe hin— 

ausgetreten war. 

Alexei Jegorowitſch wiederholte ſeinen Wunſch in 
feſtem Tone; nie vorher haͤtte er es gewagt, dieſen Wunſch 

mit ſolchen Worten ſeinem Herrn gegenuͤber laut aus— 

zuſprechen. 

Nikolai Wſewolodowitſch ſchloß die Tuͤr zu, ſteckte den 

Schluͤſſel in die Taſche und ging die Gaſſe entlang, wo er 
bei jedem Schritte fuͤnf Zoll tief in den Schmutz ſank. 

Endlich gelangte er in eine lange, menſchenleere Straße 

und auf Pflaſter. Die Stadt war ihm ſo bekannt wie 

jeine fünf Finger; aber die Bogojawlenſkaja-Straße war 
noch ſehr fern. Es war ſchon zehn Uhr durch, als er end— 

lich vor dem verſchloſſenen Tore des dunklen alten Filip— 

powſchen Hauſes ſtehen blieb. Das untere Stockwerk ſtand 

jetzt nach dem Wegzuge des Lebjadkinſchen Geſchwiſter— 
paares ganz leer, und die Fenſter waren mit Brettern ver— 

nagelt; aber im Halbgeſchoß bei Schatow war Licht. Da 

keine Klingel da war, ſo ſchlug er mit der Hand gegen das 
Tor. Es wurde ein Fenſter geoͤffnet, und Schatow blickte 
auf die Straße hinaus; es war eine furchtbare Dunkel— 

heit, ſo daß es ſchwer hielt, jemanden zu erkennen; 

Schatow ſah lange hin, wohl eine Minute lang. 

„Sind Sie es?“ fragte er auf einmal. 
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„За, ich bin es, antwortete der unerwartete Beſucher. 

Schatow ſchlug das Fenſter zu, kam herunter und ſchloß 

das Tor auf. Nikolai Wſewolodowitſch trat uͤber die hohe 

Schwelle und ging, ohne ein Wort zu ſagen, an ihm vor— 

bei geradeswegs nach dem Seitengebaͤude zu Kirillow hin. 

У 

Hier war alles unverſchloſſen und nicht einmal die Türen 

angelehnt. Der Flur und die erſten beiden Zimmer 

waren dunkel; aber aus dem letzten, in welchem Kirillow 
wohnte und ſeinen Tee zu trinken pflegte, ſchimmerte Licht, 

und es war Gelaͤchter, ſowie ein ſonderbares Kreiſchen 

vernehmbar. Nikolai Wſewolodowitſch ging auf das Licht 
zu, blieb aber ohne einzutreten auf der Schwelle ſtehen. 

Auf dem Tiſche ſtand Tee. Mitten im Zimmer ſtand die 

alte Frau, die Verwandte des Hauswirtes, mit bloßem 

Kopf, nur im Unterrock, mit Schuhen auf den bloßen 

Fuͤßen und mit einer Jacke von Haſenfell. Auf dem Arm 
hielt ſie ein Kind von anderthalb Jahren, im bloßen 

Hemdchen, mit nackten Beinchen, heißen Baͤckchen und 
weißen, wirren Haͤrchen; es war ſoeben aus der Wiege 

genommen. Es hatte offenbar unlaͤngſt geweint; denn es 
fanden ihm noch Traͤnchen in den Augen; aber in dieſem 

Augenblick ſtreckte es die Armchen aus, klatſchte in die 
Haͤnde und lachte, wie eben kleine Kinder lachen, ſo daß 
es faft wie ein Schluchzen klang. Vor ihm ſtand Kirillow 
und warf einen großen roten Gummiball auf den Fuß⸗ 
boden; der Ball ſprang bis an die Decke hinauf, fiel wieder 
nieder, und das Kindchen ſchrie: „Ba, Ba!“ Kirillow 
fing den Ball und gab ihn ihm; das Kindchen warf ihn 
dann ſelbſt mit ſeinen ungeſchickten Haͤndchen, und Kiril⸗ 
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low lief hin und hob ihn wieder auf. Endlich rollte der 

„Ba“ unter einen Schrank. „Ba, Ba!“ ſchrie das Kind— 

chen. Kirillow warf ſich auf den Fußboden, ſtreckte ſich 

lang aus und verſuchte den „Ba“ mit dem Arme unter 

dem Schranke hervorzuholen. Nikolai Wſewolodowitſch 

trat ins Zimmer; als das Kind ihn erblickte, druͤckte es 
ſich an die alte Frau und brach in ein langgezogenes, 

kindliches Weinen aus; dieſe trug es ſofort hinaus. 

„Stawrogin?“ ſagte Kirillow, indem er ſich mit dem 

Balle in der Hand vom Fußboden erhob; er zeigte ſich 

uͤber den unerwarteten Beſuch nicht im geringſten ver— 

wundert. „Wollen Sie Tee?“ 

Er richtete ſich vollſtaͤndig auf. 

„Ich nehme ihn ſehr gern an, wenn er warm iſt,“ er— 

widerte Nikolai Wſewolodowitſch. „Ich bin ganz durch— 

naͤßt.“ 

„Warm iſt er, ſogar heiß,“ verſicherte Kirillow mit 

Vergnuͤgen. „Setzen Sie ſich; Sie ſind naß und ſchmutzig; 

das tut nichts; ich wiſche nachher den Fußboden mit 

einem naſſen Lappen auf.“ 

Nikolai Wſewolodowitſch ſetzte ſich und trank die ein— 

gegoſſene Taſſe beinah mit einem Male aus. 

„Noch mehr?“ fragte Kirillow. 
„Danke.“ 

Kirillow, der ſich bis dahin nicht geſetzt hatte, ſetzte ſich 

ihm nun ſogleich gegenuͤber und fragte: 
„Was fuͤhrt Sie her?“ 

„Ein Anliegen. Leſen Sie dieſen Brief, er iſt von Ga— 
ganow. Sie erinnern ſich, ich habe Ihnen von ihm ſchon 

in Petersburg erzaͤhlt.“ 
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Kirillow nahm den Brief, las ihn durch, legte ihn auf 

den Tiſch und ſah ſeinen Gaſt erwartungsvoll an. 

„Dieſen Gaganow“, begann Nikolai Wſewolodowitſch 

ſeine Auseinanderſetzung, „habe ich, wie Sie wiſſen, vor 

einem Monate in Petersburg zum erſtenmal in meinem 

Leben getroffen. Wir waren etwa dreimal zuſammen in 

Geſellſchaft bei anderen Leuten. Obwohl er ſich mir nicht 
vorſtellen ließ und nicht mit mir redete, fand er doch die 

Moͤglichkeit, ſich gegen mich ſehr dreiſt zu benehmen. Ich 

habe Ihnen das damals geſagt; aber eines wiſſen Sie noch 

nicht: als er damals aus Petersburg noch vor mir abreiſte, 

ſchickte er mir einen Brief, der, wenn auch nicht von der 

Art wie dieſer, jo doch ebenfalls im hoͤchſten Grade unan— 
ſtaͤndig und um ſo ſonderbarer war, als ſich darin uͤber— 
haupt kein Grund für feine Abfaſſung und Zuſendung an- 
gegeben fand. Ich antwortete ihm ſofort, ebenfalls brief— 

lich, und ſchrieb ihm ganz offenherzig, er grolle wahrſchein— 

lich wegen des Vorfalls mit ſeinem Vater vor vier Jahren 

hier im Klub; ich ſei meinerſeits bereit, ihn in jeder Weiſe 

um Entſchuldigung zu bitten, mit der Begruͤndung, daß 
meine Handlung unbeabſichtigt geweſen und durch Krank— 

heit veranlaßt worden ſei. Ich bat ihn, meine Entſchuldi⸗ 
gungen in Erwaͤgung zu ziehen. Er reiſte ab, ohne mir 
geantwortet zu haben. Aber jetzt finde ich ihn hier bereits 
in einer wahren Raſerei. Es ſind mir mehrere Außerungen 
hinterbracht worden, die er in aller Offentlichkeit uber 
mich getan hat: es ſind grobe Beſchimpfungen und er— 
ſtaunliche Beſchuldigungen. Und endlich geht mir heute 
dieſer Brief zu, ein Brief, wie ihn gewiß noch nie jemand 
erhalten hat, mit den aͤrgſten Schimpfworten und mit Aus⸗ 
druͤcken wie Ihre geohrfeigte Fratze“. Ich bin zu Ihnen 
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gekommen in 8 ви daß Sie ſich nicht weigern 

werden, mein Sekundant zu ſein.“ 

„Sie ſagten, einen ſolchen Brief habe noch niemand 

erhalten,“ bemerkte Kirillow. „In der Raſerei iſt alles 

moͤglich; ſo etwas iſt ſchon oft geſchrieben. Puſchkin hat 

jo an Hederen! geſchrieben. Nun gut; ich werde hin- 
gehen. Sagen Sie, wie es ſein ſoll!“ 

Nikolai Wſewolodowitſch erklaͤrte, er wuͤnſche, daß das 

Duell gleich am naͤchſten Tage ſtattfinde; ſein Sekundant 
ſolle aber jedenfalls mit einer Erneuerung der Entſchul— 

digungen beginnen und ſogar einen zweiten Entſchuldi— 

gungsbrief verſprechen, jedoch nur unter der Bedingung, 

daß auch Gaganow ſeinerſeits verſpreche, keine Briefe 

mehr zu ſchreiben. Der bereits empfangene Brief ſolle als 

nicht exiſtierend betrachtet werden. 

„Zu viel Konzeſſionen; er wird nicht darauf eingehen,“ 

meinte Kirillow. 

„Ich bin vor allen Dingen hergekommen, um zu hoͤren, 

ob Sie bereit ſind, ihm dieſe Bedingungen zu uͤber— 
bringen.“ 

„Ich bin bereit. Der Inhalt iſt Ihre Sache. Aber er 

wird nicht darauf eingehen.“ 

„Das weiß ich, daß er nicht darauf eingehen wird.“ 

„Er will ſich ſchlagen. Sagen Sie, wie das Duell vor 

ſich gehen ſoll!“ 

„Die Sache iſt eben die: ich moͤchte, daß die ganze 

Sache morgen beendet wuͤrde. Um neun Uhr morgens 

koͤnnen Sie bei ihm ſein. Er wird Sie anhoͤren und nicht 
darauf eingehen, ſondern Sie zu ſeinem Sekundanten 

Puſchkin duellierte ſich mit d' Antes-Heckeren und wurde von 

dieſem erſchoſſen. Anmerkung des Überſetzers. 

LXIV. 4 
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führen; nehmen wir an, etwa um elf Uhr. Sie werden 
mit dieſem die nötigen Feſtſetzungen treffen, und dann 

koͤnnten wir alle um ein oder zwei Uhr an Ort und Stelle 

ſein. Bitte, ſuchen Sie es ſo einzurichten! Waffen natuͤr⸗ 

lich Piſtolen, und beſonders bitte ich Sie, es folgender— 

maßen zu arrangieren: ſetzen Sie feſt, daß die Barrieren 

zehn Schritt voneinander entfernt ſein ſollen; ſtellen Sie 

uns dann einen jeden zehn Schritt von ſeiner Barriere 

auf, und auf ein gegebenes Zeichen gehen wir aufeinander 

los. Jeder muß unfehlbar bis an ſeine Barriere heran— 

gehenz er kann aber auch ſchon vorher im Gehen ſchießen. 
Ich meine, das wird alles ſein.“ 

„Zehn Schritte zwiſchen den Barrieren, das iſt zu nah,“ 

bemerkte Kirillow. 

„Nun, dann zwoͤlf, aber nicht mehr; Sie ſehen ja, daß 
er ein ernſthaftes Duell haben will. Verſtehen Sie, eine 
Piſtole zu laden?“ 

„Ja. Ich habe Piſtolen; ich werde mein Wort geben, 
daß Sie aus ihnen nicht geſchoſſen haben. Sein Sekun⸗ 
dant mag ebenfalls ſein Wort mit Bezug auf die ſeinigen 
geben; dann haben wir zwei Paare und loſen mit paar 
und unpaar, ob ſeines oder unſeres genommen werden 
ſoll.“ 

„Sehr ſchoͤn.“ 

„Wollen Sie die Piſtolen ſehen?“ 
„Meinetwegen.“ 

Kirillow kauerte ſich in der Ecke vor ſeinem Koffer 
nieder, der immer noch nicht ausgepackt war, aus dem 
aber einzelne Stuͤcke je nach Beduͤrfnis herausgezogen 
waren. Er hob einen unten auf dem Boden ſtehenden 
Kaſten von Palmenholz heraus, der innen mit rotem 
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Samt ausgeſchlagen war, und entnahm ihm ein Paar 

eleganter, hoͤchſt wertvoller Piſtolen. 

„Es iſt alles da: Pulver, Kugeln, Patronen. Ich habe 

auch einen Revolver; warten Sie!“ 

Er griff wieder in den Koffer und holte ein anderes 

Kaͤſtchen mit einem ſechslaͤufigen amerikaniſchen Revolver 
heraus. 

„Sie haben ja viele Waffen, und ſehr koſtbare.“ 

„Sehr. Außerordentlich.“ 

Der arme, faſt bettelarme Kirillow, der ſich uͤbrigens 

niemals ſeiner Armut bewußt wurde, zeigte jetzt offenbar 

mit Stolz ſeine wertvollen Waffen, die er ſich ohne Zweifel 

mit großen Opfern angeſchafft hatte. 

„Haben Sie immer noch denſelben Gedanken?“ fragte 

Stawrogin nach einem etwa eine Minute lang dauern— 
den Stillſchweigen mit einiger Vorſicht. 

„Ja,“ antwortete Kirillow kurz, der ſogleich am Tone 

erkannt hatte, wonach er gefragt wurde, und begann, die 

Waffen vom Tiſche wieder wegzuraͤumen. 

„Wann denn?“ fragte Nikolai Wſewolodowitſch noch 
vorſichtiger, wieder nach einem ziemlich langen Schweigen. 

Kirillow hatte unterdeſſen die beiden Kaͤſtchen wieder 

in den Koffer getan und ſich auf ſeinen fruͤheren Platz 

geſetzt. 

„Das haͤngt nicht von mir ab, wie Sie wiſſen; ſobald 

es mir geſagt wird,“ murmelte er, durch die Frage an— 

ſcheinend etwas in Verlegenheit geſetzt, gleichzeitig aber 
mit voͤlliger Bereitwilligkeit, auf alle anderen Fragen zu 

antworten. 
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Seine ſchwarzen, glanzlojen Augen waren unverwandt 

mit einem ruhigen, aber gutherzigen, freundlichen Blicke 

auf Stawrogin gerichtet. 

„Ich habe jedenfalls Verſtaͤndnis dafuͤr, daß man ſich 

erſchießen kann, begann mit etwas finſterem Geſichte 

Nikolai Wſewolodowitſch von neuem nach einem langen, 
wohl drei Minuten waͤhrenden, nachdenklichen Stillſchwei⸗ 

gen. „Ich habe es mir ſelbſt manchmal vorgeſtellt, und 
da hatte ich immer einen neuen Gedanken: wenn man nun 

eine Übeltat beginge oder beſonders etwas Schmaͤhliches, 
das heißt eine jo gemeine und ... laͤcherliche Tat, daß die 

Menſchheit tauſend Jahre lang daran denken und einen 

verabſcheuen wuͤrde, und dann auf einmal der Gedanke: 

‚ein einziger Schuß in die Schlaͤfe, und alles ift vorbei! 

Was kuͤmmern einen dann noch die Menſchen, und daß 
йе einen tauſend Jahre lang verabſcheuen werden, nicht 
wahr?“ 

„Sie nennen das einen neuen Gedanken?“ ſagte Kiril⸗ 
low, nachdem er eine kleine Weile nachgedacht hatte. 

„Ich .. . will ihn nicht ſchlechthin neu nennen 
Als ich einmal nachdachte, da kam mir dieſer mir neue 
Gedanke zum Bewußtſein.“ 

„Der Gedanke kam Ihnen zum Bewußtſein?“ wieder⸗ 
holte Kirillow. „Das iſt gut. Es gibt viele Gedanken, 
die immer da ſind und auf einmal neu werden. Das iſt 
ſicher. Es erſcheint mir jetzt vieles ſo, als ob ich es zum 
erſtenmal ſaͤhe.“ 

„Geſetzt, Sie haͤtten vorher auf dem Monde gelebt,“ 
unterbrach ihn Stawrogin, der nicht auf ihn hingehoͤrt 
hatte und ſeinen eigenen Gedanken weiterſpann, „und 
geſetzt, Sie hätten dort all ſolche laͤcherlichen Schaͤndlich⸗ 
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keiten begangen; Sie wiſſen von hier aus genau, daß man 

dort tauſend Jahre lang, ewig, auf dem Monde über Sie 

lachen und Ihren Namen verabſcheuen wird; aber jetzt 

ſind Sie hier und betrachten den Mond von hier aus: was 

kuͤmmert Sie dann hier all das, was Sie dort angerichtet 
haben, und daß die dort Lebenden Sie tauſend Jahre lang 

verabſcheuen werden? Nicht wahr?“ 

„Ich weiß es nicht,“ antwortete Kirillow; „ich bin nicht 

auf dem Monde geweſen,“ fügte er ohne Ironie hinzu, 

nur zur Feſtſtellung der Tatſache. 

„Wem gehoͤrte denn das Kind von vorhin?“ 

„Die Schwiegermutter der alten Frau iſt angekommen; 
nein, ihre Schwiegertochter ... ganz egal. Vorgeſtern. 

Sie liegt krank, mit dem Kinde; nachts ſchreit es ſehr; 

der Magen. Die Mutter ſchlaͤft; aber die alte Frau bringt 
es her; ich ſpiele Ball. Der Ball iſt aus Hamburg. Ich 

habe ihn in Hamburg gekauft, um damit zu werfen und 

ihn zu fangen; das ſtaͤrkt den Ruͤcken. Ein kleines Maͤd— 

chen.“ 

„Sie haben Kinder gern?“ 

„O ja,“ antwortete Kirillow, jedoch in ziemlich gleich— 

guͤltigem Tone. 

„Alſo lieben Sie auch das Leben?“ 

„Ja, auch das Leben; wieſo?“ 

„Wenn Sie doch beabſichtigen, ſich zu erſchießen.“ 

„Nun und? Warum bringen Sie das zuſammen? Das 
Leben iſt eine Sache fuͤr ſich und das andere auch. Das 

Leben exiſtiert; aber der Tod exiſtiert gar nicht.“ 

„Sie haben angefangen, an ein kuͤnftiges ewiges Leben 

zu glauben?“ 
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„Nein, nicht an ein kuͤnftiges ewiges Leben, ſondern 

an ein ewiges Leben hier. Es gibt Augenblicke, man ge— 
langt zu Augenblicken, wo die Zeit auf einmal ſtehen bleibt 

und zur Ewigkeit wird.“ 

„Und Sie hoffen zu einem ſolchen Augenblicke zu ge— 

langen?“ 

„Ja.“ 
„Das iſt in unſerer Zeit wohl kaum moͤglich,“ erwiderte 

Nikolai Wſewolodowitſch langſam und nachdenklich und 

ebenfalls ohne alle Ironie. „In der Offenbarung St. 

Johannis ſchwoͤrt der Engel, daß es keine Zeit mehr en 

wird.” 

„Ich weiß. Das iſt da ſehr richtig gejagt, klar A 

genau. Sobald ein jeder Menſch das Gluͤck erreicht hat, 

wird es keine Zeit mehr geben, weil ſie dann Age mehr 

nötig ift. Ein fehr richtiger Gedanfe.“ 

„Wohin wird denn die Zeit verſteckt werden?“ 

„Nirgendshin. Die Zeit iſt kein Gegenſtand, ſondern 
eine Idee. Sie wird im Geiſte erloͤſchen.“ 

„Alte philoſophiſche Gemeinplaͤtze, immer dieſelben ſeit 

dem Anfang der Dinge,“ murmelte Stawrogin mit einer 
Art von geringſchaͤtzigem Bedauern. 

„Immer dieſelben! Immer dieſelben ſeit dem Anfang 
der Dinge und niemals andere!“ fiel Kirillow mit blitzen⸗ 
den Augen ein, als ob in dieſem Gedanken fuͤr ihn ein 
Triumph laͤge. | 

„Sie find wohl ſehr gluͤcklich, Kirillow?“ 

„Ja, ſehr gluͤcklich,“ antwortete dieſer, als ob er die 
allergewoͤhnlichſte Antwort gaͤbe. 

„Aber Sie waren doch erſt neulich ſo betruͤbt; Sie 
hatten ſich uͤber Liputin geaͤrgert.“ 
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Set. „Jetzt ſchimpfe ich nicht. Damals abt ich 

noch nicht, daß ich gluͤcklich war. Haben Sie einmal ein 

Blatt geſehen, ein Baumblatt?“ 

Ba.“ 

„Ich ſah neulich ein gelbes Blatt; wenig Gruͤn . 

an den Raͤndern war es vermodert. Der Wind hatte es 

fortgetragen. Als ich zehn Jahre alt war, ſchloß ich im 

Winter manchmal abſichtlich die Augen und ſtellte mir 

ein gruͤnes, hellgeaͤdertes Blatt vor, auf dem die Sonne 

glaͤnzte. Ich machte die Augen auf und traute ihnen 

nicht, weil es ſo gut geweſen war, und ſchloß ſie wieder.“ 

„Was wollen Sie damit ſagen? Iſt das eine Alle— 
gorie?“ | 

„N⸗nein ... weshalb? Keine Allegorie; ich meine ein— 
fach ein Blatt, nur ein Blatt. Das Blatt iſt gut. Alles 

iſt gut.“ 

„Alles?“ 
„Ja. Der Menſch iſt ungluͤcklich, weil er nicht weiß, 

daß er gluͤcklich iſt; nur darum. Das iſt alles, alles! Wer 
das erkennt, der wird ſogleich gluͤcklich, augenblicklich. 

Dieſe Schwiegermutter wird ſterben, und das kleine Maͤd— 

chen wird zuruͤckbleiben, — alles iſt gut. Ich habe das 
auf einmal entdeckt.“ 

„Aber wenn jemand Hungers ſtirbt, oder wenn jemand 

ein Maͤdchen beleidigt und entehrt, — iſt das auch gut?“ 

„Ja, es iſt gut. Und wenn jemand einem kleinen Kinde 

den Kopf zerſchmettert, ſo iſt auch das gut, und wenn er 

ihn nicht zerſchmettert, iſt es ebenfalls gut. Alles iſt gut, 

alles. All denen geht es gut, welche wiſſen, daß alles gut 

iſt. Wenn die Menſchen wuͤßten, daß es ihnen gut geht, 

dann wuͤrde es ihnen gut gehen; aber ſolange ſie nicht 
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wiſſen, daß es ihnen gut geht, wird es ihnen ſchlecht gehen. 

Das iſt der ganze Gedanke, der ganze; weiter gibt es 

keinen!“ 

„Wann haben Sie denn erkannt, daß Sie ſo gluͤcklich 

ſind?“ 

„In der vorigen Woche, am Dienstag; nein, es war 

am Mittwoch; denn es war ſchon Mittwoch, in der Nacht.“ 

„Bei welchem Anlaß denn?“ 

„Ich erinnere mich nicht; ohne beſonderen Anlaß; ich 

ging im Zimmer auf und ab . . . es iſt ja ganz egal. Ich 

hielt die Uhr anz es war zwei Uhr ſiebenunddreißig Mi- 

nuten.“ ‹ 

„Das follte wohl ſymboliſch bedeuten, daß die Zeit 

ſtehen bleiben muß.“ 

Kirillow ſchwieg еше Weile. 

„Die Menſchen ſind nicht gut,“ begann er dann auf 

einmal wieder, „weil ſie nicht wiſſen, daß ſie gut ſind. 

Sobald ſie das erkennen werden, werden ſie kein Maͤdchen 

mehr vergewaltigen. Sie muͤſſen erkennen, daß ſie gut 

ſind, und alle werden ſofort gut werden, alle, ohne Aus— 

nahme.“ i 

„Alſo Sie ſelbſt, Sie haben erkannt, daß Sie gut ſind?“ 

„Ja, ich bin gut.“ 
„Darin ſtimme ich Ihnen uͤbrigens bei,“ murmelte 

Stawrogin finſter. | 

„Wer da lehren wird, daß alle gut find, der wird die 
Welt zur Vollendung fuͤhren.“ 

„Den, der das gelehrt hat, hat man gekreuzigt.“ f 

„Er wird kommen, und ſein Name wird Menſchgott 
ſein.“ 

„Gottmenſch?“ 
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„Menſchgott; das iſt ein Unterſchied.“ 

„Zuͤnden Sie ſelbſt ſchon das Laͤmpchen vor dem Hei— 

ligenbilde an?“ 
„Ja, diesmal habe ich es angezuͤndet.“ 

„Sind Sie glaͤubig geworden?“ 
„Die alte Frau hat es gern, daß das Laͤmpchen 

brennt . . . und heute hatte fie keine Zeit,“ murmelte Ki— 

rillow. 

„Aber Sie ſelbſt beten noch nicht?“ 

„Ich bete zu allem. Sehen Sie, da kriecht eine Spinne 

an der Wand; ich ſehe fie an und bin ihr dankbar dafür, 

daß ſie da kriecht.“ 

Seine Augen brannten wieder. Er ſah ſeinem Gaſte 

mit feſtem, unverwandtem Blicke gerade ins Geſicht. 

Dieſer hoͤrte ihm mit finſterer, widerwilliger Miene zu, 

in der jedoch kein Spott lag. 

„Ich moͤchte darauf wetten: wenn ich wieder herkomme, 

werden Sie ſchon auch an Gott glauben,“ ſagte er, indem 
er aufſtand und nach feinem Hute griff. 

„Warum?“ fragte Kirillow, der ſich ebenfalls erhob. 

„Wenn Sie erkennten, daß Sie an Gott glauben, dann 

wuͤrden Sie an ihn glauben; aber da Sie noch nicht 
wiſſen, daß Sie an Gott glauben, ſo glauben Sie auch 

nicht an ihn,“ antwortete Nikolai Wſewolodowitſch 

laͤchelnd. 

„Das iſt doch etwas anderes,“ erwiderte Kirillow, nach— 

dem er ein Weilchen nachgedacht hatte. „Sie haben 

meinen Gedanken verdreht. Ein weltmaͤnniſcher Scherz. 

Erinnern Sie ſich, was Sie in meinem Leben fuͤr eine 
bedeutende Rolle geſpielt haben, Stawrogin!“ 

„Leben Sie wohl, Kirillow.“ 
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„Kommen Sie einmal in der Nacht! Wann?“ 

„Sie haben doch nicht vergeſſen, was wir morgen vor— 

haben?“ 

„Ach ja, ich hatte es vergeſſen; aber ſeien Sie unbe— 

ſorgt; ich werde die Zeit nicht verſchlafenz um neun Uhr. 

Ich bin imſtande aufzuwachen, wann ich will. Ich ſage 

beim Hinlegen: ‚Um ſieben Uhr!“ und wache um ſieben 

auf; oder: ‚Um zehn Uhr! und wache um zehn auf.“ 

„Sie beſitzen ja merkwuͤrdige Eigenſchaften,“ ſagte 

Nikolai Wſewolodowitſch und blickte ihm in das blaſſe 

Geſicht. 

„Ich werde Ihnen das Tor aufſchließen.“ 

„Bemuͤhen Sie ſich nicht! Schatow wird mich hinaus— 

laſſen.“ | 

„Ah fo, Schatom! Gut! Leben Sie wohl!“ 

VI 

Die Tür des Hauſes, deſſen einziger Bewohner jetzt 

Schatow war, war nicht zugeſchloſſen; aber als Stawro— 

gin in den Flur getreten war, befand er ſich in vollftän- 
diger Finſternis und mußte die Treppe zum Halbgeſchoß 
mit der Hand ſuchen. Auf einmal wurde oben eine Tuͤr 
geoͤffnet, und es wurde Licht ſichtbar; Schatow kam nicht 

ſelbſt heraus, ſondern hatte nur ſeine Tuͤr aufgemacht. 
Als Nikolai Wſewolodowitſch auf der Schwelle von 

Schatows Zimmer ſtand, ſah er dieſen wartend in der 
Ecke am Tiſche ſtehen. 

„Ich komme in einer ernſten Angelegenheit; wollen Sie 

meinen Beſuch annehmen?“ fragte er von der Schwelle 
aus. 

„Kommen Sie herein, und ſetzen Sie ſich!“ antwortete 



Zweiter Teil 59 

Schatow. „Schließen Sie die Tür zu; oder warten Sie, 
ich werde es ſelbſt tun.“ 

Er ſchloß die Tuͤr zu, kehrte zum Tiſche zuruͤck und ſetzte 
ſich Nikolai Wſewolodowitſch gegenuͤber. Er war in dieſer 

Woche magerer geworden und ſchien jetzt zu fiebern. 

„Sie haben mich gefoltert,“ ſagte er leiſe, faſt fluͤſternd, 

mit niedergeſchlagenen Augen, „Warum ſind Sie nicht 

gekommen?“ 
„Waren Sie ſo feſt davon uͤberzeugt, daß ich kommen 

wuͤrde?“ 
„Ja, warten Sie, ich habe davon im Fieber phan— 

taſiert ... vielleicht phantaſiere ich auch jetzt ... Warten 

Sie!“ 

Er ſtand auf und nahm vom Rande des oberſten feine 

drei Buͤcherbretter einen Gegenſtand herunter. Es war 

ein Revolver. 

„Ich meinte einmal in der Nacht, als ich fieberte, Sie 

würden herkommen, um mich zu töten, und früh am Mor— 
gen kaufte ich mir bei dem Taugenichts, dem Ljamſchin, 

fuͤr mein letztes Geld dieſen Revolver; ich wollte mich 

Ihnen doch nicht wehrlos ergeben. Nachher kam ich wieder 

zu mir . . . Ich habe weder Pulver noch Kugeln; ſeitdem 
liegt er da auf dem Buͤcherbrett unnuͤtz herum. Warten 

Sie 

Ert trat ans Fenſter und wollte die Luftklappe Stfnen, 

„Werfen Sie ihn nicht hinaus; wozu?“ hielt ihn 

Nikolai Wſewolodowitſch zuruͤck. „Er hat Geld gekoſtet, 
und morgen wuͤrden die Leute ſagen, daß bei Schatow 

unter dem Fenſter Revolver umherliegen. Legen Sie ihn 

wieder hin; ſo iſt's recht; ſetzen Sie ſich! Sagen Sie, 

warum haben Sie mir gewiſſermaßen reuig Ihre Befuͤrch— 
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tung gebeichtet, daß ich herkommen würde, um Sie zu 

töten? Ich bin auch jetzt nicht hergekommen, um mich 

mit Ihnen zu verſoͤhnen; ſondern ich muß Ihnen eine по 

wendige Mitteilung machen. Klaͤren Sie mich zunaͤchſt 
daruͤber auf: Sie haben mich nicht wegen meiner Bezie— 

hungen zu Ihrer Frau geſchlagen?“ 

„Sie wiſſen ſelbſt, daß das nicht der Grund war!“ 

erwiderte Schatow, wieder zu Boden blickend. 

„Auch nicht etwa, weil Sie dem dummen Gerede uͤber 

Darja Pawlowna Glauben beimaͤßen?“ 

„Nein, nein, gewiß nicht! Dummheit! Meine Schwe— 

ſter hat mir von Anfang an geſagt ...“ verſetzte Schatow 

ungeduldig in ſcharfem Ton; er ſtampfte ſogar ein wenig 

mit dem Fuße auf. 

„Alſo habe ich richtig geraten, und Sie haben auch 
richtig geraten,“ fuhr Stawrogin in ruhigem Tone fort. 

„Sie haben recht: Marja Timofejewna Lebjadkina iſt 

meine legitime, mir vor viereinhalb Jahren in Petersburg 

angetraute Ehefrau. Alſo ihretwegen haben Sie mich 
geſchlagen?“ 

Schatow hörte dies mit größter Überraſchung und 
ſchwieg. 

„Ich hatte es erraten; aber ich wollte es nicht glauben,“ 

murmelte er endlich und ſah Stawrogin mit einem ſelt— 
ſamen Blicke an. 

„Und da haben Sie mich geſchlagen?“ 

Schatow wurde dunkelrot und murmelte unzuſammen⸗ 
haͤngend: | 

„Ich tat es wegen Ihres Falles... wegen der Luͤge. 
Ich trat an Sie nicht in der Abſicht heran, Sie zu Ве: 
ſtrafen; als ich an Sie herantrat, wußte ich noch nicht, 

1 
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daß ich Sie ſchlagen würde... Ich habe es getan, шей 

Sie in meinem Leben eine ſo bedeutende Rolle geſpielt 
haben... Sch...“ 

„Ich verftehe, ich verſtehe; ſparen Sie die Worte! Es 

tut mir leid, daß Sie fiebern; ich habe etwas ſehr Not— 

wendiges zu ſagen.“ 

„Ich habe gar zu lange auf Sie warten muͤſſen,“ er— 

widerte Schatow, am ganzen Leibe zitternd, und erhob ſich 

halb von ſeinem Platze. „Sagen Sie, was Sie hergefuͤhrt 

hat; ich werde dann ebenfalls reden ... nachher ...“ 

Er ſetzte ſich wieder. 

„Dieſe Angelegenheit gehoͤrt einem anderen Gebiete 

an,“ begann Nikolai Wſewolodowitſch, indem er ihn 

forſchend anblickte. „Gewiſſe Umſtaͤnde haben mich ge— 

noͤtigt, gleich heute eine ſolche Stunde zu waͤhlen und zu 

Ihnen zu kommen, um Sie zu benachrichtigen, daß Sie 

vielleicht werden getoͤtet werden.“ 
Schatow blickte ihn wild an. 

„Ich weiß, daß mir moͤglicherweiſe Gefahr droht,“ 

ſagte er in gemeſſenem Tone; „aber woher kann das 

Ihnen, gerade Ihnen bekannt ſein?“ 

„Weil ich ebenfalls zu ihnen gehöre, wie Sie, und eben- 

ſo wie Sie ein Mitglied ihres Bundes bin.“ 

„Sie... Sie find ein Mitglied des Bundes?“ 
„Ich ſehe Ihnen an den Augen an, daß Sie von mir 

alles andre eher erwartet hätten als dies,“ erwiderte Ni— 

kolai Wſewolodowitſch leiſe laͤchelnd. „Aber erlauben 
Sie, alſo wußten Sie ſchon, daß man Ihnen nach dem Le— 

ben trachtet?“ 

„Ich habe es nicht geglaubt. Und auch jetzt glaube ich 

es nicht, trotz Ihrer Worte, obgleich .. . obgleich man bei 



62 Die Teufel 

dieſen Narren auf alles gefaßt ſein muß!“ rief er auf 
einmal wuͤtend und ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch. 

„Aber ich fuͤrchte Пе nicht! Ich habe mit ihnen gebrochen. 

Dieſer Menſch iſt viermal zu mir gelaufen gekommen und 

hat mir gejagt, ich duͤrfe es ... aber“ (er blickte Staw⸗ 

rogin an) „was iſt Ihnen denn eigentlich bekannt?“ 

„Beunruhigen Sie ſich nicht; ich taͤuſche Sie nicht,“ 

fuhr Stawrogin in ziemlich kuͤhlem Tone fort, mit der 

Miene eines Menſchen, der nur ſeine Pflicht erfuͤllt. 

„Sie examinieren mich, was mir bekannt iſt? Es iſt mir 

bekannt, daß Sie in dieſen Bund im Auslande eingetreten 
ſind, vor zwei Jahren und noch zur Zeit ſeiner alten 

Organiſation, kurz vor Ihrer Reiſe nach Amerika und 

wohl unmittelbar nach unſerm letzten Geſpraͤche, uͤber das 

Sie mir ſo viel in Ihrem Briefe aus Amerika geſchrieben 
haben. Apropos, entſchuldigen Sie, daß ich Ihnen nicht 

ebenfalls mit einem 90. geantwortet, ſondern mich dar⸗ 

auf beſchraͤnkt habe . 

„Geld zu ſchicken; warten Sie einen Augenblick!“ unter- 

brach ihn Schatow, zog eilig den Tiſchkaſten auf und ſuchte 

unter den darin liegenden Papieren eine regenbogenfar— 
bene Banknote heraus. „Hier, nehmen Sie die hundert 

Rubel zuruͤck, die Sie mir damals geſchickt haben; ohne 
Ihre Hilfe waͤre ich dort zugrunde gegangen. Ich koͤnnte 

Ihnen das Geld noch lange nicht zuruͤckgeben, wenn mir 
nicht Ihre Mutter beigeſtanden haͤtte: ſie hat mir dieſe 

hundert Rubel vor neun Monaten in meiner Armut nach 

meiner Krankheit geſchenkt. Aber, bitte, fahren Sie 
fein, 

Er atmete nur muͤhſam. 
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„In Amerika haben Sie Ihre Anfichten geändert und 

wollten, als Sie nach der Schweiz zuruͤckgekehrt waren, 

austreten. Man hat Ihnen keine Antwort gegeben, ſon— 

dern Sie beauftragt, hier in Rußland von irgendjeman— 
dem eine Druckerei zu uͤbernehmen und ſie bis zur Über— 

gabe an eine Perſon aufzubewahren, die von ſeiten des 

Bundes ſich bei Ihnen melden werde. Ich kenne nicht 

alle Einzelheiten; aber in der Hauptſache verhaͤlt es ſich 

wohl ſo, nicht wahr? In der Hoffnung oder unter der 

Bedingung, daß dies die letzte Forderung ſei, die der Bund 

an Sie ſtelle, und daß man Sie nachher ganz loslaſſen 

werde, haben Sie das uͤbernommen. All dies, mag es ſich 

nun {о verhalten oder nicht, habe ich nicht von den Mit- 

gliedern des Bundes, ſondern ganz zufaͤllig gehoͤrt. Aber 
eines ſcheinen Sie bis jetzt noch gar nicht zu wiſſen: dieſe 

Herren beabſichtigen ganz und gar nicht, ſich von Ihnen 

zu trennen.“ 

„Das iſt ſinnlos!“ ſchrie Schatow. „Ich habe ehrlich 
erklaͤrt, daß ich vollſtaͤndig aus dem Bunde ausſcheide! 

Das iſt mein Recht, das Recht meines Gewiſſens und mei— 

nes Verſtandes ... Das werde ich mir nicht gefallen laſ— 

ſen! Es gibt keine Macht, die imſtande wäre...“ 

„Wiſſen Sie, ſchreien Sie nicht ſo!“ unterbrach ihn 
Nikolai Wſewolodowitſch ſehr ernſt. „Dieſem Wercho— 

wenſki ЦЕ es zuzutrauen, daß er uns jetzt vielleicht mit 

ſeinen eigenen Ohren oder durch fremde Ohren belauſcht, 

womoͤglich auf Ihrem eigenen Flur. Sogar der Trunken— 

bold Lebjadkin war wohl verpflichtet, Sie zu beobachten, 

und vielleicht auch umgekehrt Sie ihn, nicht wahr? Sagen 

Sie mir lieber: hat ſich Werchowenſki jetzt mit Ihren 

Argumenten einverſtanden erklaͤrt oder nicht?“ 
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Er war einverftanden; er jagte, ich duͤrfte es und ich 

hätte das Recht.. 

„Nun, dann hat er Sie betrogen. Ich weiß, daß ſogar 

Kirillow, der faſt gar nicht zu ihnen gehoͤrt, Nachrichten 

über Sie geliefert hat; Agenten haben fie in Menge, ſogar 

ſolche, die gar nicht wiſſen, daß ſie dem Bunde dienen; 

Sie ſind fortwaͤhrend beaufſichtigt worden. Peter Wer— 

chowenſki ИЕ unter anderm auch zu dem Zwecke hierher 

gekommen, um Ihre Angelegenheit endguͤltig zu erledigen, 

und hat dazu Vollmacht erhalten, naͤmlich Sie in einem 

geeigneten Momente als einen, der zuviel weiß und denun— 

zieren koͤnnte, beiſeite zu ſchaffen. Ich wiederhole Ihnen, 
daß das zuverlaͤſſig richtig iſt; und geſtatten Sie mir hin— 
zuzufuͤgen, daß man aus irgendwelchem Grunde vollkom— 

men davon uͤberzeugt iſt, daß Sie ein Spion ſind und, 

wenn Sie nicht ſchon denunziert haben, es doch tun wer— 

den. Hat denn das ſeine Richtigkeit?“ 

Schatow zog den Mund ſchief, als er hoͤrte, wie eine 
ſolche Frage in einem ſo gewoͤhnlichen Tone an ihn ge— 
richtet wurde. 

„Wenn ich ein Spion waͤre, bei wem ſollte ich dann 
eine Denunziation anbringen?“ fragte er zornig, ohne ge— 

radezu zu antworten. „Nein, kuͤmmern Sie ſich nicht um 
mich; mag mich der Teufel holen!“ rief er, und griff auf 

einmal auf den andern Gedanken zuruͤck, der ihn heftig 
erſchuͤttert hatte, nach allen Anzeichen unvergleichlich viel 

mehr als die Nachricht von ſeiner eigenen Gefahr. „Sie, 

Sie, Stawrogin, wie konnten Sie ſich nur in eine ſo ſcham⸗ 
loſe, talentloſe, lakaienhafte, abgeſchmackte Geſellſchaft 

verirren? Sie ein Mitglied dieſes Bundes! Iſt das Ni— 
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folai Stawrogins würdig?“ rief er beinah in Verzweif— 
lung. 

Er ſchlug ſogar die Hände zuſammen, als ob es nichts 

Betruͤbenderes und Troſtloſeres fuͤr ihn geben koͤnne als 
dieſe Entdeckung. 

„Entſchuldigen Sie,“ ſagte Nikolai Wſewolodowitſch, 

der wirklich erſtaunt war; „aber Sie ſcheinen mich als 

eine Art Sonne zu betrachten und ſich ſelbſt im Vergleich 

mit mir als ein kleines Kaͤferchen. Ich habe das bei dem 

Briefe bemerkt, den Sie mir aus Amerika ſchrieben.“ 

„Sie... Sie wiſſen . .. Ach, laſſen wir mich lieber 

ganz beiſeite!“ brach Schatow ploͤtzlich ab. „Wenn Sie 
etwas zur Erklaͤrung Ihrer Handlungsweiſe ſagen koͤnnen, 

jo tun Sie es ... Antworten Sie auf meine Frage!“ wie— 
derholte er in ſtarker Erregung. 

„Mit Vergnuͤgen. Sie fragen, wie ich in eine ſo ge— 
meine Geſellſchaft habe hineingeraten koͤnnen. Nach 
meiner Mitteilung von vorhin fuͤhle ich mich Ihnen gegen— 

uͤber ſogar zu einiger Offenherzigkeit in bezug auf dieſen 

Punkt verpflichtet. Sehen Sie, ſtrenggenommen gehoͤre 

ich dieſem Bunde gar nicht an, habe ihm auch fruͤher nicht 
angehoͤrt und bin weit mehr als Sie berechtigt, mich von 
ihnen loszuſagen, weil ich gar nicht beigetreten bin. Im 

Gegenteil habe ich gleich zu Anfang erklaͤrt, daß ich nicht 

ihr Genoſſe bin, und wenn ich ihnen gelegentlich geholfen 

habe, ſo habe ich das nur ſo aus Langerweile getan. Ich 

habe mich bis zu einem gewiſſen Grade an der Reorgani— 

ſation des Bundes auf Grund eines neuen Planes betei— 

ligt, das iſt alles. Aber ſie ſind jetzt anderen Sinnes ge— 

worden und haben ſich geſagt, daß auch meine Entlaſſung 
gefaͤhrlich ſei, und es ſcheint, daß auch ich verurteilt bin.“ 

LXIV. 5 
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„Oh, bei aer м immer gleich Todesſtrafe verhängt, 

alles nach den Vorſchriften, auf einem Blatt Papier mit 

einem Siegel, und drei bis vier Leute unterſchreiben es. 

Und Sie glauben, daß dieſe Menſchen imſtande ſind, etwas 

zu leiſten!“ 

„Da haben Sie zum Teil recht, zum Teil unrecht,“ 

fuhr Stawrogin in dem fruͤheren gleichmuͤtigen, ſogar 
matten Tone fort. „Ohne Zweifel beſitzen ſie viel Phan— 

taſie, wie das in ſolchen Fällen immer ift: ein kleines 
Haͤufchen hat uͤbertriebene Vorſtellungen von ſeiner Groͤße 

und von ſeiner Bedeutung. Meiner Anſicht nach iſt der 

einzige wirkliche Kopf unter ihnen Peter Werchowenſki, 

und es iſt gar zu beſcheiden von ihm, wenn er ſich nur 

fuͤr einen Agenten des Bundes haͤlt. Übrigens iſt die 
Grundidee nicht duͤmmer als andere dieſer Art. Sie haben 
Verbindungen mit der Internationale; ſie haben es ver— 
ſtanden, Agenten in Rußland anzuſtellen, und ſind dabei 

ſogar auf recht originelle Methoden verfallen... aber 

jelbftverftändlich nur theoretiſch. Was aber ihre hieſigen 
Abſichten anlangt, ſo iſt ja die Bewegung unſerer ruſ— 

ſiſchen Organiſation etwas ſo Dunkles und faſt immer 

etwas ſo Unerwartetes, daß man bei uns in der Tat auf 

alles gefaßt ſein muß. Beachten Sie auch, daß Wercho⸗ 

wenſki ein hartnaͤckiger Menſch iſt!“ 
„Dieſe Wanze, dieſer Ignorant, dieſer Dummkopf, der 

von Rußland nichts verſteht!“ ſchrie Schatow aufgebracht. 
„Da kennen Sie ihn ſchlecht. Allerdings verſtehen ſie 

uͤberhaupt alle wenig von Rußland, aber doch nicht viel 
weniger als Sie und ich; und außerdem iſt Werchowenſki 
ein Schwaͤrmer.“ 

„Werchowenſki ein Schwaͤrmer?“ 
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„O ja. Es gibt einen Punkt, wo er aufhört, ein Hans— 
narr zu ſein, und ſich in einen Halbverruͤckten verwandelt. 

Erinnern Sie ſich, bitte, an einen Ausſpruch, den Sie 

ſelbſt einmal getan haben: ‚Wiſſen Sie, wie ſtark ein ein— 

zelner Menſch ſein kann?“ Bitte, lachen Sie nicht; er Ш 

ſehr wohl imftande, den Hahn einer Piſtole abzudruͤcken. 

Dieſe Menſchen ſind uͤberzeugt, daß auch ich ein Spion 

bin. Weil ſie ihre Sache nicht durchzufuͤhren verſtehen, 

ſind ſie alle ſehr geneigt, jemanden der Spionage zu 1 

ſchuldigen.“ 

„Aber Sie fuͤrchten ſich ja nicht. > 

„N⸗nein . . . Ich fuͤrchte mich nicht ſehr ... Aber Ihre 

Sache liegt ganz anders. Ich habe Sie gewarnt, damit 

Sie ſich jedenfalls in acht nehmen. Meiner Anſicht nach 

brauchen wir uns nicht dadurch gekraͤnkt zu fuͤhlen, daß 

uns von Dummkoͤpfen Gefahr droht: die Sache ſelbſt geht 
uͤber ihren Verſtand, und gegen Leute, die, wie Sie und 

ich, von anderer Art ſind als ſie, heben ſie die Hand auf. 

Indeſſen es iſt ein Viertel auf zwoͤlf,“ ſagte er nach einem 

Blicke auf die Uhr und ſtand vom Stuhle auf. „Ich moͤchte 
gern noch eine ganz andersartige Frage an Sie richten.“ 

„Um Gottes willen!“ rief Schatow und ſprang haſtig 

auf. 

„Was haben Sie?“ Nikolai Wſewolodowitſch ſah ihn 
fragend an. 

„Fragen Sie, fragen Sie, wenn es ſein muß!“ rief 

Schatow in unbeſchreiblicher Aufregung. „Aber unter der 

Bedingung, daß auch ich Ihnen eine Frage vorlegen darf. 

Ich bitte Sie inſtaͤndig, es mir zu erlauben... ich muß 

notwendig ... Sprechen Sie Ihre Frage aus!“ 

Stawrogin wartete einen Augenblick und begann dann: 

ER" A 
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„Ich habe gehört, daß Sie hier auf Marja Timofe⸗ 

jewna einigen Einfluß hatten, und daß ſie Sie gern ſah 

und gern reden hörte. Verhaͤlt es ſich ſo?“ 

„За... fie hörte mich gern reden,“ erwiderte Bm 

etwas verlegen. 

„Ich habe die Abſicht, in den naͤchſten Tagen meine Ehe 

mit ihr hier in der Stadt oͤffentlich bekannt zu geben.“ 

„Iſt das denn moͤglich?“ fluͤſterte Schatow ganz er⸗ 

ſchrocken. 

„Wie meinen Sie das? Die Sache hat keine Schwierig⸗ 

keiten; die Trauzeugen ſind hier. Es iſt damals in Peters— 

burg alles in vollig geſetzlicher, ordnungsmaͤßiger Weiſe 
zugegangen, und wenn es bisher nicht veroͤffentlicht wor— 
den iſt, ſo iſt dies nur deshalb unterblieben, weil die bei— 

den einzigen Trauzeugen, Kirillow und Peter Wercho— 

wenſki, und ſchließlich Lebjadkin ſelbſt (den ich die Ehre 

habe jetzt meinen Verwandten zu nennen) ihr Wort dar⸗ 

auf gaben, zu ſchweigen.“ 

„Das meinte ich nicht . .. Sie ſprechen ſo ruhig da— 

aber fahren Sie fort! Hören Sie, find Sie nicht 

etwa mit Gewalt zu dieſer Ehe gezwungen worden? Wie?“ 

„Nein, es hat mich niemand mit Gewalt dazu ge— 

zwungen,“ verſetzte Nikolai Wſewolodowitſch, uͤber 
Schatows eilige, hitzige Frage laͤchelnd. 

„Und was redet ſie denn von ihrem Kinde?“ fragte 

Schatow in fieberhafter Haſt und zuſammenhangslos. 

„Sie redet von einem Kinde? Oh! Das wußte ich 
nicht; das hoͤre ich zum erſtenmal. Sie hat kein Kind 
gehabt und konnte keines haben: Marja Timofejewna iſt 
Jungfrau.“ 

— — u —— 
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Ab! Habe ich es doch gedacht! Hoͤren Sie!“ 

„Was iſt Ihnen, Schatow?“ 

Schatow verbarg das Geſicht in den Haͤnden und 

wandte ſich um; aber ploͤtzlich faßte er Stawrogin kraͤftig 
an den Schultern. 

„Wiſſen Sie wenigſtens, wiſſen Sie wenigſtens,“ ſchrie 

er, „weswegen Sie das alles angerichtet haben, und wes— 

wegen Sie ſich jetzt zu einer ſolchen Buße entſchließen?“ 

„Ihre Frage iſt verſtaͤndig und kraͤnkend; aber ich be— 
abſichtige, Sie ebenfalls in Verwunderung zu verſetzen: 

ja, ich weiß beinahe, weswegen ich mich damals ver— 

heiratet habe und weswegen ich mich jetzt zu einer ſolchen 

‚Buße‘, wie Sie ſich ausdruͤcken, entſchließe.“ 
„Laſſen wir das jetzt ... davon ſpaͤter; warten Sie noch 

mit Ihrer Mitteilung; reden wir von der Hauptſache, von 

der Hauptſache: ich habe zwei Jahre ER Sie gewartet.“ 

„Ja?“ 
„Ich habe ſehr lange auf Sie gewartet; ich habe n 

hoͤrlich an Sie gedacht. Sie ſind der einzige Menſch, der 

imſtande wäre... Ich habe ſchon aus Amerika darüber 
an Sie geſchrieben.“ 

„Ich erinnere mich ſehr gut Ihres langen Briefes.“ 

„War er zu lang zum Durchleſen? Ich gebe es zu; es 

waren ſechs Briefbogen. Schweigen Sie, ſchweigen Sie! 

Sagen Sie: koͤnnen Sie mir noch zehn Minuten ſchenken, 

aber jetzt, ſofort? . . . Ich habe ſehr lange auf Sie ge: 

wartet!“ 

„Bitte, ich gewaͤhre Ihnen eine halbe Stunde, aber nicht 

mehr, wenn Ihnen das moͤglich iſt.“ 

„Aber unter der Bedingung,“ fiel Schatow wuͤtend ein, 

„daß Sie Ihren Ton aͤndern. Hoͤren Sie, ich fordere es, 
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während ich d darum bitten müßte... „Verſtehen Sie, was 

das bedeutet: fordern, waͤhrend man bitten muͤßte?“ 

„Ich verſtehe es, daß Sie ſich auf dieſe Weiſe uͤber alles 

Gewoͤhnliche hinwegſetzen, um hoͤhere Ziele zu erreichen,“ 
erwiderte Nikolai Wſewolodowitſch ein wenig laͤchelnd. 
„Ich ſehe auch zu meinem Leidweſen, daß Sie fiebern.“ 

„Ich bitte um Achtung vor mirz ich verlange ſie!“ ſchrie 

Schatow. „Nicht vor meiner Perſon (die mag der Teufel 

holen!), ſondern vor etwas anderem, nur fuͤr dieſe Zeit, 

für einige Worte... Wir find hier zwei Weſen und Бег 

gegnen uns in der Unendlichkeit ... zum letztenmal auf der 

Welt. Legen Sie Ihren Ton ab, und nehmen Sie einen 
menſchlichen an! Reden Sie wenigſtens einmal in Ihrem 

Leben mit menſchlicher Stimme! Ich ſage das nicht um 
meinetwillen, ſondern um Ihretwillen. Begreifen Sie 

auch wohl, daß Sie mir dieſen Schlag ins Geſicht ſchon 

allein deswegen verzeihen muͤſſen, weil ich Ihnen dadurch 

Gelegenheit gegeben habe, Ihre grenzenloſe Kraft zu er— 

kennen? ... Sie laͤcheln wieder in Ihrer ſuffiſanten, 

weltmaͤnniſchen Weiſe. Oh, wann werden Sie mich ver— 

ſtehen! Weg mit dem junkerhaften Benehmen! Ver— 

ſtehen Sie doch, daß ich das fordere; ſonſt werde ich nicht 

reden, um keinen Preis!“ 

Seine Wut ging faſt bis zu fieberhaftem Wrede; 

Nikolai Wſewolodowitſch machte ein finſteres Geſicht und 

ſchien vorſichtiger zu werden. 

„Wenn ich noch auf eine halbe Stunde hiergeblieben 
bin,“ ſagte er ernſt und nachdruͤcklich, „obwohl meine Zeit 
koſtbar iſt, ſo ſeien Sie uͤberzeugt, daß ich Sie wenigſtens 
mit Intereſſe anzuhören beabfichtige, und ... und daß ich 
von Ihnen viel Neues zu hoͤren erwarte.“ 
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Er ſetzte ſich auf einen Stuhl. 

„Setzen Sie ſich!“ ſchrie Schatow und ſetzte ſich ploͤtz— 

lich ſelbſt hin. 

„Geſtatten Sie mir aber daran zu erinnern,“ bemerkte 

Stawrogin noch einmal, „daß ich Ihnen eine Bitte in be— 

treff Marja Timofejewnas ausſprechen wollte, eine Bitte, 

die wenigſtens für dieſe von großer Wichtigkeit iſt ...“ 

„Nun?“ fragte Schatom finſter; er ſah aus wie jemand, 

der an der wichtigſten Stelle unterbrochen worden iſt, und 

der, obgleich er den andern anblickt, die Frage desſelben 

doch noch nicht verſtanden hat. | 

„Und daß Sie mich nicht haben zu Ende reden laſſen,“ 

ſchloß Nikolai Wſewolodowitſch laͤchelnd. 

„Ach was, Unſinn, nachher!“ winkte Schatow gering— 

ſchaͤtzig ab, nachdem er endlich das Verlangen ſeines Ge— 

genuͤbers begriffen hatte, und ging geradeswegs auf ſein 
Hauptthema los. 

VII 

„Wiſſen Sie wohl,“ begann er faſt drohend mit fun⸗ 

kelnden Augen, indem er ſich auf ſeinem Stuhle nach vorn 

beugte und den Zeigefinger der rechten Hand vor ſich in 

die Höhe hob“ (offenbar, ohne es ſelbſt zu bemerken), „wiſ— 

ſen Sie wohl, welches Volk jetzt auf der ganzen Welt der 

einzige ‚Träger des wahren Gottesglaubens' iſt, welches 

Volk dasjenige iſt, das im Namen des neuen Gottes die 

Welt erneuern und erloͤſen wird, und dem allein die Quel— 

len des Lebens und des neuen Wortes gegeben ſind? ... 

Wiſſen Sie wohl, welches Volk das iſt, und wie ſein Name 

lautet?“ 
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„Aus Ihrem Gebaren muß ich wohl mit Notwendigkeit 

und aufs ſchnellſte ſchließen, das dies das ruſſiſche Volk 

Be 

„Und Sie lachen ſchon! O dieſe Menſchenſorte!“ fuhr 

Schatow auf ihn los. 

„Beruhigen Sie ſich, ich bitte Sie; ich habe im Gegen— 

teil gerade etwas Derartiges erwartet.“ 

„Sie haben Derartiges erwartet? Und Ihnen ſelbſt 

iſt dieſer Satz nicht bekannt?“ 

„Er iſt mir ſehr wohl bekannt; ich ſehe ganz genau vor— 

aus, worauf Sie hinauswollen. Der ganze Gedanke, den 

Sie da ausſprechen, und ſogar der Ausdruck ‚Träger des 
wahren Gottesglaubens' ift nur der Schluß eines Ge— 

ſpraͤches, das wir beide vor mehr als zwei Jahren im Aus— 

lande fuͤhrten, nicht lange vor Ihrer Abreiſe nach 

Amerika . . . Wenigſtens ſoweit ich mich jetzt erinnern 

kann.“ 

„Das iſt ganz und gar Ihr Gedanke und nicht der mei- 
nige. Ihr eigener Gedanke, und nicht etwa nur der 
Schluß unſeres Geſpraͤches. Ein, von uns beiden gefuͤhr— 

tes‘ Geſpraͤch hat überhaupt nicht ſtattgefunden: es war 

ein Lehrer da, der gewaltige Worte verkuͤndete, und es war 

ein Schuͤler da, der in geiſtigem Sinne von den Toten 

auferſtand. Ich war jener Schuͤler und Sie der Lehrer.“ 

„Aber wenn ich mich recht erinnere, ſo traten Sie gerade 

nach meinen Worten in jenen Bund ein und fuhren erſt 

dann nach Amerika.“ 

„Ja, und ich habe Ihnen darüber aus Amerika gefchrie- 
ben; ich habe Ihnen uͤber all das geſchrieben. Ja, ich 

konnte mich nicht blutend von allem losreißen, womit ich 
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seit meiner Kindheit verwachſen war, von An, Wera 

ich voll Entzuͤcken gehofft und woruͤber ich voll Haß ge— 

weint hatte. Es faͤllt dem Menſchen ſchwer, ſeine Goͤtter 

zu wechſeln. Ich glaubte Ihnen damals nicht, weil ich 

Ihnen nicht glauben wollte, und klammerte mich zum 

letztenmal an dieſe Miſtgrube ... Aber der Same blieb 

und wuchs. Im Ernſt, ſagen Sie im Ernſt, haben Sie 

meinen Brief aus Amerika nicht durchgeleſen? Vielleicht 

haben Sie ihn uͤberhaupt nicht geleſen?“ 

„Ich habe davon drei Seiten geleſen, die beiden erſten 

und die letzte, und habe außerdem die Mitte flüchtig uͤber— 

blickt. Übrigens hatte ich immer vor ...“ 
„Ach, es iſt ja ganz gleichguͤltig; weg damit; zum Teu— 

fel!“ wehrte Schatow ab. „Wenn Sie jetzt von Ihren 

damaligen Anſichten uͤber dieſes Volk zuruͤckgetreten ſind, 
wie konnten Sie ſie dann damals ſo energiſch i 

Das iſt es, was mich jetzt niederdruͤckt.“ 

„Ich habe auch damals nicht mit Ihnen geſcherzt; wenn 

ich Sie zu uͤberzeugen ſuchte, ſo muͤhte ich mich dabei mit 

mir ſelbſt vielleicht noch mehr ab als mit Ihnen,“ ant- 

wortete Stawrogin raͤtſelhaft. 

„Sie haben nicht geſcherzt! In Amerika habe ich drei 

Monate neben einem Ungluͤcklichen auf Stroh gelegen 

und von ihm erfahren, daß Sie zu derſelben Zeit, wo Sie 

mir Gott und das Vaterland ins Herz pflanzten, daß 

Sie zu derſelben Zeit, ja vielleicht in denſelben Tagen das 

Herz dieſes Ungluͤcklichen, dieſer Drahtpuppe, dieſes Kiril— 

low vergiftet haben. Sie haben ihn in der Unwahrheit 

und Luͤge beſtaͤrkt und ſeinen Verſtand zur Raſerei ge— 

bracht ... Gehen Sie hin, und ſehen Sie ihn ſich jetzt an; 

er iſt Ihr Werk . .. Übrigens haben Sie ihn ja geſehen.“ 
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„Erſtens muß ich Ihnen bemerken, daß Kirillow mir 

ſoeben ſelbſt geſagt hat, er ſei gluͤcklich und gut. Ihre An⸗ 

nahme, daß dies alles zu derſelben Zeit vorgegangen ſei, 

iſt ziemlich richtig; aber was folgt daraus? Ich wieder— 

hole: ich habe weder Sie noch ihn getaͤuſcht.“ 

„Sind Sie Atheiſt? Sind Sie jetzt Atheiſt?“ 

„Ja.“ 
„Waren Sie es auch damals?“ 

„Genau ebenſo wie jetzt.“ 

„Ich habe Sie bei Beginn unſeres Geſpraͤches nicht um 

Achtung vor meiner Perſon gebeten; bei Ihrem Verſtande 

koͤnnten Sie das begreifen,“ murmelte Schatow unwillig. 

„Ich bin nicht bei Ihren erſten Worten aufgeſtanden; 

ich habe das Geſpraͤch nicht abgebrochen; ich bin nicht von 

Ihnen weggegangen; ich ſitze bis jetzt hier und antworte 
friedlich auf Ihre Fragen und auf Ihr ... Anſchreien; 

alſo habe ich es Ihnen gegenuͤber nicht an Achtung fehlen 
laſſen.“ 

Schatow unterbrach ihn mit einer abwehrenden Hand— 
bewegung: 

„Erinnern Sie ſich an Ihren Ausdruck: „Ein Atheiſt 

kann nicht Ruſſe fein‘, ‚Ein Atheiſt hört ſofort auf, Ruſſe 

zu fein‘? Erinnern Sie ſich daran?“ 

„Ja?“ erwiderte Nikolai Wſewolodowitſch in fragen- 
dem Tone. | 

„Sie fragen? Sie haben es vergeſſen? Und doch war 
das einer der feinſten Hinweiſe auf eine der wichtigſten 
Eigenheiten des ruſſiſchen Geiſtes, die Sie richtig erkannt 
hatten. Das haben Sie nicht vergeſſen koͤnnen! Ich will 
Sie an noch mehr erinnern: Sie fagten damals: ‚Wer 
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nicht zur rechtglaͤubigen Kirche gehört, kann nicht Ruſſe 
ſein“.“ | 

„Ich meine, das iſt ein Gedanke der Slawophilen.“ 

„Nein, die heutigen Slawophilen lehnen ihn ab. Heute 

iſt das Volk kluͤger geworden. Aber Sie gingen noch weiter: 
Sie glaubten, daß der roͤmiſche Katholizismus kein Chriſten— 
tum mehr ſei; Sie behaupteten, Rom habe einen Chriſtus 

verkuͤndet, der der dritten Verſuchung des Teufels erlegen 

ſei, und wenn der Katholizismus der ganzen Welt ge— 

predigt habe, daß Chriſtus ohne ein weltliches Reich auf 

Erden nicht beſtehen koͤnne, ſo habe er eben damit den An— 
tichriſt gepredigt und dadurch die ganze weſtliche Welt 

verdorben. Sie wieſen ſpeziell darauf hin, wenn Frank— 

reich ungluͤcklich ſei, ſo ſei einzig und allein der Katholi— 

zismus daran ſchuld; denn dieſes Land habe den ſtinkenden 
roͤmiſchen Gott verworfen, einen neuen aber nicht gefun— 

den. So haben Sie damals reden koͤnnen! Ich erinnere 

mich an alles, was Sie ſagten.“ 

„Wenn ich glaͤubig waͤre, ſo wuͤrde ich dies ohne Zweifel 
auch jetzt wiederholen; ich habe nicht gelogen, als ich wie 

ein Glaͤubiger ſprach,“ erwiderte Nikolai Wſewolodo— 

witſch ſehr ernſt. „Aber ich verſichere Ihnen, daß dieſe Re— 

produktion meiner fruͤheren Gedanken bei mir eine ſehr 

unangenehme Empfindung hervorruft. Koͤnnen Sie nicht 

damit aufhoͤren?“ 

„Wenn Sie glaͤubig waͤren?!“ ſchrie Schatow, ohne 
auf die Bitte ſeines Gaſtes die geringſte Ruͤckſicht zu 

nehmen. „Aber haben Sie nicht zu mir geſagt, wenn man 
Ihnen mathematiſch bewieſe, daß die Wahrheit außerhalb 

Chriſti liege, ſo wuͤrden Sie doch lieber bei Chriſtus blei— 
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ben wollen als bei der Wahrheit? Haben Sie das gejagt? 

Haben Sie es gejagt?” 

„Aber geſtatten Sie auch mir endlich die Frage,“ ver- 

ſetzte Stawrogin mit erhobener Stimme: „wozu ſoll dieſes 

ganze intolerante, boshafte Examen fuͤhren?“ 

„Dieſes Examen wird fuͤr alle Zeit ein Ende haben, und 

Sie werden nie wieder daran erinnert werden.“ 

„Sie bleiben hartnaͤckig bei Ihrer Meinung, daß wir 

uns außerhalb von Raum und Zeit befinden.“ 

„Schweigen Sie!“ ſchrie Schatow. „Ich bin dumm 

und ungeſchickt; aber mag mein Name im Fluche der 
Laͤcherlichkeit untergehen! Erlauben Sie mir, vor Ihren 

Ohren Ihre damalige Anſchauung in den Hauptzuͤgen zu 
wiederholen ... Oh, nur zehn Zeilen, nur den zuſammen⸗ 

faſſenden Schluß.“ 

„Tun Sie es, vorausgeſetzt, daß das dann wirklich der 

Schluß Ш...” a 
Stawrogin machte eine Bewegung, als wollte er nach 

der Uhr ſehen; aber er beherrſchte ſich und unterließ es. 

Schatow bog ſich wieder auf dem Stuhle nach vorn und 

wollte einen Augenblick lang ſogar ſchon wieder den Finger 
aufheben. 

„Kein einziges Volk,“ begann er, als laͤſe er Zeile fuͤr 
Zeile aus einem Manuffripte ab, und fuhr gleichzeitig 

fort, Stawrogin drohend anzublicken, „kein einziges Volk 

hat ſich jemals nach den Prinzipien der Wiſſenſchaft und 

der Vernunft organiſiert; dafür hat es niemals ein Bei- 
ſpiel gegeben, außer auf ganz kurze Zeit, aus Dummheit. 
Der Sozialismus muß ſchon ſeinem Weſen nach Atheis— 

mus fein; denn er hat das gleich von vornherein ausdruͤck⸗ 
lich ausgeſprochen, daß er eine atheiſtiſche Inſtitution iſt 
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und ſich ausſchließlich nach den Prinzipien der Wiſſen— 

{фай und der Vernunft organiſieren will. Vernunft und 

Wiſſenſchaft haben im Leben der Voͤlker immer, jetzt und 

vom Anfang aller Dinge an, nur eine Stellung zweiten 

Ranges, eine dienende Stellung eingenommen, und ſo 

wird es auch bis zum Ende aller Dinge bleiben. Es iſt 

eine andere Kraft, durch die ſich die Voͤlker bilden und be— 

wegen, eine befehlende und herrſchende Kraft, deren Ur— 

ſprung aber unbekannt und unerklaͤrlich iſt. Das iſt die 

Kraft des unſtillbaren Verlangens, das bis ans Ende gehen 
moͤchte und doch zugleich das Ende verneint. Das iſt die 

Kraft der ununterbrochenen, unermuͤdlichen Bejahung der 

eigenen Exiſtenz und der Verneinung des Todes; es iſt der 

Geiſt des Lebens, wie die Schrift ſagt, die Stroͤme leben— 
digen Wafjers‘, mit deren Verſiegen die Offenbarung 

St. Johannis ſo droht. Es iſt ein aͤſthetiſches Prinzip, 
wie die Philoſophen ſagen, oder, was damit identiſch iſt, 

ein ethiſches Prinzip. Ich nenne es ganz einfach ‚dag 

Suchen nach Gott‘. Das Ziel einer jeden Volksbewegung, 

bei jedem Volke und in jeder Periode ſeines Daſeins, iſt 

einzig und allein das Suchen nach Gott, nach ſeinem Gott, 

unbedingt nach ſeinem eigenen Gott, und der Glaube an 
ihn als an den einzig wahren. Gott iſt die ſynthetiſche 

Perſoͤnlichkeit des ganzen Volkes, von ſeinem Beginn bis 
zu ſeinem Ende. Noch nie iſt es vorgekommen, daß alle 

oder viele Voͤlker einen gemeinſamen Gott gehabt haͤtten; 

ſondern ein jedes hat immer ſeinen beſonderen gehabt. Es 

iſt ein Symptom des Schwindens der Nationalitaͤt, wenn 

die Goͤtter anfangen gemeinſam zu werden. Wenn die 
Goͤtter gemeinſam werden, ſo ſterben die Goͤtter und der 
Glaube an ſie mitſamt den Voͤlkern ſelbſt ab. Je ſtaͤrker 
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ein Volk i iſt, um ſo ausſchließlicher gehoͤrt ihm ſein Gott. 

Noch niemals hat es ein Volk ohne Religion gegeben, das 

heißt ohne den Begriff des Guten und des Boͤſen. Jedes 

Volk hat ſeine beſonderen Begriffe von Gut und Boͤſe und 
ſein beſonderes Gutes und Boͤſes. Wenn die Begriffe des 

Guten und des Boͤſen bei vielen Voͤlkern gemeinſam zu 
werden anfangen, dann ſterben die Voͤlker ab, und der 

Unterſchied zwiſchen Gut und Boͤſe faͤngt ſelbſt an, ſich zu 
verwiſchen und zu verſchwinden. Niemals iſt die Ver— 
nunft imftande geweſen, das Boͤſe und das Gute zu de— 
finieren oder auch nur das Gute vom Boͤſen zu ſcheiden, 
nicht einmal annaͤhernd; vielmehr hat ſie beides immer in 
ſchmachvoller, klaͤglicher Weiſe miteinander vermiſcht; 
und die Wiſſenſchaft hat ganz plumpe Antworten auf dieſe 
Frage gegeben. Beſonders hat ſich dadurch die Halb— 
wiſſenſchaft ausgezeichnet, die furchtbarſte Geißel der 
Menſchheit, ſchlimmer als Peſt, Hunger und Krieg, die 
vor unſerem jetzigen Jahrhundert unbekannt war. Die 
Halbwiſſenſchaft iſt ein Deſpot, wie es bisher noch nie 
einen aͤrgeren gegeben hat, ein Deſpot, der ſeine Prieſter 
und Sklaven hat, ein Deſpot, vor dem alle ſich in Liebe 
und mit einem fruͤher undenkbaren Aberglauben beugen; 
ja ſelbſt die Wiſſenſchaft zittert vor ihm und zeigt ihm 
gegenuͤber eine ſchmaͤhliche Nachgiebigkeit. All das ſind 
Ihre eigenen Worte, Stawrogin, mit Ausnahme deſſen, 
was ich uͤber die Halbwiſſenſchaft geſagt habe; das ſind 
meine Worte, weil ich ſelbſt nur ein Halbgebildeter bin 
und ſie darum ganz beſonders haſſe. An Ihren eigenen 
Gedanken aber und ſogar an Ihren Worten habe ich en 
geändert, kein einziges Wort.“ 

„Ich glaube nicht, daß es ohne Veränderungen abge- 
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gangen iſt,“ bemerkte Stawrogin vorſichtig. „Sie haben 
das, was ich ſeinerzeit ſagte, mit feurigem Intereſſe aufge— 

nommen und, ohne es zu merken, es mit feurigem Intereſſe 

umgeaͤndert. Schon allein, daß Sie Gott zu einem bloßen 

Attribut der Nationalität erniedrigt haben ...“ 
Er hatte auf einmal angefangen, Schatow eine beſon— 

dere, geſteigerte Aufmerkſamkeit zuzuwenden, und zwar 

nicht ſowohl ſeinen Worten als ſeiner Perſon. 

„Ich erniedrige Gott zu einem Attribut der Nationali— 

taͤt!“ rief Schatow. „Vielmehr hebe ich das Volk zu Gott 

hinauf. Und iſt es denn auch jemals anders geweſen? 

Das Volk iſt der Koͤrper Gottes. Jedes Volk iſt nur ſo 
lange ein Volk, als es ſeinen beſonderen Gott hat und alle 

uͤbrigen Goͤtter auf der Welt unverſoͤhnlich ausſchließt, 

nur ſolange es daran glaubt, daß es durch ſeinen Gott 

alle uͤbrigen Goͤtter beſiegen und aus der Welt vertreiben 
wird. So haben alle gedacht, ſolange die Welt ſteht, 

wenigſtens alle großen Voͤlker, alle, die einige Bedeutung 
hatten, alle, die an der Spitze der Menſchheit ſtanden. 

Gegen die Tatſachen laͤßt ſich nicht ankaͤmpfen. Die He— 

braͤer haben nur dazu gelebt, um den wahren Gott zu er— 

warten, und haben der Welt den wahren Gott hinterlaſſen. 

Die Griechen vergoͤtterten die Natur und vermachten der 

Welt ihre Religion, das heißt die Philoſophie und die 
Kunſt. Rom vergoͤtterte das Volk im Staate und ver— 
machte den Voͤlkern den Staat. Frankreich iſt im Laufe 

ſeiner ganzen langen Geſchichte lediglich eine Inkarnation 

und Entwicklung der Idee des roͤmiſchen Gottes geweſen, 

und wenn es ſchließlich ſeinen roͤmiſchen Gott in den Ab— 

grund geworfen und ſich dem Atheismus ergeben hat, der 

bei ihnen vorlaͤufig Sozialismus heißt, ſo iſt das einzig 
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und allein deswegen geſchehen, weil der Atheismus immer— 

hin geſunder iſt als der roͤmiſche Katholizismus. Wenn 
ein großes Volk nicht glaubt, daß es im alleinigen und aus⸗ 

ſchließlichen Beſitze der Wahrheit iſt, wenn es nicht glaubt, 
daß es allein fähig und dazu berufen iſt, durch feine Wahr- 

heit alle andern von den Toten aufzuerwecken und zu retten, 
dann verwandelt es ſich ſogleich in ethnographiſches Ma— 
terial und hoͤrt auf, ein großes Volk zu ſein. Ein großes 
Volk kann ſich niemals mit einer Rolle zweiten Ranges 
in der Menſchheit begnuͤgen, nicht einmal mit einer ſolchen 
erſten Ranges, ſondern es verlangt unbedingt und aus— 
ſchließlich den erſten Platz einzunehmen. Ein Volk, das 
dieſen Glauben verliert, iſt kein Volk mehr. Aber es gibt 
nur eine Wahrheit, und folglich kann nur ein einziges 
Volk den wahren Gott haben, wenn auch die uͤbrigen Voͤl— 
ker ihre eigenen, großen Goͤtter haben moͤgen. Der einzige 
„Traͤger des wahren Gottesglaubens iſt das ruſſiſche Volk 
und... und... halten Sie mich denn wirklich für einen 
ſolchen Dummkopf, Stawrogin,“ bruͤllte er plotzlich 
wuͤtend, „daß ich nicht ſollte beurteilen koͤnnen, ob das, 
was ich in dieſem Augenblicke ſage, altes, wertloſes Ge— 
ſchwaͤtz iſt, wie es auf allen Muͤhlen der Slawophilen in 
Moskau gemahlen wird, oder etwas vollkommen Neues, 
das letzte Wort, das einzige Wort der Erneuerung und 
Auferſtehung, und ... und was ſchert mich jetzt in dieſem 
Augenblicke Ihr Lachen! Was ſchert es mich, daß Sie mich 
gar nicht, gar nicht verſtehen, auch nicht ein Wort, auch 
nicht einen Laut! ... Oh, wie verachte ich in dieſem Augen- 
blicke Ihr ſtolzes Lachen und Ihren ſtolzen Blick!“ 

Er ſprang von ſeinem Platze auf; es war ihm ſogar 
Schaum auf die Lippen getreten. 
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„Im Gegenteil, Schatow, im Gegenteil,“ ſagte Sta— 

wrogin ſehr ernſt und ruhig, ohne ſich von ſeinem Platze 
zu erheben, „im Gegenteil, Sie haben durch Ihre flam— 

menden Worte bei mir viele ſehr ſtarke Erinnerungen wach— 

gerufen. In Ihren Worten erkenne ich meine eigene Ge— 

ſinnung wieder, wie ſie vor zwei Jahren war, und ich ſage 

jetzt nicht mehr wie vorhin, daß Sie meine damaligen 

Gedanken uͤbertreiben. Es ſcheint mir ſogar, daß dieſelben 
noch ablehnender, noch ſelbſtbewußter waren, und ich ver— 

ſichere Ihnen zum drittenmal, daß ich gern alles, was Sie 

jetzt geſagt haben, beſtaͤtigen wuͤrde, ſogar bis auf das 

letzte Wort, aber ...“ 

„Aber Sie brauchen einen Haſen?“ 

„Wa⸗as?“ 

„Das iſt Ihr eigener unwuͤrdiger Ausdruck,“ erwiderte 
Schatow boshaft lachend und ſetzte ſich wieder hin. „Um 

ein Haſenragout zu machen, braucht man einen Haſen; 

um an Gott zu glauben, braucht man einen Gott'; das 

ſollen Sie wiederholentlich in Petersburg gejagt haben, 

а la Nofdrew!, der einen Hafen an den Hinterbeinen 

fangen wollte.“ 

„Nein, der ruͤhmte ſich ſogar, ſchon einen gefangen zu 

haben. Apropos, erlauben Sie, daß ich nun auch Ihnen 

eine Frage vorlege, um ſo mehr, da ich, wie mir ſcheint, 

jetzt ein volles Recht dazu habe. Sagen Sie mir: iſt Ihr 

Haſe ſchon gefangen, oder laͤuft er noch?“ 

„Erdreiſten Sie ſich nicht, mich in dieſer Form zu 

fragen! Fragen Sie in anderer Form, in anderer!“ ſchrie 

Schatow, am ganzen Leibe zitternd. 

Siehe die Anmerkung auf S. 17. 

LXIV. 6 
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„Wie Sie wuͤnſchenz alſo in anderer Form,“ erwiderte 

gikolai Wſewolodowitſch und betrachtete ihn mit hartem 

Blicke. „Ich wollte nur wiſſen: glauben Sie ſelbſt an 

Gott oder nicht?“ 

„Ich glaube an Rußland; ich glaube an feine Recht— 

glaͤubigkeit . .. Ich glaube an den Leib Chriſti ... Ich 

glaube, daß die neue Wiederkunft Chriſti in Rußland ſtatt⸗ 

finden wird .. . Ich glaube ...“ ſtammelte Schatow in 

Ekſtaſe. 

„Aber auch an Gott? An Gott?“ 

„Ich ... ich werde an Gott glauben.“ 

In Stawrogins Geſicht bewegte ſich kein Muskel. 

Schatow ſah ihn herausfordernd mit flammenden Blicken 

an, als ob er ihn damit verbrennen wollte. 

„Ich habe Ihnen nicht geſagt, daß ich uͤberhaupt nicht 

glaube!“ ſchrie er endlich. „Ich bekenne nur, daß ich ein 

ungluͤckliches, langweiliges Buch und vorlaͤufig weiter 
nichts bin, vorläufig weiter nichts ... Aber mag mein 

Name untergehen! Von Ihnen haͤngt die Sache ab, nicht 

von mir... Ich bin ein unbegabter Menſch und kann 
nur mein Blut hingeben, weiter nichts, wie jeder unbe— 

gabte Menſch. So mag denn mein Blut fließen! Von 
Ihnen rede ich; ich habe hier zwei Jahre lang auf Sie 

gewartet .. . Ihretwegen tanze ich jetzt eine halbe Stunde 

lang nackt umher. Sie, Sie allein waͤren imſtande, dieſe 
Fahne zu erheben! ...“ 

Er ſprach nicht zu Ende; wie in Verzweiflung ſtemmte 

er die Ellbogen auf den Tiſch und ſtuͤtzte den Kopf mit 
beiden Haͤnden. 

„Ich moͤchte anlaͤßlich Ihres letzten Ausdrucks nur eines 

als Kurioſitaͤt bemerken,“ unterbrach Stawrogin das 
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Schweigen. „Warum wollen mir nur alle eine Fahne 

aufdraͤngen? Peter Werchowenfſki ift ebenfalls überzeugt, 

daß ich „bei ihnen die Fahne erheben' koͤnne, wenigſtens 

hat man mir dies als einen von ihm getanen Ausſpruch 

mitgeteilt. Er hat ſich die Vorſtellung zurechtgemacht, ich 

koͤnne bei ihnen die Rolle eines Stenka Raſin“ ſpielen 

‚wegen ungewoͤhnlicher Befähigung zum Verbrechen'; 
auch dies ſind ſeine Worte.“ 

„Wie?“ fragte Schatow. „Wegen ungewoͤhnlicher Be— 
faͤhigung zum Verbrechen?“ 

„Ganz richtig.“ 

„Hm! . . . Iſt denn das wahr,“ fragte er mit boshaftem 

Laͤcheln, „iſt denn das wahr, daß Sie in Petersburg einem 

viehiſchen, wolluͤſtigen Geheimbunde angehoͤrt haben? Iſt 
das wahr, daß Sie geaͤußert haben, der Marquis de Sade 

haͤtte von Ihnen noch viel lernen koͤnnen? Iſt das wahr, 

daß Sie Kinder an ſich gelockt und mißbraucht haben? 

Reden Sie! Wagen Sie nicht zu luͤgen!“ ſchrie er ganz 

außer ſich. „Nikolai Stawrogin kann Schatow gegen— 

uͤber, der ihn ins Geſicht geſchlagen hat, nicht luͤgen! 
Sagen Sie alles, und wenn es wahr iſt, werde ich Sie 

ſofort totſchlagen, augenblicklich, hier auf der Stelle!“ 

„Ich habe dieſe Worte geſagt; aber ich habe Kindern 
nichts Boͤſes getan,“ ſagte Stawrogin, aber erſt nach ſehr 
langem Stillſchweigen. 

Er war blaß geworden, und ſeine Augen gluͤhten. 
„Aber Sie haben es geſagt!“ fuhr Schatow herriſch 

fort, ohne ſeine funkelnden Augen von ihm abzuwenden. 

„Iſt es wahr, daß Sie geſagt haben, Sie wuͤßten hin— 

Anfuͤhrer rebelliſcher Koſaken, im Jahre 1671 hingerichtet. 

Anmerkung des Überſetzers. 
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ſichtlich der Schönheit keinen Unterſchied zwiſchen einer 

wollüftigen, tieriſchen Handlung und irgendwelcher Groß— 

tat, ſelbſt wenn ſie in der Hingabe des Lebens fuͤr die 

Menſchheit beſtehe? Iſt es wahr, daß Sie gefunden haben, 

an beiden Polen ſei die Schoͤnheit gleich groß und der 

Genuß identiſch?“ 

„Auf eine ſolche Frage zu antworten iſt mir nicht moͤg— 

lich .. . ich will nicht darauf antworten,“ murmelte Sta⸗ 

wrogin, der ſehr wohl hätte aufſtehen und weggehen koͤn— 
nen, aber trotzdem nicht aufſtand und nicht wegging. 

„Ich weiß ebenfalls nicht, warum das Boͤſe haͤßlich 

und das Gute ſchoͤn ИБ; aber ich weiß, warum das Ge⸗ 

fuͤhl fuͤr dieſen Unterſchied ſich bei Herren von Ihrer 
Art verwiſcht und verliert,“ ſetzte ihm Schatow, der am 

ganzen Leibe zitterte, noch weiter hartnaͤckig zu. „Wiſſen 
Sie, warum Sie ſich damals ſo ſchmaͤhlich und unwuͤr— 
dig verheiratet haben? Gerade deshalb, weil da die 

Schande und die Sinnloſigkeit bis zur Genialitaͤt gingen! 
Oh, Sie ſchlendern nicht vom Rande des Abgrundes 

hinweg, ſondern ſtuͤrzen ſich kuͤhn kopfuͤber hinab. Sie 
haben ſich verheiratet aus Leidenſchaft für die Selbſt— 

quaͤlerei, aus Leidenſchaft fuͤr Gewiſſensbiſſe, aus ſeeli— 
ſcher Wolluſt. Ihr Nervenſyſtem war zerruͤttet. Die ge- 
ſunde Vernunft herauszufordern, das erſchien Ihnen ſehr 

reizvoll! Stawrogin und eine haͤßliche, lahme, ſchwach— 

ſinnige, bettelarme Frauensperſon! Als Sie den Gou— 
verneur ins Ohr biſſen, haben Sie da ein Gefuͤhl der 
Wolluſt gehabt? Ja? Sie muͤßig umherbummelndes 

Herrchen, haben Sie dabei ein ſolches Gefuͤhl gehabt?“ 
„Sie ſind ein Pſychologe,“ verſetzte Stawrogin, der 

immer blaſſer geworden war, „wiewohl Sie ſich uͤber die 
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Beweggründe zu meiner Ehe teilweiſe geirrt haben . 

Wer koͤnnte Ihnen uͤbrigens all dieſe Nachrichten ge— 

liefert haben?“ fuͤgte er mit erzwungenem Laͤcheln hinzu. 
„Etwa Kirillow? Aber der war nicht beteiligt ...“ 

„Sie ſind ja ganz blaß geworden?“ 

„Was wollen Sie denn aber eigentlich von mir?“ fragte 

Nikolai Wſewolodowitſch, der jetzt endlich ebenfalls die 

Stimme erhob. „Ich habe nun eine halbe Stunde lang 

unter Ihren Peitſchenhieben dageſeſſen, und Sie koͤnnten 

mich wenigſtens in hoͤflicher Form entlaſſen ... wenn 

Sie wirklich keinen vernuͤnftigen Zweck damit verfolgen, 
daß Sie ſo mit mir umgehen.“ 

„Einen vernuͤnftigen Zweck?“ 
„Ohne Zweifel. Sie waren mindeſtens verpflichtet, 

mir endlich Ihren Zweck anzugeben. Ich habe immer 

darauf gewartet, daß Sie das tun wuͤrden, habe aber 

bei Ihnen nichts als wuͤtende Bosheit geſehen. Ich bitte 
Sie nun, mir das Tor zu oͤffnen.“ 

Er ſtand vom Stuhle auf. Schatow eilte wie ein Маг 

ſender hinter ihm her. 

„Kuͤſſen Sie die Erde, traͤnken Sie ſie mit Traͤnen, 

bitten Sie um Verzeihung!“ ſchrie er und packte цы an 

der Schulter. 

„Ich habe Sie aber doch an jenem Vormittage nicht 

totgeſchlagen ... ſondern ich habe beide Arme auf den 
Ruͤcken genommen ... ſagte Stawrogin beinah ſchmerz— 
lich mit niedergeſchlagenen Augen. 

„Sprechen Sie alles aus, ſprechen Sie alles aus! Sie 

ſind hergekommen, um mich vor einer Gefahr zu warnen; 

Sie haben mich reden laſſen; Sie wollen morgen Ihre 

Ehe öffentlich bekannt geben! ... Ich ſehe Ihnen ja am 
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Geſichte an, daß ein ſchrecklicher neuer Gedanke Sie 

niederdruͤckt ... Stawrogin, warum bin ich dazu verur⸗ 

teilt, lebenslaͤnglich an Sie zu glauben? Könnte ich etwa 

mit anderen ſo reden? Ich bin keuſch, habe mich aber 

meiner Nacktheit nicht geſchaͤmt, weil ich mit Stawrogin 

ſprach. Ich habe mich nicht geſcheut, einen großen Ge— 

danken durch meine Beruͤhrung zu karikieren, weil mein 

Zuhörer Stawrogin war . . . Und wenn Sie werden fort— 
gegangen fein, werde ich ſicherlich Ihre Fußſpuren kuͤſſen! 

Ich kann Sie mir nicht aus dem Herzen reißen, Nikolai 

Stawrogin!“ 

„Es tut mir leid, daß ich Sie nicht lieben kann, 

Schatow,“ erwiderte Nikolai Wſewolodowitſch kalt. 

„Ich weiß, daß Sie das nicht koͤnnen, und ich weiß, 
daß Sie nicht luͤgen. Hoͤren Sie, ich kann alles in Ord— 

nung bringen: ich werde Ihnen einen Haſen verſchaffen!“ 

Stawrogin ſchwieg. 

„Sie ſind ein Atheiſt, weil Sie ein Herrenſohn ſind, 

im hoͤchſten Grade ein Herrenſohn. Sie haben den Unter— 

ſchied zwiſchen Gut und Boͤſe verlernt, weil Sie aufgehoͤrt 
haben, Ihr Volk zu kennen . .. Es wird eine neue Gene— 

ration kommen, unmittelbar aus dem Herzen des Volkes, 

und wir alle werden ſie nicht erkennen, weder Sie noch 

die Werchowenſkis Vater und Sohn, noch auch ich, da 

ich ebenfalls ein Herrenſohn bin, ich, der Sohn Ihres 

leibeigenen Lakaien Pawel .. . Hören’ Sie, ſuchen Sie 

zu Gott durch Arbeit zu gelangen; darin liegt der Kern 
der Sache; oder Sie werden verſchwinden wie gemeiner 

Schimmel; ſuchen Sie durch Arbeit zu ihm zu gelangen!“ 

„Durch Arbeit zu Gott? Durch was fuͤr Arbeit?“ 
„Durch Bauernarbeit. Wohlan, werfen Sie Ihren 
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Reichtum von ſich! ... Ah, Sie lachen; Sie meinen, es 

laͤuft auf einen Spaß hinaus?“ 

Aber Stawrogin lachte nicht. 
„Sie glauben, daß man zu Gott durch Arbeit gelangen 

kann, und ſpeziell durch Bauernarbeit?“ fragte er nach 

einigem Nachdenken, wie wenn ihm da wirklich ein neuer, 

ernſter Gedanke entgegengetreten waͤre, welcher Erwaͤ— 
gung verdiente. „Apropos,“ fuhr er, ploͤtzlich auf einen 
anderen Gegenſtand uͤbergehend, fort, „Sie haben mich 

ſoeben daran erinnert: wiſſen Sie auch wohl, daß ich 

keineswegs reich bin, ſo daß ich gar nichts von mir zu 

werfen brauche? Ich bin kaum imſtande, Marja Timofe— 

jewnas Zukunft ſicherzuſtellen ... Und nun noch eins: 

ich war hergekommen, um Sie zu bitten, daß Sie, wenn 

es Ihnen moͤglich waͤre, auch in Zukunft Marja Timofe— 

jewna nicht verlaſſen moͤchten, da Sie der einzige ſind, 
der einigen Einfluß auf ihren armen Geiſt haben kann. 

Ich ſage das fuͤr alle Faͤlle.“ 
„Gut, gut, Sie ſprechen von Marja Timofejewna,“ er- 

widerte Schatow und machte nur mit der einen Hand 

eine abwehrende Bewegung, da er in der andern das Licht 

hielt. „Gut, das verſteht ſich dann von ſelbſt ... Hören 

Sie, gehen Sie doch einmal zu Tichon!“ 

„Zu wem?“ 

„Zu Tichon. Tichon iſt ein fruͤherer Biſchof; er lebt 

krankheitshalber im Ruheſtande, hier in der Stadt, in 

unſerem Jefimjewſki-Bogorodſki-Kloſter.“ 

„Was ſoll ich da?“ 

„Nichts Beſonderes. Es kommen viele Leute zu ihm, 

zu Fuß und zu Wagen. Gehen Sie doch auch hin; warum 

nicht? Was hindert Sie?“ 
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Ich höre das zum erftenmal, und .. . ich bin mit ſol⸗ 

chen Menſchen noch nie Alemmen gelt Ich danke 

Ihnen; ich werde hingehen.“ 

„Hierher!“ Schatow leuchtete auf der Treppe. „So, 

nun gehen Sie!“ Er oͤffnete das Pfoͤrtchen, das nach der 

Straße fuͤhrte. 

„Ich werde nicht wieder zu Ihnen kommen, Schatow,“ 

ſagte Stawrogin leiſe, als er durch das Pfoͤrtchen ſchritt. 

Die Dunkelheit und der Regen waren unveraͤndert ge— 

blieben. 

Zweites Kapitel 

Die Nacht (Fortjekung) 

1 

Er ging die ganze Bogojawlenſkaja-Straße entlang; 

endlich ſenkte ſich der Weg; die Fuͤße wateten im Schmutz, 

und auf einmal tat ſich ein weiter, nebliger, anſcheinend 

leerer Raum auf: der Fluß. Die Haͤuſer verwandelten 

ſich in Huͤtten; die Straße verlor ſich in einer Menge 

unordentlicher Gaͤßchen. Nikolai Wſewolodowitſch ging 

laͤngere Zeit an Zaͤunen hin, ohne ſich vom Ufer zu ent— 

fernen; aber er verfolgte mit Sicherheit feinen Weg und 

dachte ſogar kaum an ihn. Er war mit ganz anderen Ge— 
danken beſchaͤftigt und blickte erſtaunt um ſich, als er, aus 

ſeiner Verſonnenheit zu ſich kommend, bemerkte, daß er 

ſich beinah auf der Mitte unſerer langen, naſſen Schiff— 

bruͤcke befand. Ringsum war kein Menſch zu ſehen, ſo 

daß es ihm ſonderbar erſchien, als ſich plotzlich, beinahe 

dicht an feinem Ellbogen, eine höflich-familiäre, übrigens 
ziemlich angenehme Stimme mit jener ſuͤßlichen, ſkan⸗ 
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dierenden Ausſprache hoͤren ließ, mit der bei uns ſehr kul— 

tivierte Kleinbuͤrger oder junge lockige Handlungskommis 

ſich ein Air zu geben ſuchen. | 

„Erlauben Sie wohl, mein Herr, daß ich Ihren Schirm 

mitbenutze?“ 

Und wirklich ſchluͤpfte eine Geſtalt unter ſeinen Schirm 

oder ſtellte ſich wenigſtens ſo, als ob ſie es tun wollte. 

Der Landſtreicher ging neben ihm her und nahm beinah 

„Fuͤhlung mit dem Ellbogen“, wie die Soldaten ſich aus— 
druͤcken. Nikolai Wſewolodowitſch verlangſamte ſeinen 

Schritt und bog ſich ein wenig zur Seite, um den Men— 

ſchen anzuſehen, ſoweit das in der Dunkelheit moͤglich 
war: er war von kleiner Statur und machte den Eindruck 

eines verlotterten Kleinbuͤrgers; ſein Anzug war nicht 

warm und dabei nachlaͤſſig; auf dem ſtrubbligen, krauſen 
Kopfe ſaß eine naſſe Tuchmuͤtze mit halb abgeriſſenem 

Schirme. Wie es ſchien, war er kraͤftig und mager, mit 
dunklem Haar und dunkler Hautfarbe; ſeine Augen waren 
groß, ſicherlich ſchwarz, mit dem ſtarken Glanze und gelb⸗ 

lichen Schimmer, den man oft bei Zigeunern findet; das 

ließ ſich ſogar in der Dunkelheit erraten. Er mochte etwa 

vierzig Jahre alt ſein; betrunken war er nicht. 

„Du kennſt mich?“ fragte Nikolai Wſewolodowitſch. 

„Herr Stawrogin, Nikolai Wſewolodowitſch; Sie 

wurden mir auf dem Bahnhofe, als der Zug angekommen 

war, gezeigt. Außerdem habe ich fruͤher von Ihnen ge— 
hört.” 

„Durch Peter Stepanowitſch? Зи... du bift der 

Straͤfling Fedka?“ 

„Getauft bin ich Fjodor“ Fjodorowitſch; bis jetzt habe 

Davon iſt Fedka die Kofeform. Anmerkung des Überſetzers. 
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ich noch meine leibliche Mutter hier in der Gegend woh— 

nen; ſie iſt eine gottesfuͤrchtige alte Frau, ganz gebuͤckt; 

ſie betet fuͤr mich Tag und Nacht, um ſo ihre alten Tage 

nicht nutzlos auf dem Ofen zuzubringen.“ 

„Du biſt von der Zwangsarbeit weggelaufen?“ 

„Ich habe meine Lage veraͤndert. Ich hatte Buͤcher 
und Glocken und Kirchengeraͤte zu Gelde gemacht; dafuͤr 
war ich zu lebenslaͤnglicher Zwangsarbeit verurteilt wor— 
den und haͤtte alſo etwas lange warten muͤſſen, bis ich 

freigekommen waͤre.“ 
„Was tuſt du denn hier?“ 
„Ich ſehe zu, wie Tag und Nacht abwechſeln. Mein 

Onkel iſt letzte Woche auch im hieſigen Gefängnis geſtor⸗ 
ben, wegen falſchen Geldes; da habe ich, um ihm eine Ge— 

daͤchtnisfeier zu veranſtalten, ein paar Dutzend Steine 

nach Hunden geworfen; weiter habe ich bis jetzt noch 

nichts getan. Außerdem hat mir Peter Stepanowitſch 

einen Paß, zum Beiſpiel als Kaufmann, durch ganz Ruß⸗ 

land in Ausſicht geſtellt; da warte ich nun darauf, wann 

er fo freundlich fein wird. ‚Denn‘, ſagt er, ‚mein Papa 

hat dich damals im Engliſchen Klub im Kartenſpiel ver- 

loren, und ich‘, ſagt er, ‚finde dieſe Unmenſchlichkeit un- 

gerecht.‘ Möchten Sie mir nicht drei Rubel ſchenken, 

gnädiger Herr, damit ich mich mit Tee erwärmen kann?“ 
„Du haſt mir alſo hier aufgepaßt; ich kann ſo etwas 

nicht leiden. Wer hat dich dazu angewieſen?“ 

„Angewieſen hat mich niemand dazu; bloß weil ich Ihre 
Menſchenfreundlichkeit kenne, die ja allen Leuten bekannt 
iſt. Meine Einnahmen ſind, wie Sie ſich denken koͤnnen, 
Luft, wenn mir nicht gelegentlich etwas an den Fingern 
haͤngen bleibt. Am Freitag habe ich mich an Kuchen ſatt 
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gegeſſen wie Martyn an Seife; aber ſeitdem habe ich 

einen Tag nichts gegeſſen, den andern gehungert und am 

dritten wieder nichts gegeſſen. Waſſer iſt ja im Fluſſe, 

ſoviel man nur will; da habe ich mir eine Karauſchen— 

zucht im Bauch angelegt. Alſo wollen Euer Gnaden nicht 
mildtaͤtig ſein? Ich habe hier gerade in der Naͤhe eine 

Gevatterin wohnen; man darf ſich bloß bei ihr 1975 ohne 

Geld blicken laſſen.“ 

„Was hat dir denn Peter Stepanowitſch von mir ver— 

ſprochen?“ 

„Verſprochen hat er mir eigentlich nichts; er hat mir 

nur ſo geſpraͤchsweiſe geſagt, ich koͤnnte Euer Gnaden 
vielleicht einmal nuͤtzlich ſein, wenn es ſich ſo traͤfe; aber 
worin, das hat er nicht deutlich geſagt; denn Peter Ste— 

panowitſch pruͤft mich in der Geduld und hat zu mir kein 
Vertrauen.“ 

„Wieſo denn?“ 
„Peter Stepanowitſch iſt ein Aſtronom und kennt alle 

Planeten, die Gott geſchaffen hat; aber alles weiß er doch 

auch nicht. Ich rede zu Ihnen ganz aufrichtig, gnaͤdiger 

Herr, weil ich viel von Ihnen gehoͤrt habe. Peter Ste— 
panowitſch iſt e i ne Art Menſch, und Sie, gnaͤdiger Herr, 

eine andere Art. Wenn der von jemand ſagt: ‚er ift ein 

Schuft', ſo ſieht er in ihm weiter nichts als einen Schuft. 

Oder wenn er fagt: ‚er iſt ein Dummkopf', dann hat er 

von ihm keine andere Vorſtellung, als daß er ein Dumm— 

kopf iſt. Aber ich bin vielleicht am Dienstag oder Mitt— 

woch nur ein Dummkopf und doch am Donnerstag kluͤger 

als er. Da weiß er nun jetzt uͤber mich, daß ich große 

Sehnſucht nach einem Paſſe habe (denn in Rußland kann 

man ohne einen ſolchen Ausweis nichts anfangen), und 
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da denkt er denn, er habe meine Seele gefangen. Ich 

will Ihnen ſagen, gnaͤdiger Herr: Peter Stepanowitſch 
macht ſich das Leben auf der Welt ſehr leicht; denn er 

macht ſich von einem Menſchen ſelbſt in ſeinem Kopfe 

eine beſtimmte Vorſtellung zurecht und behandelt ihn dann 

fortwährend auf Grund dieſer Vorſtellung. Außerdem ift 

er ſehr geizig. Er iſt der Meinung, ich wuͤrde es nicht 
wagen, mich mit Übergehung ſeiner eigenen Perſon an 

Sie zu wenden; aber ich will Ihnen, gnaͤdiger Herr, in 

aller Aufrichtigkeit ſagen: dies iſt ſchon die vierte Nacht, 

daß ich Euer Gnaden auf dieſer Bruͤcke erwarte, in Er— 

waͤgung, daß ich auch ohne ihn mit leiſen Schritten meinen 

eigenen Weg gehen kann. Ich meine, ich verbeuge mich 
lieber vor einem Stiefel als vor einem Baſtſchuh.“ 

„Wer hat dir denn geſagt, daß ich in der Nacht uͤber 
die Bruͤcke kommen wuͤrde?“ 

„Das habe ich, offen geſagt, auf einem Umwege er— 

fahren, mehr durch die Dummheit des Hauptmanns Leb— 

jadkin, der nichts für ſich zu behalten verſteht ... Alſo 

drei Rubel kommen mir wohl von Euer Gnaden fuͤr drei 
Tage und drei Naͤchte und fuͤr die Langeweile zu. Und 
daß meine Kleider ganz naß geworden ſind, davon will 

ich nun ſchon anſtandshalber ganz ſchweigen.“ 

„Mein Weg geht links und der deinige rechts; die 
Bruͤcke iſt zu Ende. Hoͤre, Fjodor, ich habe es gern, wenn 
das, was ich ſage, ein fuͤr allemal verſtanden wird: ich 
werde dir auch nicht eine Kopeke geben; begegne mir in 
Zukunft weder auf der Bruͤcke noch ſonſt irgendwo; ich 
bedarf deiner nicht und werde deiner nie beduͤrfen; und 
wenn du nicht gehorchſt, ſo werde ich dich binden und zur 
Polizei bringen. Marſch!“ 
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„O weh! Na, ſpendieren Sie wenigſtens dafür etwas, 
daß ich Ihnen Geſellſchaft geleiſtet habe; der Weg iſt 

Ihnen doch amuͤſanter geweſen.“ 
„Mach, daß du wegkommſt!“ 

„Aber kennen Sie auch hier den Weg? Hier ſind ſo 

verzwickte Gaſſen .. . ich koͤnnte Sie führen. Denn dieſe 
Stadt, das iſt ganz ſo, wie wenn der Teufel ſie in einem 

Korbe getragen haͤtte und der entzwei gegangen waͤre.“ 
„Hör mal, ich werde dich binden!“ ſagte Nikolai Wſe— 

wolodowitſch und wandte ſich drohend zu ihm hin. 

„Vielleicht uͤberlegen Sie es ſich doch noch, gnaͤdiger 
Herr; wozu wollen Sie einen armen Menſchen lange 

hinhalten?“ 

„Du beſitzt offenbar ein großes Selbſtvertrauen!“ 

„Ich ſetze mein Vertrauen auf Sie, gnaͤdiger Herr, 

nicht auf mich.“ 

„Ich habe dir geſagt, daß ich deiner ganz und gar nicht 

bedarf!“ | 
„Aber ich bedarf Ihrer, gnaͤdiger Herr; das iſt die 

Sache. Nun gut, dann werde ich Sie auf dem Ruͤckwege 
erwarten.“ 

„Ich gebe dir mein Ehrenwort darauf: wenn ich dir 

wieder begegne, binde ich dich.“ 
„Dann werde ich alſo einen Leibgurt dazu in Bereit— 

ſchaft halten. Gluͤck auf den Weg, gnaͤdiger Herr! Sie 
haben unter Ihrem Schirm einen armen Menſchen warm 

werden laſſen; ſchon dafuͤr werde ich Ihnen lebenslaͤng— 

lich dankbar ſein.“ 

Er blieb zuruͤck. Nikolai Wſewolodowitſch ſetzte, von 
Sorgen erfuͤllt, ſeinen Weg fort. Dieſer vom Himmel ge— 
ſchneite Menſch war felſenfeſt davon uͤberzeugt, daß er 
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ihn unumgaͤnglich nötig habe, und hatte ſich in recht un— 

verſchaͤmter Weiſe beeilt, dies auszuſprechen. Überhaupt 

machten die Leute mit ihm nicht viel Umſtaͤnde. Aber es 

konnte auch ſein, daß der Landſtreicher nicht alles erlogen 

hatte und ihm wirklich nur aus eigenem Antriebe und 

abſichtlich ohne Peter Stepanowitſchs Wiſſen ſeine 

Dienſte angeboten hatte; und das waͤre das Allermerk— 

wuͤrdigſte geweſen. 
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II 

Das Haus, nach welchem Nikolai Wſewolodowitſch hin- 

ging, ſtand in einer oͤden Gaſſe zwiſchen Zaͤunen, hinter 

denen ſich Gemuͤſegaͤrten hinzogen, buchſtaͤblich am äußer- 
ſten Rande der Stadt. Es war ein ganz einzeln ſtehendes 

kleines Holzhaus, das eben erſt gebaut und noch nicht mit 

Brettern verkleidet war. An einem Fenſter waren die 

Laͤden abſichtlich nicht geſchloſſen, und auf dem Fenſter— 

brette ſtand ein Licht, offenbar um dem heute erwarteten 

ſpaͤten Gaſte als Leuchtfeuer zu dienen. Als Nikolai Wſe⸗ 

wolodowitſch noch dreißig Schritte entfernt war, unter- 

ſchied er die vor der Haustür ſtehende Geſtalt eines hoch— 
gewachſenen Mannes, wahrſcheinlich des Bewohners, der 

ungeduldig herausgetreten war, um den Weg entlang zu 
ſehen. Nun ließ ſich auch feine ungeduldige und anfchei- 

nend ſchuͤchterne Stimme vernehmen. 

„Sind Sie es? Ja?“ 

„Ja, ich bin es,“ antwortete Nikolai Wſewolodowitſch, 

aber erſt als er ganz bis zur Haustuͤr gelangt war und 
ſeinen Schirm zumachte. 

„Endlich!“ ſagte der Hauptmann Lebjadkin (denn dieſer 
war es), der nun geſchaͤftig hin und her zu treten begann 
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und ſich ſehr eifrig zeigte. „Ich bitte um Ihren Schirm; 

er iſt ganz naß; ich werde ihn hier auf der Diele in der 

Ecke aufſpannen. Bitte naͤherzutreten, bitte naͤherzu— 

treten.“ 

Die Tuͤr, die vom Flur in das von zwei Kerzen erleuch— 
tete Zimmer fuͤhrte, ſtand weit offen. 

„Wenn Sie nicht Ihr Wort darauf gegeben haͤtten, 
beſtimmt zu kommen, ſo haͤtte ich Sie nicht mehr er— 

wartet.“ 

„Dreiviertel auf eins,“ ſagte Nikolai Wſewolodowitſch 

nach einem Blick auf ſeine Uhr und trat ins Zimmer. 

„Und dabei dieſer Regen und die weite Entfernung ... 

Eine Uhr habe ich nicht, und vom Fenſter aus ſehe ich 

nur Gemuͤſegaͤrten, jo daß ich ganz von der Kultur ab- 

geſchnitten bin ... Aber ich mache Ihnen keinen Vor— 

wurf; das wage ich nicht, das wage ich nicht; ich ſage es 

nur, weil mich dieſe ganze Woche lang die Ungeduld ver— 
zehrt hat; man moͤchte doch endlich wiſſen, wie ſich die 

Sache entſcheidet.“ 

„Was meinen Sie?“ 
„Ich moͤchte mein Schickſal hoͤren, Nikolai Wſewolodo— 

witſch. Bitte nehmen Sie Platz!“ 

Er wies mit einer Verbeugung nach einem Sofa, vor 
dem ein Tiſchchen ſtand. 

Nikolai Wſewolodowitſch blickte ſich um; das Zimmer 
war ſehr klein und niedrig; es befanden ſich nur die not— 

wendigſten Moͤbel darin: ein paar hoͤlzerne Stuͤhle und 
ein hoͤlzernes Sofa, ſaͤmtlich ebenfalls neu gearbeitet, ohne 

Überzuͤge und ohne Kiſſen, zwei Tiſche von Lindenholz, 
einer beim Sofa, der andere in der Ecke; der letztere war 

mit einem Tiſchtuche gedeckt und mit irgendwelchen 
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Dingen vollgeftellt, über welche eine ganz reine Serviette 

gebreitet war. Auch das ganze Zimmer war anſcheinend 

hoͤchſt ſauber gehalten. Der Hauptmann Lebjadkin hatte 
ſich ſchon ſeit acht Tagen nicht betrunken; fein Geſicht war 

etwas aufgedunſen und ſah gelb aus; ſein Blick war un— 
ruhig, neugierig und offenbar unſicher; man konnte deut- 
lich merken, daß er ſelbſt noch nicht wußte, in welchem 

Tone er reden durfte, und welchen er am vorteilhafteſten 
von vornherein anſchlagen konnte. 

„Sehen Sie,“ ſagte er, rings umherzeigend, „ich lebe 
wie der heilige Soſima. Nuͤchternheit, Einſamkeit und 
Armut, das Geluͤbde der alten Ritter.“ 

„Meinen Sie, daß die alten Ritter ein ſolches Ge— 
luͤbde ablegten?“ 

„Vielleicht irre ich mich? Ich beſitze leider keine Bil— 
dung! Ich bin geiſtig verkruͤppelt! Können Sie es glau- 
ben, Nikolai Wſewolodowitſch: hier bin ich zum erſtenmal 
von ſchmählichen Leidenſchaften losgekommen, — kein 
Glaͤschen, kein Tropfen! Ich habe meinen ſtillen Winkel 
und empfinde ſchon {ей ſechs Tagen die Gluͤckſeligkeit 

eines guten Gewiſſens. Sogar die Waͤnde riechen nach 
Harz und erinnern dadurch an die freie Natur. Und was 
war ich vorher, wie ſtand es mit mir? 

„Keine Ruh und Raſt am Tage, 
Keine Lagerſtatt bei Nacht, 

nach dem genialen Ausdruck des Dichters! Aber ... Sie 
find jo durchnaͤßt ... Iſt Ihnen vielleicht Tee gefaͤllig?“ 

„Bemuͤhen Sie ſich nicht!“ 
„Der Samowar hat ſeit acht Uhr geſiedet, aber nun ift 

er erloſchen ... wie alles in der Welt. Auch die Sonne, 

r 
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jagt man, wird ſeinerzeit erlöjchen ... Übrigens kann ich 
ihn, wenn es noͤtig iſt, wieder in Gang bringen laſſen. 

Agafja ſchlaͤft noch nicht.“ 

„Sagen Sie, ЦЕ Marja Timofejewna ...“ 

„Sie iſt hier, ſie iſt hier,“ fiel Lebjadkin ſogleich fluͤ— 
ſternd ein. „Belieben Sie, Пе zu ſehen?“ Er wies auf 

die zugemachte Tuͤr, die nach dem andern Zimmer fuͤhrte. 

„Schlaͤft ſie nicht?“ 

„O nein, nein, wie waͤre das moͤglich? Sie erwartet 
Sie ſchon von Beginn des Abends an, und ſowie ſie vor— 

hin erfuhr, daß Sie kommen wuͤrden, hat ſie ſogleich Toi— 

lette gemacht.“ Er wollte den Mund zu einem ſcherzhaften 

Laͤcheln verziehen, hielt aber ſofort damit wieder inne. 

„Wie geht es ihr im allgemeinen?“ fragte Nikolai Wſe⸗ 
wolodowitſch mit finſterer Miene. 

„Im allgemeinen? Das wiſſen Sie ja ſelbſt“ (er zuckte 

bedauernd mit den Schultern); „jetzt aber .. . jetzt ſitzt Пе 

und legt ſich Karten ...“ | 

„Gut, nachher; zunächft muß ich die Sache mit Ihnen 
erledigen.“ 

Nikolai Wſewolodowitſch ſetzte ſich auf einen Stuhl. 

Der Hauptmann hatte noch nicht gewagt, ſich auf das 

Sofa zu ſetzen; nun zog er ſich ſogleich einen anderen 

Stuhl heran und beugte ſich in unruhiger Erwartung vor, 

um zu hoͤren. 

„Was haben Sie denn da in der Ecke unter der Ser— 

viette?“ fragte Nikolai Wſewolodowitſch, der ploͤtzlich 
darauf aufmerkſam geworden war. 

„Was das iſt?“ verſetzte Lebjadkin. „Das iſt von Ihrer 

freigebigen Spende beſchafft worden, um ſozuſagen den 

Einzug in die neue Wohnung zu feiern, auch in Anbetracht 

LXIv. 7 
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Ihres weiten Weges und der natuͤrlichen Muͤdigkeit,“ 

kicherte er geruͤhrt; dann ſtand er auf, ging auf den Zehen 

hin und nahm reſpektvoll und behutſam die Serviette von 

dem Tiſchchen ab. 

Es wurde darunter ein bereitſtehender kalter Imbiß 

ſichtbar: Schinken, Kalbsbraten, Sardinen, Kaͤſe, eine 
kleine, gruͤnliche Karaffe und eine hohe Flaſche Bordeaux; 
alles war ſauber, mit Sachkenntnis und ſogar geſchmack⸗ 

voll arrangiert. 

„Haben Sie ſich dieſe Muͤhe gemacht?“ 

„Jawohl, ich. Schon geſtern, und ich habe getan, was 

ich konnte, um Ehre einzulegen ... Marja Timofejewna 

kuͤmmert ſich, wie Sie ſelbſt wiſſen, um ſolche Dinge nicht. 

Aber die Hauptſache iſt, daß es von Ihrer freigebigen 

Spende beſchafft worden iſt; es iſt Ihr Eigentum, ſo daß 

Sie hier der Wirt find und nicht ich; ich bin ſozuſagen nur 

Ihr Verwalter; aber dennoch, Nikolai Wſewolodowitſch, 
bin ich, was meinen Geiſt anlangt, unabhaͤngig! Nehmen 
Sie mir nicht dieſes Letzte, was ich habe!“ ſchloß er ge- 

ruͤhrt. 

„Hm! . . . Wollen Sie ſich nicht wieder hinſetzen?“ 

„Ich bin dankbar, ja dankbar, und unabhaͤngig!“ Er 
ſetzte ſich). „Ach, Nikolai Wſewolodowitſch, in dieſem 
Herzen kochte ſo viel, daß ich Ihre Ankunft gar nicht 
erwarten konnte! Entſcheiden Sie jetzt mein Schickſal 
und... und das jener Ungluͤcklichen; und dann ... dann 
werde ich Ihnen, wie oftmals fruͤher, in alten Zeiten, mein 
ganzes Herz ausſchuͤtten, wie vor vier Jahren. Sie er- 
wieſen mir damals die Ehre, mich anzuhoͤren, und laſen 
meine Зее... Mochten Sie mich damals auch Ihren 
Falſtaff aus dem Shakeſpeare nennen; aber Sie haben 
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Ich lebe jetzt in großer Angſt, und Sie find der einzige, 

von dem ich Rat und Belehrung erwarte. Peter Stepa— 

nowitſch geht ſchrecklich mit mir um!“ 

Nikolai Wſewolodowitſch hoͤrte mit lebhaftem Inter— 
eſſe zu und blickte ihn aufmerkſam an. Offenbar befand 

ſich der Hauptmann Lebjadkin, obwohl er aufgehoͤrt hatte 
zu trinken, doch bei weitem nicht in einem harmonischen 

Gemuͤtszuſtande. Bei ſolchen langjaͤhrigen Trinkern ſetzt 
ſich zuletzt für immer eine gewiſſe Verworrenheit, Benom— 

menheit, Verdrehtheit feſt, obwohl ſie es uͤbrigens noͤtigen— 

falls faſt ebenſo gut wie andere Leute fertigbringen, 
jemanden hinters Licht zu fuͤhren, zu betruͤgen und zu be— 

gaunern. 

„Ich ſehe, daß Sie ſich in dieſen mehr als vier Jahren 

gar nicht veraͤndert haben, Hauptmann,“ ſagte Nikolai 

Wſewolodowitſch etwas freundlicher. „Man ſieht aller— 

dings, daß die ganze zweite Haͤlfte des menſchlichen Lebens 

ſich gewoͤhnlich nur aus den Gewohnheiten zuſammen— 
ſetzt, die ſich in der erſten Haͤlfte angeſammelt haben.“ 

„Das ſind goldene Worte! Sie loͤſen da das Raͤtſel des 

Lebens!“ rief der Hauptmann, halb aus Schlauheit, zur 

Haͤlfte aber auch in wirklichem, ungekuͤnſteltem Entzuͤcken, 

da er ein großer Freund pointierter Ausdruͤcke war. „Von 
allen Ihren Ausſpruͤchen, Nikolai Wſewolodowitſch, er— 

innere ich mich ganz beſonders an einen, den Sie taten, 

als Sie noch in Petersburg waren: „Man muß wirklich 

ein großer Menſch ſein, um auch gegen den geſunden 

Menſchenverſtand ankaͤmpfen zu fünnen.‘ So war es!“ 

„Nun, ich haͤtte ebenſo gut auch ſagen koͤnnen: ein 
и Dummkopf'. 
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Ran ja, meinetwegen auch ein Dummkopf; aber Sie 

haben Ihr ganzes Leben lang mit ſcharfſinnigen Bemer— 

kungen um ſich geſtreut; und dieſe Menſchen? Da ſoll 

mal Liputin, da ſoll mal Peter Stepanowitſch einen 

ähnlichen Ausſpruch tun! Oh, wie grauſam iſt Peter 

Stepanowitſch mit mir umgegangen!“ 

„Aber Sie, Hauptmann, wie haben Sie e ſich denn 

aufgefuͤhrt?“ 

„Ich habe der Trunkſucht gefroͤnt, und dazu hatte ich 

eine Unmenge von Feinden! Aber jetzt liegt das alles, 
alles hinter mir, und ich haͤute mich wie eine Schlange. 

Nikolai Wſewolodowitſch, wiſſen Sie wohl, daß ich mein 

Teſtament mache, und daß ich es ſchon aufgeſetzt habe?“ 

„Das iſt ja intereſſant. Was hinterlaſſen Sie denn, 

und wem hinterlaſſen Sie es?“ 5 

„Dem Vaterlande, der Menſchheit und den Studenten. 

Nikolai Wſewolodowitſch, ich habe in den Zeitungen die 
Lebensbeſchreibung eines Amerikaners geleſen. Er hinter— 
ließ ſein ganzes koloſſales Vermoͤgen den Fabriken und den 

poſitiven Wiſſenſchaften, ſein Skelett den Studenten 

einer dortigen Univerſitaͤt, und mit ſeiner Haut ſollte eine 
Trommel bezogen und auf dieſer Tag und Nacht die ameri— 
kaniſche Nationalhymne getrommelt werden. Aber wir 

ſind leider Pygmaͤen im Vergleich mit dem hohen Gedan⸗ 

kenfluge der nordamerikaniſchen Staaten. Rußland iſt 

ein Spiel der Natur, aber nicht des Verſtandes. Wenn 
ich verſuchen wollte, meine Haut beiſpielsweiſe dem 

Akmolinſchen Infanterieregimente, bei welchem ich die 
Ehre hatte meine militaͤriſche Laufbahn zu beginnen, zu 
einer Trommel zu hinterlaſſen, unter der Bedingung, daß 
taglich darauf vor dem Regimente die Nationalhymne ge⸗ 
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trommelt werde, fo würde man das für Liberalismus hal— 
ten und eine ſolche Benutzung meiner Haut inhibieren; 
und daher beſchraͤnke ich mich auf die Studenten. Ich 

will mein Skelett der Univerfität vermachen, aber nur 

unter der Bedingung, daß an der Stirn desſelben fuͤr alle 

Zeit ein Etikett angeklebt wird mit der Aufſchrift: ‚Ein 

reuiger Freidenker.“ Ja, fo iſt das.“ 

Der Hauptmann ſprach mit großer Lebhaftigkeit und 

glaubte natuͤrlich ſelbſt an die Schoͤnheit ſeines ameri— 

kaniſchen Teſtamentes; aber er war auch ſchlau und 

wuͤnſchte ſehr, Nikolai Wſewolodowitſch, bei dem er 
fruͤher lange Zeit die Stellung eines Narren innegehabt 
hatte, zum Lachen zu bringen. Aber dieſer laͤchelte nicht, 

ſondern fragte vielmehr mit einem gewiſſen Mißtrauen: 

„Sie beabſichtigen alſo wohl, Ihr Teſtament noch bei 

Ihren Lebzeiten zu publizieren, um eine Belohnung dafuͤr 

zu erhalten?“ 

„Ach, wenn ſich das nur ſo machte, Nikolai Wſewolo— 

dowitſch, wenn ſich das nur ſo machte!“ ſagte Lebjadkin, 

ſein Gegenuͤber vorſichtig betrachtend. „Was habe ich 
fuͤr ein trauriges Schickſal! Ich habe ſogar aufgehoͤrt, 
Verſe zu ſchreiben; und fruͤher einmal haben doch auch 
Sie, Nikolai Wſewolodowitſch, ſich uͤber meine Verſe 
amuͤſiert, erinnern Sie ſich wohl noch, bei der Flaſche? 

Aber meine Feder ruht jetzt. Ich habe nur noch ein Gedicht 

geſchrieben, wie Gogol feine Letzte Erzählung‘; Sie er— 

innern ſich wohl, er verkuͤndete dem ganzen Rußland, ſie 

ſei feiner Bruſt ‚entftrömt‘. So habe auch ich dieſes Ge— 
dicht verfaßt und damit Schluß gemacht.“ 

„Was denn fuͤr ein Gedicht?“ 
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„Die Überschrift lautet: ‚Wenn fie ſich das Bein 

bräche‘.“ 
„Wa⸗as?“ 

Darauf hatte der Hauptmann nur gewartet. Seine 

Gedichte bewunderte und ſchaͤtzte er über alle Ma- 

ßen; aber infolge einer ſchlauen Zweiteiligkeit ſeiner 

Seele hatte er zugleich ſeine Freude daran gehabt, daß 

Nikolai Wſewolodowitſch ſich oft uͤber ſeine Verſe amuͤ— 
ſierte und manchmal ſo daruͤber lachte, daß er ſich die 

Seiten halten mußte. Auf dieſe Weiſe erreichte er zwei 

Ziele, ein dichteriſches und ein geſchaͤftliches; aber jetzt 

hatte er noch ein drittes, beſonderes, ſehr heikles Ziel: der 

Hauptmann beabſichtigte, indem er die Verſe aufmar- 
ſchieren ließ, ſich hinſichtlich eines Punktes zu rechtfer— 
tigen, in betreff deſſen er für ſich ganz beſondere Befuͤrch— 
tungen hegte und ſich fuͤr beſonders ſchuldig hielt. 

„Wenn ſie ſich das Bein Бтафе, das heißt bei einem 
Spazierritt. Es iſt eine Phantaſie, Nikolai Wſewolodo— 
witſch, ein Hirngeſpinſt, aber das Hirngeſpinſt eines 

Dichters. Als ich einmal einer Reiterin begegnete, über- 
raſchte mich ihr Anblick, und ich legte mir die materielle 

Frage vor:, was würde dann geſchehen?' naͤmlich in jenem 
Falle. Die Sache iſt klar: alle Verehrer wuͤrden ſich 
zuruͤckziehen, alle Bewerber würden über Nacht verſchwin⸗ 

den; nur der Dichter mit dem zerquetſchten Herzen in der 

Bruſt wuͤrde treu bleiben. Nikolai Wſewolodowitſch, 
ſogar eine Laus darf verliebt ſein; auch der iſt es durch 
kein Geſetz verboten. Und doch fuͤhlte die betreffende Фет: 
jon ſich durch meinen Brief und durch meine Verſe belei- 
digt. Sogar Sie ſollen ärgerlich geworden feinz ИЕ dem 
ſo? Das waͤre ſchmerzlich; ich wollte es gar nicht glauben! 
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Nun, wem hätte ich denn durch dieſes Produkt meiner 

Einbildungskraft ſchaden koͤnnen? Außerdem verſichere 
ich Ihnen mit meinem Ehrenworte, daß mich Liputin dazu 

angeſtiftet hatte. Schicke es ab, ſchicke es ab!' ſagte er. 

„Jeder Menſch hat das Recht, Briefe zu ſchreiben'; und 

ſo ſchickte ich es denn ab.“ 

„Sie haben ſich ja wohl als Braͤutigam angeboten?“ 

„Feinde, Feinde, nichts als Feinde!“ 

„Nun, dann ſagen Sie Ihre Verſe!“ unterbrach ihn 

Nikolai Wſewolodowitſch verdroſſen. 

„Es iſt ein Hirngeſpinſt, ein Hirngeſpinſt; das muß 

ich hervorheben.“ 

»Indeſſen, er richtete ſich gerade, ſtreckte die Hand aus 

und begann: 

„Ein Bein die ſchoͤne Reit'rin brach, 

Was ihren Reiz nur noch vermehrte, 

Und doppelt liebte ſie danach 
Er, der ſchon ſtets ſie hoch verehrte.“ 

„Nun genug!“ ſagte Nikolai Wſewolodowitſch und 

winkte ihm ab. 

„Ich traͤume von Petersburg,“ rief Lebjadkin mit 

ſchnellem Übergange zu einem anderen Gegenſtande, als 

ob von Verſen nie die Rede geweſen waͤre. „Ich traͤume 

von einer Auferſtehung ... Mein Wohltaͤter! Darf ich 
darauf rechnen, daß Sie mir die Mittel zur Reiſe nicht 

abſchlagen werden? Ich habe die ganze Woche uͤber auf 
Sie gewartet wie auf die Sonne.“ 

„Nein, entſchuldigen Sie mich; ich habe faſt gar keine 

Geldmittel uͤbrig. Und weshalb ſollte ich Ihnen auch 
Geld geben?“ 
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Nikolai Wſewolodowitſch ſchien auf einmal ärgerlich, 
zu werden. Mit kurzen, trockenen Worten zaͤhlte er alle 

Übeltaten des Hauptmanns auf: ſeine Trunkſucht, ſeine 

Lügen, die Vergeudung des für Marja Timofejewna be— 
ſtimmten Geldes, daß er ſie aus dem Kloſter herausgenom— 

men hatte, ſeine frechen Briefe mit der Drohung, ein Ge— 
heimnis zu veroͤffentlichen, ſein Benehmen gegen Darja 

Pawlowna uſw. uſw. Der Hauptmann bog ſich hin und 
her, geſtikulierte, begann etwas zu erwidern; aber Nikolai 

Wſewolodowitſch hielt ihn jedesmal gebieteriſch zuruͤck. 
„Und erlauben Sie,“ bemerkte er endlich, „Sie fchrei- 

ben immer von „Familienſchandel. Was liegt für Sie 
darin fuͤr eine Schande, daß Ihre Schweſter mit Sta⸗ 
wrogin in legitimer Form verheiratet iſt?“ 

„Aber es iſt eine heimliche Ehe, Nikolai Wſewolodo— 
witſch, eine heimliche Ehe, ein verhaͤngnisvolles Geheim— 
nis. Ich empfange von Ihnen Geld, und da fragt man 
mich: ‚Wofür Ш dieſes Geld?“ Ich bin gebunden und 
kann darauf nicht antworten, zum Schaden meiner 
Schweſter und zum Schaden der Familienehre.“ 

Der Hauptmann erhob die Stimmez er liebte dieſes 
Thema und hatte feſt darauf gerechnet. O weh, er ahnte 
nicht, welche ſchreckliche Nachricht ihm bevorſtand. Ruhig 
und beſtimmt, als ob es ſich um die alltaͤglichſte haͤusliche 
Angelegenheit handelte, teilte ihm Nikolai Wſewolodo— 
witſch mit, daß er in den naͤchſten Tagen, vielleicht ſchon 
morgen oder uͤbermorgen, ſeine Ehe im ganzen Orte be— 
kannt zu machen gedenke, „ſowohl der Polizei als auch der 
Geſellſchaft“; damit werde ſich die Frage der Familien⸗ 
ehre und zugleich auch die Frage der Subſidien ganz von 

erledigen. Der Hauptmann riß die Augen auf: er 

r 
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verftand gar nicht; es mußte ihm erſt noch einmal erläutert 

werden. 

„Aber fie ift ja... nur halb bei Verſtande?“ 

„Ich werde die erforderlichen Anordnungen treffen.“ 

„Aber ... was wird Ihre Mutter dazu jagen?“ 

„Nun, mag ſie ſagen, was ſie will.“ 

„Aber werden Sie denn Ihre Gattin in Ihr Haus ein— 

führen?“ 
„Vielleicht auch das. Übrigens iſt das abſolut nicht 

Ihre Sache und geht Sie gar nichts an.“ 

„Wieſo geht mich das nichts an?“ rief der Haupt- 

mann. „Und wie iſt's mit mir?“ 

„Nun, Sie werden ſelbſtverſtaͤndlich nicht in mein 

Haus kommen.“ 

„Aber ich bin ja doch ein Verwandter?“ 

„Solche Verwandten haͤlt man fern. Wozu ſollte ich 

Ihnen dann noch Geld geben? Überlegen Sie ſich das 
nur ſelbſt!“ 

„Nikolai Wſewolodowitſch, Nikolai Wſewolodowitſch, 

das iſt unmoͤglich; Sie werden ſich das vielleicht noch 

uͤberlegen; Sie werden nicht ſelbſt Hand an ſich legen 
wollen . . . Was wird die vornehme Welt davon denken, 

dazu ſagen?“ 

„Ich fuͤrchte mich auch wohl ſehr vor Ihrer vornehmen 

Welt! Ich habe damals Ihre Schweſter geheiratet, als 

mir die Luſt ankam, nach einem Diner mit vielem Wein, 

infolge einer Wette, und jetzt werde ich es laut veroͤffent— 

lichen ... wenn mir das jetzt Freude macht.“ 

Er ſagte das in beſonders gereiztem Tone, ſo daß Leb— 

jadkin in ſeiner Angſt zu glauben anfing. 
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| 
„Aber ich, ich bin ja doch dabei die Hauptſache! ... Sie 

ſcherzen vielleicht, Rikolai Wſewolodowitſch?“ 

„Nein, ich ſcherze nicht.“ 

„Nehmen Sie es nicht uͤbel, Nikolai Wſewolodowitſch, 

aber ich kann es nicht glauben... Dann habe ich eine 

Bitte an Sie.“ 

„Sie ſind furchtbar dumm, Hauptmann.“ 

„Mag fein; aber es bleibt mir ja nichts anderes übrig!“ 
erwiderte der Hauptmann total verwirrt. „Fruͤher gaben 
mir die Leute fuͤr die Dienſtleiſtungen meiner Schweſter 

wenigſtens eine Unterkunft in ihren elenden Wohnungen; 

aber was wird jetzt aus mir werden, wenn Sie Ihre Hand 

ganz von mir abziehen?“ 

„Sie wollen ja nach Petersburg fahren und Ihre Kar— 

riere wechſeln. Apropos, iſt das wahr, ich habe gehoͤrt, 
Sie haͤtten die Abſicht, zum Zwecke einer Denunziation 

hinzureiſen, in der Hoffnung, Verzeihung zu erlangen, 

wenn Sie alle andern angaͤben?“ 
Der Hauptmann oͤffnete den Mund, riß die Augen auf 

und antwortete nicht. 

„Hoͤren Sie mal, Hauptmann,“ begann auf einmal 

Stawrogin außerordentlich ernſt, indem er ſich zu dem 

Tiſche vorbeugte. Er hatte bis dahin gewiſſermaßen 

zweideutig geſprochen, ſo daß Lebjadkin, der ſich in die 

Rolle eines Narren eingelebt hatte, bis zum letzten Au— 

genblicke immer noch ein wenig unglaͤubig geweſen war: 
ob ſein Herr wirklich aͤrgerlich ſei oder nur Spaß mache, 

ob er wirklich die boͤſe Abſicht habe, die Ehe zu veroͤffent⸗ 
lichen, oder nur ſcherze. Jetzt aber war Nikolai Wſewo⸗ 
lodowitſchs ungewoͤhnlich ſtrenge Miene ſo uͤberzeugend, 
daß dem Hauptmann ſogar ein Schauer über den Ruͤcken 
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lief. „Hoͤren Sie mal, ſagen Sie die Wahrheit, Lebjadkin: 

haben Sie eine Denunziation eingereicht oder noch nicht? 

Haben Sie wirklich ſchon etwas getan? Haben Sie 
vielleicht in Ihrer Dummheit einen Brief abgeſchickt?“ 

„Nein, ich habe noch nichts getan, und ... ich habe auch 

gar nicht daran gedacht,“ erwiderte der Hauptmann, ſtarr 

vor ſich hinblickend. 

„Nun, daß Sie nicht daran gedacht haͤtten, das luͤgen 

Sie. Deswegen erbaten Sie ſich ja auch das Reiſegeld nach 

Petersburg. Wenn Sie nicht geſchrieben haben, haben 
Sie nicht hier zu jemand ſo etwas geſchwatzt? Sagen Sie 

die Wahrheit; ich habe etwas gehoͤrt.“ 
„In betrunkenem Zuſtande, zu Liputin. Liputin iſt ein 

Verraͤter. Ich habe ihm mein Herz ausgeſchuͤttet,“ fluͤ⸗ 

ſterte der arme Hauptmann. 

„Ach was, Herz! Man darf kein Dummkopf ſein. Wenn 

Sie einen ſolchen Gedanken hatten, ſo mußten Sie ihn 

fuͤr ſich behalten; heutzutage ſchweigen verſtaͤndige Men— 
ſchen und plaudern nicht.“ 

„Nikolai Wſewolodowitſch,“ begann der Hauptmann 

zitternd; „Sie ſelbſt ſind ja an nichts beteiligt geweſen; 
gegen Sie kann ich ja nichts ...“ 

„Ihre Melkkuh wuͤrden Sie ja natuͤrlich nicht zu denun— 
zieren wagen.“ 

„Nikolai Wſewolodowitſch, eilen Sie ſelbſt, urteilen 

Sie ſelbſt !...“ 

Und nun erzählte der Hauptmann in heller Verzweif— 

lung und unter Traͤnen haſtig, wie es ihm in den ganzen 

letzten vier Jahren ergangen war. Es war die alberne 

Geſchichte eines Dummkopfes, der ſich in eine Sache, die 

nicht fuͤr ihn paßte, eingelaſſen und infolge ſeiner Trunk— 
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ſucht und feines Bummellebens den Ernſt derfelben bis 

zum letzten Augenblicke kaum begriffen hatte. Er erzaͤhlte, 

er habe ſich ſchon in Petersburg anfangs einfach aus 
Freundſchaft, wie ein richtiger Student, obwohl er kein 

Student geweſen ſei, hinreißen laſſen und, ohne etwas 

davon zu verſtehen, „in aller Unſchuld“ allerlei Papiere 

auf den Treppen ausgeſtreut, dutzendweis an den Tuͤren 

und Klingeln hinterlaſſen, ſtatt der Zeitungen hindurch 

geſchoben, ins Theater mitgenommen, dort in die Huͤte 
hineingetan und den Leuten in die Taſchen geſteckt. Dann 

habe er auch angefangen, Geld von ihnen anzunehmen; 

„denn mit meinen Mitteln war es gar zu klaͤglich beſtellt!“ 
In zwei Gouvernements habe er in den einzelnen Kreiſen 

„allen moͤglichen Schund“ verbreitet. | 
„Oh, Nikolai Wſewolodowitſch!“ rief er aus. „Am mei- 

ſten war ich daruͤber empört, daß dies den bürgerlichen Ge⸗ 
ſetzen und namentlich den vaterlaͤndiſchen Geſetzen durch— 

aus zuwiderlief! Da ſtand auf dieſen Blaͤttern ploͤtzlich 
gedruckt, die Bauern ſollten mit Heugabeln ausziehen 
und nicht vergeſſen, daß, wer am Morgen arm ausziehe, 

am Abend als reicher Mann nach Hauſe zuruͤckkehren 
koͤnne, — nun denken Sie einmal an! Ich ſelbſt zitterte 

dabei, aber ich verbreitete die Blaͤtter. Oder es waren 

da auf einmal fuͤnf, ſechs Zeilen an ganz Rußland, in 

denen es ohne Weiteres hieß: „Schließt ſchnell die Kirchen, 

ſchafft Gott ab, hebt die Ehen auf, vernichtet das Erb- 

recht, ergreift die Meſſer!' und weiß der Teufel was ſonſt 
noch. Mit dieſem fuͤnfzeiligen Blatte waͤre es mir beinah 
ſchlimm gegangen; denn bei einem Regimente pruͤgelten 
mich die Offiziere durch; indes ließen ſie mich noch laufen, 

Gott lohne es ihnen! Und im vorigen Jahre waͤre ich bei⸗ 

rr 
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nah abgefaßt worden, als ich Fuͤnfzigrubelſcheine franzoͤ— 

ſiſchen Fabrikats an Korowajew ablieferte; aber Gott ſei 
Dank, Korowajew ertrank damals gerade in betrunkenem 

Zuſtande in einem Teiche, und da konnten ſie mir nichts 

beweiſen. Hier bei Wirginſki verkuͤndigte ich die Freiheit 
der ſozialiſtiſchen Frau. Im Juni habe ich wieder im 

Kreiſe B*** Flugblaͤtter verbreitet. Sie jagen, fie wer— 
den mich noch weiter dazu zwingen... Peter Stepano— 

witſch teilt mir auf einmal mit, ich muͤſſe gehorchen; er 
droht mir ſchon lange. Und wie hat er mich damals am 

Sonntag behandelt! Nikolai Wſewolodowitſch, ich bin 

ein Sklave, ein Wurm, aber kein Gott; nur dadurch unter— 

ſcheide ich mich von Derfchawin!. Aber mit meinen Mit— 

teln iſt es gar zu klaͤglich beſtellt!“ 
Nikolai Wſewolodowitſch hatte aufmerkſam zugehoͤrt. 

„Vieles davon habe ich nicht gewußt,“ ſagte er. „Mit 

Ihnen konnten ſie natuͤrlich alles mögliche anfangen ... 

Hoͤren Sie,“ fuhr er nach kurzer Überlegung fort, „wenn 
Sie wollen, ſo ſagen Sie ihnen doch (ich meine denjenigen, 

mit denen Sie da bekannt ſind), Liputin haͤtte gelogen, 

und Sie haͤtten, in der Annahme, daß ich ebenfalls kom— 

promittiert ſei, mich nur durch eine Denunziation ein— 

ſchuͤchtern wollen, um auf dieſe Weiſe von mir mehr Geld 

herauszuquetſchen ... Verſtehen Sie?“ 

„Nikolai Wſewolodowitſch, Taͤubchen, droht mir wirk— 

lich von jenen Menſchen Gefahr? Ich habe nur darum 

ſo ungeduldig auf Sie gewartet, um Sie danach zu 

fragen.“ 

Nikolai Wſewolodowitſch laͤchelte. 

Derſchawin ſagt in feiner Ode „Gott“ (1784): „Ich bin ein 

Fürft, ein Sklav, ein Wurm, ein Gott!“ Anmerkung des Überſetzers. 
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Nach Petersburg wird man Sie allerdings nicht reiſen 

laſſen, auch wenn ich Ihnen das Reiſegeld gäbe... 

Übrigens, es Ш Zeit, daß ich zu Marja Timofejewna 

gehe.“ 
Er ſtand vom Stuhle auf. 

„Nikolai Wſewolodowitſch, wie iſt es aber mit Marja 

Timofejewna?“ 

„So, wie ich Ihnen geſagt habe.“ 

„Iſt das wirklich wahr?“ 

„Glauben Sie es immer noch nicht?“ 

„Werden Sie mich wirklich wegwerfen wie einen alten 

abgetragenen Stiefel?“ 

„Ich werde einmal ſehen,“ erwiderte Nikolai Wſewo— 

lodowitſch lachend. „Nun, laſſen Sie mich zu ihr!“ 

„Befehlen Sie nicht, daß ich mich vor die Haustuͤr 

ſtelle, . . . damit ich nicht unverſehens etwas mit anhoͤre 
denn die Zimmer ſind ſehr klein.“ 

„Das iſt richtig; ſtellen Sie ſich vor die Haustür! 

Nehmen Sie meinen Schirm!“ 

„Ihren Schirm? .. . Iſt der nicht zu ſchade für mich?“, 
fragte der Hauptmann ſuͤßlich. 

„Jeder Menſch iſt einen Regenſchirm wert.“ 

„Da haben Sie in knappſter Form das Minimum der 

Menſchenrechte definiert ...“ 

Aber er redete nur noch mechaniſch; er war durch dieſe 

Nachrichten zu ſehr niedergedruͤckt und vollftändig aus der 

Faſſung geraten. Und dennoch begann faſt in demſelben 
Augenblicke, als er vor die Haustuͤr trat und den Schirm 
aufſpannte, ſich in ſeinem leichtſinnigen, ſchlauen Kopfe 

wieder der ſtets beruhigend wirkende Gedanke Bahn zu 

brechen, daß man ihn zu uͤberliſten ſuche und ihn beluͤge, 
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und daß, wenn dem jo ſei, er ſich nicht zu fürchten brauche, 

ſondern die andern vor ihm Furcht haͤtten. 
„Wenn ſie luͤgen und mich zu uͤberliſten ſuchen, warum 

tun ſie es dann eigentlich?“ dieſe Frage ging ihm durch den 

Kopf. Die Veroͤffentlichung der Ehe erſchien ihm als eine 
Albernheit. „Allerdings iſt bei dieſem ſeltſamen Menſchen 
alles moͤglich; er lebt nur, um anderen Leuten zu ſchaden. 

Aber wie, wenn er ſich ſelbſt fuͤrchtet, nach dem Affront 
vom Sonntag, und ſich ſo fuͤrchtet wie ſonſt noch niemals? 

Da kommt er nun hergelaufen, um zu verſichern, daß er es 

ſelbſt veroͤffentlichen werde, aus Furcht, daß ich es ver— 

öffentliche. Ei, ei, ſchieße keinen Bock, Lebjadkin! Und 

warum kommt er heimlich bei Nacht, waͤhrend er doch 

ſelbſt die Publikation wuͤnſcht? Wenn er ſich aber fuͤrchtet, 
ſo hat ſich dieſe Furcht jetzt eingeſtellt, gerade jetzt, gerade 

vor einigen Tagen ... Ei, ei, tu nur keinen falſchen 

Schritt, Lebjadkin !.. 

„Er ſchreckt mich mit Peter Stepanowitſch. O weh, das 

iſt ſchlimm; o weh, das iſt ſchlimm; ja, das iſt wirklich 

ſehr ſchlimm! Mußte mich auch der Teufel plagen, zu 

Liputin zu ſchwatzen! Weiß der Teufel, was dieſe nichts— 

wuͤrdigen Kerle vorhaben; ich bin nie ſo recht daraus 

klug geworden. Nun haben ſie wieder ihre Organiſation 

geaͤndert wie vor fuͤnf Jahren. Es iſt wahr: an wen ſollte 
ich eine Denunziation einreichen? „Haben Sie auch nicht in 

Ihrer Dummheit an jemand geſchrieben?' Hm! Alſo kann 

ich doch ſchreiben, unter dem Scheine der Dummheit? Gibt 

er mir vielleicht damit einen Rat? „Dies iſt die Abſicht, 

in der Sie nach Petersburg fahren wollen. Der Schurke! 

mir hat nur davon getraͤumt, und da hat er auch ſchon 
meinen Traum erraten! Es klingt, als ob er mich ſelbſt 
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zu der Reife veranlaſſen wollte. Da find ficherlich zwei 

Möglichkeiten, eine oder die andere: entweder fuͤrchtet er 

wieder einmal fuͤr ſich ſelbſt, weil er einen dummen 

Streich gemacht hat, oder... oder er fuͤrchtet fuͤr ſich 
ſelbſt nichts und moͤchte mich nur dazu veranlaſſen, alle 

anderen zu denunzieren! Ach, es iſt ein ſchlimmes Ding, 

Lebjadkin; ach, ſchieße nur ja keinen Bock! ...“ 

Er war jo nachdenklich geworden, daß er längere Zeit ſo— 

gar das Horchen vergaß. Übrigens hatte das Horchen auch 

ſeine Schwierigkeit; die Tuͤr war dick und einfluͤgelig, und 
fie ſprachen ſehr leiſez es drangen nur undeutliche Laute 

heraus. Der Hauptmann ſpuckte aͤrgerlich aus, nachdem er 

vergeblich etwas zu erlauſchen verſucht hatte, und ging wie— 

der hinaus, um nachdenklich vor der Haustuͤr zu pfeifen. 

III 

Marja Timofejewnas Zimmer war noch einmal ſo groß 

wie dasjenige, welches der Hauptmann benutzte, und mit 

ebenſo plumpen Moͤbeln ausgeſtattet; aber der Tiſch vor 
dem Sofa war mit einer huͤbſchen, bunten Decke bedeckt; 
auf ihm brannte eine Lampe; uͤber den ganzen Fußboden 

war ein ſchoͤner Teppich gebreitet; das Bett war 
durch einen langen gruͤnen Vorhang abgeſondert, der 

durch das ganze Zimmer ging, und außerdem ſtand 
beim Tiſche ein großer, weicher Lehnſtuhl, auf den 

ſich jedoch Marja Timofejewna nicht geſetzt hatte. 

In einer Ecke hatte, ebenſo wie in der fruͤheren Woh— 
nung, ein Heiligenbild mit einem davor brennenden 
Laͤmpchen ſeinen Platz gefunden, und auf dem Tiſche 

lagen nebeneinander ganz dieſelben unentbehrlichen Re⸗ 
quiſiten, nämlich: das Spiel Karten, das Spiegelchen, 



Zweiter Teil 113 

das Liederbuch, ſogar die Semmel. Außerdem fanden 

ſich dort zwei Buͤchelchen mit farbigen Illuſtrationen; das . 

eine war ein fuͤr das Jugendalter hergeſtellter Auszug aus 

einer populaͤren Reiſebeſchreibung, das andere eine 

Sammlung einfacher, moraliſcher Erzaͤhlungen, meiſt aus 

der Ritterzeit, zu Weihnachtsgeſchenken und zum Ge— 

brauch in Inſtituten beſtimmt. Auch ein Album mit ver— 

ſchiedenen Photographien war da. Marja Timofejewna 

hatte allerdings auf den Gaſt gewartet, wie der Haupt— 

mann geſagt hatte; aber als Nikolai Wſewolodowitſch 
zu ihr hereintrat, ſchlief ſie in halb liegender Haltung auf 

dem Sofa, gegen ein Kiſſen von Wollenſtoff gelehnt. Der 

Gaſt ſchloß geraͤuſchlos hinter ſich die Tuͤr und betrachtete, 
ohne ſich vom Fleck zu ruͤhren, die Schlafende. 

Der Hauptmann hatte gelogen, als er geſagt hatte, ſie 

habe Toilette gemacht. Sie trug dasſelbe dunkle Kleid 

wie am Sonntag bei Warwara Petrowna. Ihr Haar 
war ganz ebenſo im Nacken in einen winzigen Kauz zuſam— 

mengebunden, der lange, magere Hals ganz ebenſo ent— 

bloͤßt. Das ſchwarze Schaltuch, das ihr Warwara Pe— 

trowna geſchenkt hatte, lag, ſorgſam zuſammengelegt, auf 

dem Sofa. Wie fruͤher war ſie ſtark weiß und rot ge— 

ſchminkt. Nikolai Wſewolodowitſch hatte noch nicht eine 

Minute lang dageſtanden, als ſie ploͤtzlich erwachte, wie 

wenn ſie gefuͤhlt haͤtte, daß ſein Blick auf ſie gerichtet 

war; ſie ſchlug die Augen auf und richtete ſich ſchnell in die 

Hoͤhe. Aber es mußte wohl auch in der Seele des Gaſtes 

etwas Sonderbares vorgehen: er blieb auf demſelben Fleck 

an der Tuͤr ſtehen und ſah ihr ohne ſich zu ruͤhren mit 
einem durchdringenden Blicke ſchweigend und unverwandt 

ins Geſicht. Vielleicht war dieſer Blick ungewoͤhnlich 

LXIV. 8 
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finſter, vielleicht prägte ſich in ihm ein Widerwille aus 
oder ſogar Schadenfreude uͤber ihren Schreck, wenn das 

der eben erwachenden Marja Timofejewna nicht alles nur 

ſo ſchien; aber jedenfalls malte ſich nach einem faſt eine 

Minute dauernden Warten auf dem Geſichte des armen 

Weibes eine grenzenloſe Angſt: krampfhafte Zuckungen 

liefen darüber hin; fie hob die Arme in die Höhe, ſchuͤt— 

telte fie abwehrend und brach ploͤtzlich ganz wie ein er- 
ſchrockenes kleines Kind in Tränen aus; noch ein Augen— 

blick, und fie hätte aufgeſchrieen. Aber der Beſucher jam- 

melte ſich; in einem Nu veraͤnderte ſich ſein Geſicht, und 

er trat mit dem angenehmſten, freundlichſten Laͤcheln an 
den Tiſch heran. 

„Verzeihen Sie, Marja Timofejewna, daß ich Sie durch 

mein unerwartetes Kommen aus dem Schlafe aufgeſtoͤrt 
habe,“ ſagte er und ſtreckte ihr die Hand hin. 

Der Klang der freundlichen Worte tat ſeine Wirkung; 
der Ausdruck des Schreckens verſchwand, obgleich ſie 

immer noch aͤngſtlich ausſah und ſich augenſcheinlich an⸗ 
ſtrengen mußte, um etwas zu begreifen. Furchtſam ſtreckte 

ſie ihm die Hand hin. Endlich begann ein ſchuͤchternes 
Laͤcheln um ihre Lippen zu ſpielen. 

„Willkommen, Fuͤrſt,“ fluͤſterte ſie und blickte ihn ſelt⸗ 
ſam an. 

„Sie haben gewiß einen boͤſen Traum gehabt?“ fragte 
er, noch angenehmer und freundlicher laͤchelnd als vorher. 

„Aber woher wiſſen Sie, daß ich gerade davon getraͤumt 
habe?“ | 

Und ploͤtzlich fuhr fie wieder zuſammen, lehnte ſich zu⸗ 
ruͤck, hob den Arm wie zu ihrem Schutze vor ſich in die 
Hoͤhe und ſchickte ſich an, wieder loszuweinen. 
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„Faſſen Sie ſich! Laſſen Sie es doch gut fein! Warum 

aͤngſtigen Sie ſich? Erkennen Sie mich denn nicht?“ 

redete Nikolai Wſewolodowitſch auf ſie ein, vermochte 
aber diesmal lange Zeit nichts auszurichten. 

Sie ſah ihn ſchweigend an, immer mit derſelben qual— 
vollen Ungewißheit, mit einem peinigenden Gedanken in 

ihrem armen Kopfe, und ſtrengte ſich immer noch an, uͤber 

etwas ins klare zu kommen. Bald ſchlug ſie die Augen 

nieder, bald wieder ſtreifte ſie ihn mit einem ſchnellen, 

ſeine ganze Geſtalt umfaſſenden Blicke. Endlich ſchien 

ſie ſich zwar nicht eigentlich beruhigt zu haben, aber doch 

zu einem Entſchluſſe gekommen zu ſein. 

„Bitte, ſetzen Sie ſich neben mich, damit ich Sie nach— 

her anſehen kann,“ ſagte ſie in ziemlich feſtem Tone, mit 

irgendwelcher beſtimmten, neuen Abſicht. „Und jetzt ſeien 

Sie ganz unbeſorgt; ich meinerſeits werde Sie nicht an— 

ſehen, ſondern zu Boden ſchauen, und blicken auch Sie mich 

nicht eher an, als bis ich ſelbſt Sie darum bitte! Setzen 

Sie ſich doch!“ fuͤgte ſie ordentlich ungeduldig hinzu. 
Ein neues Gefuͤhl hatte ſich ihrer augenſcheinlich immer 

mehr und mehr bemaͤchtigt. 

Nikolai Wſewolodowitſch ſetzte ſich und wartete; es 

trat ein ziemlich langes Stillſchweigen ein. 

„Hm! Das kommt mir alles ſo ſonderbar vor,“ mur— 

melte ſie auf einmal beinah unwillig. „Allerdings haben 

mich boͤſe Traͤume bedruͤckt; aber warum hat mir gerade 
von Ihnen ſo etwas getraͤumt?“ 

„Nun, laſſen wir die Traͤume beiſeite!“ ſagte er unge— 
duldig und wendete ſich trotz des Verbotes zu ihr; und 

vielleicht zeigte ſich der Ausdruck von vorhin wieder fuͤr 
einen Moment in ſeinen Augen. Er ſah, daß ſie einigemal 
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Luſt hatte, große Luft hatte, ihn anzuſehen, ſich aber mit 

Energie beherrſchte und nach unten ſchaute. 

„Hören Sie, Fuͤrſt,“ begann ſie plotzlich mit erhobener 

Stimme. „Hoͤren Sie, Fuͤrſt ...“ 

„Warum haben Sie ſich abgewandt? Warum ſehen 
Sie mich nicht an? Wozu dieſe Komoͤdie?“ konnte er ſich 

nicht enthalten zu rufen. 

Aber ſie ſchien ihn gar nicht zu hoͤren. 

„Hoͤren Sie, Fuͤrſt,“ ſagte ſie zum dritten Male mit 

feſter Stimme; ihr Geſicht hatte dabei einen unange- 

nehmen, geſchaͤftigen Ausdruck. „Als Sie mir damals im 

Wagen ſagten, die Ehe ſolle oͤffentlich bekanntgegeben 
werden, da bekam ich gleich einen Schreck daruͤber, daß 
das Geheimnis ein Ende nehmen ſolle. Jetzt aber weiß 

ich gar nicht, wie es dann werden foll; ich habe immer 

daruͤber nachgedacht und ſehe klar, daß ich ganz und gar 

nicht dazu tauge. Ich verſtehe zwar, mich zu putzen, und 

Gaͤſte kann ich vielleicht auch empfangen: Leute zu einer 

Taſſe Tee einzuladen, das iſt kein Kunſtſtuͤck, namentlich 
wenn man Bediente hat. Aber doch wird man mich nicht 

für voll anſehen. Ich habe mir damals am Sonntagvor⸗ 
mittag, vieles in jenem Hauſe angeſehen. Dieſes huͤbſche 
Fraͤulein blickte mich die ganze Zeit uͤber an, beſonders 
nachdem Sie hereingekommen waren. Sie waren es doch, 

der damals hereinkam, nicht wahr? Die Mutter dieſes 

Fraͤuleins iſt einfach eine komiſche alte Dame. Mein 

Lebjadkin war ebenfalls koſtbar; um nicht laut loszu⸗ 

lachen, ſah ich immer nach der Decke hinauf; es iſt da 
eine ſehr ſchoͤn gemalte Decke. ‚Seine‘ Mutter koͤnnte 
eine Abtiſſin ſein; ich fuͤrchte mich vor ihr, obgleich ſie 
mir ein ſchwarzes Schaltuch geſchenkt hat. Gewiß ſind 

* 



Zweiter Teil 117 

alle Frauen damals über mich befremdet geweſen; ich 
nahm es ihnen nicht uͤbel; aber ich ſaß immer da und 

dachte: wie kann ich deren Verwandte werden? Aller— 

dings verlangt man von einer Graͤfin nur geiſtige Eigen— 
ſchaften, da ſie fuͤr die wirtſchaftlichen Dinge eine Menge 

Diener hat, und ferner noch eine gewiſſe geſellſchaftliche 

Gewandtheit, ſo daß ſie es verſteht, auslaͤndiſche Reiſende 
zu empfangen. Aber trotzdem ſahen mich die Damen am 

Sonntag mit hoffnungsloſen Mienen an. Nur Daſcha 

iſt ein Engel. Ich fürchte ſehr, daß die Damen ‚ihn‘ durch 

eine unvorſichtige Bemerkung uͤber mich betruͤbt haben.“ 

„Fuͤrchten Sie nichts, und beunruhigen Sie ſich nicht!“ 
ſagte Nikolai Wſewolodowitſch, den Mund verziehend. 

„Übrigens macht mir das nichts aus, wenn er ſich 
auch uͤber mich ein bißchen ſchaͤmt; denn das Mitleid 
wird bei ihm immer groͤßer ſein als die Scham, ſollte ich 

vom menſchlichen Standpunkte aus meinen. Er weiß ja, 

daß ich eher Anlaß habe, ſie zu bemitleiden, als ſie mich.“ 

„Es ſcheint, daß Sie ſich ſehr uͤber ſie geaͤrgert haben, 
Marja Timofejewna?“ 

„Wer? Ich? Nein,“ antwortete ſie mit einem ein— 
faͤltigen Laͤcheln. „Durchaus nicht. Ich habe ſie damals 
ſaͤmtlich betrachtet: ‚Alle aͤrgert ihr euch, alle zankt ihr 

euch, dachte ich; ‚recht von Herzen zu lachen, wenn fie 

einmal zuſammenkommen, das verſtehen ſie nicht; ſo viel 

Reichtum und fo wenig Heiterkeit!“ Das alles war mir 
ſo widerwaͤrtig. Jetzt bedaure ich uͤbrigens niemanden 
als mich ſelbſt.“ 

„Ich habe gehoͤrt, daß Sie in meiner Abweſenheit mit 

Ihrem Bruder ein ſchlechtes Leben gehabt haben?“ 
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„Wer hat Ihnen das geſagt? Unſinn! Jetzt habe ich 

es weit ſchlechter; jetzt habe ich boͤſe Traͤume, und die 

boͤſen Traͤume kommen davon her, daß Sie angekommen 

ſind. Ich moͤchte nur wiſſen, warum Sie erſchienen ſind; 

ſagen Sie das doch einmal!“ 

„Moͤchten Sie nicht wieder ins Kloſter?“ 

„Na, das habe ich mir doch gedacht, daß man mir wieder 

das Kloſter vorſchlagen würde! Ein reizender Ort, euer 

Klofter! Und warum ſoll ich denn dahin gehen, wozu 

ſoll ich jetzt da eintreten? Jetzt bin ich mutterſeelenallein! 

Es iſt zu ſpaͤt fuͤr mich, ein drittes Leben anzufangen.“ 

„Sie ſind uͤber irgend etwas ſehr boͤſe; fuͤrchten Sie 
etwa, daß ich Sie nicht mehr liebe?“ 

„Um Sie kuͤmmere ich mich uͤberhaupt nicht. Ich 
fuͤrchte, daß ich ſelbſt jemanden nicht mehr liebe.“ 

Sie laͤchelte geringſchaͤtzig. 
„Ich habe mir gewiß ‚ihm‘ gegenüber etwas Großes 

zuſchulden kommen laſſen,“ fuͤgte ſie auf einmal wie im 

Selbſtgeſpraͤche hinzu. „Ich weiß nur nicht, was ich mir 

habe zuſchulden kommen laſſen; das iſt nun lebenslaͤnglich 

mein ganzes Ungluͤck. Immer und immer, dieſe ganzen 
fuͤnf Jahre lang, habe ich Tag und Nacht gefuͤrchtet, daß 
ich mir ‚ihm‘ gegenüber etwas habe zuſchulden kommen 
laſſen. Ich bete, ich bete oft und denke immer an mein 

großes Verſchulden ‚ihm‘ gegenüber. Und es hat ſich auch 

herausgeſtellt, daß es damit ſeine Richtigkeit hat.“ 

„Was hat ſeine Richtigkeit?“ b 
„Ich fuͤrchte nur, daß von ‚feiner‘ Seite etwas vor- 

liegt,“ fuhr ſie fort, ohne auf die Frage zu antworten, die 

ſie uͤberhaupt nicht gehoͤrt hatte. „Andererſeits iſt es 
eigentlich doch unmöglich, daß ‚er‘ mit fo geringwertigen 
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Menſchen gemeinſame Sache gemacht haben follte. Die 

Graͤfin moͤchte mich am liebſten auffreſſen, obgleich ſie 
mich zu ſich in ihren Wagen genommen hat. Alle ſind 

fie miteinander verſchworen; ob auch ‚er‘ dabei Ш? Hat 

auch ‚er mich verraten?“ (Ihr Kinn und ihre Lippen 

begannen zu zucken.) „Hoͤren Sie, haben Sie von Griſchka 

Dtrepjew! geleſen, daß er in ſieben Kathedralen ver— 

flucht worden iſt?“ 

Nikolai Wſewolodowitſch ſchwieg. 

„Übrigens werde ich mich jetzt zu Ihnen wenden und 

Sie anſehen,“ ſagte ſie, wie wenn ſie ſich ploͤtzlich dazu 
entſchloſſen haͤtte. „Wenden auch Sie ſich zu mir, und 

ſehen Sie mich an, aber recht aufmerkſam! Ich will mich 

zum letztenmal vergewiſſern.“ 

„Ich ſehe Sie ſchon lange an.“ 

„Hm!“ ſagte Marja Timofejewna, ihn unverwandt 

anblickend. „Sie find ſehr dick geworden ...“ 

Sie wollte noch etwas hinzufuͤgen; aber auf einmal 

entſtellte wieder, zum drittenmal, die fruͤhere Angſt 

momentan ihr Geſicht; ſie ſank wieder zuruͤck und hob den 

Arm vor ſich in die Hoͤhe. 

„Aber was iſt Ihnen denn?“ ſchrie Nikolai Wſewolo— 

dowitſch beinah wuͤtend. 

Aber die Angſt dauerte nur einen Augenblick; ihr Ge— 

ſicht verzog ſich zu einem ſeltſamen, argwoͤhniſchen, unan— 

genehmen Laͤcheln. 
| „Ich bitte Sie, Fürft, ſtehen Sie auf, und treten Sie 

ein!“ ſagte fie auf einmal mit fefter, energiſcher Stimme. 

1 Der wahre Name des falſchen Demetrius. 

Anmerkung des Überſetzers. 
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„Was meinen Sie damit: ‚Treten Sie ein‘? Wo ſoll 
ich eintreten?“ 

„Ich habe die ganzen fuͤnf Jahre lang immer nur die 

eine Vorſtellung gehabt, wie ‚er‘ eintreten wird. Stehen 

Sie ſofort auf, und gehen Sie durch die Tuͤr in jenes 

Zimmer! Ich werde hier ſitzen, als ob ich jemand erwar— 

tete, und ein Buch in die Hand nehmen, und ploͤtzlich 

werden Sie, nachdem Sie fuͤnf Jahre auf Reiſen ab— 

weſend geweſen ſind, eintreten. Ich will ſehen, wie das 

ſein wird.“ | 

Nikolai Wſewolodowitſch knirſchte im ſtillen mit den 

Zaͤhnen und murmelte etwas Unverſtaͤndliches. 

„Genug!“ ſagte er, indem er mit der flachen Hand auf 

den Tiſch ſchlug. „Ich bitte Sie, Marja Timofejewna, 

mich anzuhoͤren. Tun Sie mir den Gefallen und nehmen 

Sie, wenn Sie es vermoͤgen, Ihre ganze Aufmerkſamkeit 
zuſammen! Sie ſind ja doch nicht ganz verruͤckt!“ fuhr 

er ungeduldig heraus. „Morgen werde ich unſere Ehe 
bekanntgeben. Sie werden niemals in Palaͤſten wohnen; 

davon moͤgen Sie uͤberzeugt ſein! Wollen Sie mit mir 
Ihr ganzes Leben verbringen, aber allerdings ſehr weit 

von hier? Da im Gebirge, in der Schweiz, iſt ein Ort ... 

Seien Sie unbeſorgt; ich werde Sie nie im Stich laſſen 

und Sie nicht in ein Irrenhaus geben. Ich habe genug 
Geld, um leben zu koͤnnen, ohne andere Menſchen bitten 
zu muͤſſen. Sie werden eine Magd haben; Sie werden 

keine Arbeit zu tun brauchen. Alles, was Sie im Bereiche 

der Moͤglichkeit wuͤnſchen werden, wird Ihnen beſchafft 

werden. Sie werden beten, werden gehen, wohin es Ihnen 

beliebt, und tun, was Ihnen beliebt. Ich werde Sie nicht 

beruͤhren. Ich werde dieſen Ort ebenfalls mein ganzes 
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Leben lang nicht verlaſſen. Wenn Sie wollen, werde ich 

lebenslaͤnglich nicht mit Ihnen reden, und wenn Sie wol— 

len, moͤgen Sie mir jeden Abend, wie damals in Peters— 

burg in den elenden Wohnungen, Ihre Geſchichten er— 

zaͤhlen. Ich werde Ihnen aus Buͤchern vorleſen, wenn 
Sie es wuͤnſchen. Aber dafuͤr werden Sie lebenslaͤnglich 
an einem Orte wohnen, und der Ort iſt unſchoͤn. Wollen 

Sie das? Koͤnnen Sie ſich dazu entſchließen? Werden 
Sie es nicht bereuen und mich nicht mit Ihren Traͤnen 

und Verwuͤnſchungen quaͤlen?“ 

Sie hatte mit groͤßtem Intereſſe zugehoͤrt; nun ſchwieg 
ſie lange und dachte nach. 

„Das alles kommt mir unwahrſcheinlich vor,“ ſagte ſie 

endlich ſpoͤttiſch und geringſchaͤtzig. „Da ſoll ich am Ende 

vierzig Jahre dort im Gebirge wohnen?“ 

Sie lachte auf. 

„Nun gut; leben wir da vierzig Jahre!“ erwiderte 

Nikolai Wſewolodowitſch mit ſehr finſterem Geſichte. 
„Hm! . . . Um keinen Preis werde ich dahin fahren.“ 

„Auch nicht mit mir?“ 

„Was ſind Sie denn fuͤr einer, daß ich mit Ihnen mit— 

fahren ſollte? Vierzig Jahre hintereinander ſoll ich mit 

ihm im Gebirge ſitzen, — iſt das eine Zumutung! Und 
was fuͤr geduldige Menſchen es heutzutage gibt! Nein, 

das iſt nicht moͤglich, daß ein Falke zum Uhu wird. Mein 

Fuͤrſt iſt von anderer Art!“ rief ſie ſtolz und triumphierend 

mit erhobenem Haupte. 

Es ging ihm ein Licht auf. 

„Warum nennen Sie mich Fuͤrſt, und ... für wen 
halten Sie mich?“ fragte er ſchnell. 

„Wie? Sind Sie kein Fuͤrſt?“ 
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„Das bin ich nie geweſen.“ 
„Alſo geſtehen Sie das ſelbſt, mir gerade ins Geſicht, 

ein, daß Sie kein Fuͤrſt ſind?“ 
„Ich ſage es ja, das bin ich nie geweſen.“ 

„O Gott!“ rief ſie und ſchlug die Haͤnde zuſammen. 

„Alles hatte ich von ‚feinen‘ Feinden erwartet, aber eine 

ſolche Dreiſtigkeit niemals! Iſt er am Leben?“ ſchrie ſie 

raſend und bog ſich nahe an Nikolai Wſewolodowitſch 

heran. „Haſt du ihn getoͤtet? Bekenne!“ 

„Fuͤr wen haͤltſt du mich?“ rief er und ſprang mit ent⸗ 

ſetztem Geſichte auf. | 

Aber es war jetzt ſchwer, ſie зи erſchrecken; fie trium— 

phierte. 

„Wer kennt dich, was du fuͤr einer biſt, und von wo 
du auf einmal herkommſt? Aber mein Herz, mein Herz 
hat dieſe ganzen fuͤnf Jahre her die ganze Intrige geahnt! 
Und ich ſitze hier und wundere mich: was fuͤr eine blinde 
Eule iſt denn da gekommen? Nein, mein Lieber, du 
biſt ein ſchlechter Schauſpieler, ſogar ein ſchlechterer als 
Lebjadkin. Beſtelle meine ergebenſte Empfehlung an die 
Graͤfin und ſage ihr, ſie moͤchte einen gewandteren Men— 
ſchen ſchicken, als du biſt! Sie hat dich wohl in Dienſt 
genommen, ſag mal? Da biſt du nun bei ihr aus Gnade 
und Barmherzigkeit in der Kuͤche angeſtellt! Ich durch⸗ 
ſchaue euren ganzen Betrug vollſtaͤndig; ich verſtehe euch 
alle, ohne Ausnahme!“ 

Er faßte ſie kraͤftig oberhalb des Ellbogens an den 
Armz ſie lachte ihm ins Geſicht. 

„Du biſt ihm aͤhnlich, ſehr aͤhnlich; vielleicht biſt du 
auch ein Verwandter von ihmz ein ſchlaues Volk ſeid ihr! 
Aber mein Mann iſt ein echter Falke und ein Fuͤrſt, und 

| 
| 
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du ein Waldkauz und ein ganz gewoͤhnlicher Kaufmann! 

Mein Mann verbeugt ſich vor Gott, wenn er will, und, 

wenn er will, auch nicht; aber dich hat der liebe Schatow, 

den ich ſo gut leiden kann, auf die Backen gehauen; mein 

Lebjadkin hat es erzaͤhlt. Und warum biſt du damals 

ſo feige geweſen, als du hereinkamſt? Wer hat dich da— 

mals erſchreckt? Als ich hingefallen war und du mich 

auffingſt, da ſah ich dein gemeines Geſicht, und es war 

mir, als kroͤche mir ein Wurm ins Herz hinein: er' iſt 

es nicht, dachte ich bei mir, ‚er‘ ift es nicht! Mein Falke 

haͤtte ſich niemals meiner vor einem vornehmen Fraͤulein 
geſchaͤmt! O Gott! Was mich die ganzen fuͤnf Jahre lang 
gluͤcklich gemacht hat, das war nur der Gedanke, daß mein 

Falke dort irgendwo jenſeits der Berge lebt und umher— 

fliegt und zur Sonne aufſchaut ... Sage, du Betrüger, 

haſt du viel dafuͤr bekommen, daß du eine falſche Rolle 
ſpielſt? Du haſt dich wohl nur fuͤr eine tuͤchtige Geld— 

ſumme bereit erklaͤrt? Ich haͤtte dir nicht einen Groſchen 
gegeben. Ha⸗-ha⸗ha! Ha⸗ha⸗ hal 

„Ach, du Idiotin!“ rief Nikolai Wſewolodowitſch 

zaͤhneknirſchend; er hielt ſie noch immer feſt am Arm 

gepackt. 

„Weg, du Betruͤger!“ ſchrie ſie befehlend. „Ich bin 
das Weib meines Fuͤrſten; ich fuͤrchte mich nicht vor 

deinem Meſſer!“ 

„Vor dem Meſſer!“ 

„Ja, vor dem Meſſer! Du haſt ein Meſſer in der 

Taſche. Du dachteſt, ich ſchliefe; aber ich habe es geſehen: 

als du vorhin hereinkamſt, nahmſt du ein Meſſer heraus!“ 

„Was haſt du geſagt, Ungluͤckliche? Was haſt du ge— 
traͤumt?“ ſchrie er und ſtieß ſie aus voller Kraft von ſich, 
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fo daß fie mit den Schultern und dem Kopfe ſchmerzhaft 

gegen das Sofa ſchlug. 

Er ſtuͤrzte hinaus; ſie aber ſprang ſogleich auf und eilte 

hinkend und huͤpfend hinter ihm her; vor der Haustuͤr 

hielt der erſchrockene Lebjadkin Пе mit Gewalt Ге; aber 

ſie ſchrie dem Davoneilenden noch kreiſchend und lachend 

in der Dunkelheit nach: 

„Griſchka Ot-rep-jew, ſei ver-flucht!“ 

IV 

„Ein Meſſer, ein Meſſer!“ ſagte er in grimmigem Zorne 
vor ſich hin, waͤhrend er, ohne auf den Weg zu achten, 

mit großen Schritten durch den Schmutz und die Pfuͤtzen 

dahinging. In einzelnen Augenblicken hatte er allerdings 

die groͤßte Luſt, laut und wuͤtend aufzulachen; aber aus 

irgendwelchem Grunde beherrſchte er ſich und unterdruͤckte 

das Lachen. Er kam erſt auf der Bruͤcke wieder zu ſich, 

gerade an derſelben Stelle, wo ihm vorhin Fedka begeg— 

net war; ebenderſelbe Fedka erwartete ihn dort auch jetzt, 

nahm, ſobald er ihn erblickte, die Muͤtze ab, grinſte froͤh— 
lich und begann ſogleich flott und munter etwas zu ſchwat⸗ 

zen. Nikolai Wſewolodowitſch ging anfangs ohne anzu— 

halten vorbei und hoͤrte eine Weile gar nicht nach dem 

Landſtreicher hin, der ſich ihm wieder angeſchloſſen hatte. 

Auf einmal uͤberraſchte ihn der Gedanke, daß er den 

Menſchen vollſtaͤndig vergeſſen hatte, und ihn vergeſſen 

hatte gerade in der Zeit, wo er ſelbſt alle Augenblicke 
vor ſich hingeſagt hatte: „Ein Meſſer, ein Meſſer!“ Er 
faßte den Landſtreicher beim Kragen und warf ihn mit 

all dem Ingrimm, der ſich in ihm aufgeſammelt hatte, aus 

N 
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Leibeskraͤften auf die Bruͤckenbohlen nieder. Einen Augen: 
blick lang dachte dieſer daran, mit dem Gegner zu ringen; 

aber er ſagte ſich ſofort, daß er demſelben gegenuͤber, noch 

dazu bei einem ſo unerwarteten Angriff, nur eine Art 

Strohhalm ſein wuͤrde; daher verhielt er ſich ruhig, 

ſchwieg und leiſtete uͤberhaupt keinen Widerſtand. Kniend, 
auf den Boden niedergedruͤckt, die Ellbogen auf den 

Ruͤcken zuruͤckgezwaͤngt, wartete der ſchlaue Landſtreicher 

ruhig die weitere Entwicklung ab, ohne im geringſten an 

eine Gefahr zu glauben, wie es ſchien. 

Er hatte ſich nicht geirrt. Nikolai Wſewolodowitſch 

war allerdings ſchon im Begriff, ſich mit der linken Hand 

den warmen Schal abzunehmen, um ſeinem Gefangenen 

damit die Haͤnde zu binden; aber auf einmal ließ er Fedka 

aus irgendwelchem Grunde wieder los und ſtieß ihn von 

ſich. Dieſer ſprang im Nu auf die Fuͤße, drehte ſich um, 
und ein kurzes, breites Schuſtermeſſer, das ploͤtzlich irgend— 

woher zum Vorſchein kam, blitzte in ſeiner Hand. 

„Weg mit dem Meſſer! Steck es ein, ſteck es ſofort 
ein!“ befahl Nikolai Wſewolodowitſch mit einer unge— 
duldigen Handbewegung, und das Meſſer verſchwand 

ebenſo ſchnell, wie es erſchienen war. 

Nikolai Wſewolodowitſch ſetzte wieder ſchweigend und 

ohne ſich umzuwenden ſeinen Weg fort; aber der hart— 

naͤckige Taugenichts ließ dennoch nicht von ihm ab, wenn 

er auch jetzt nicht ſchwatzte und ſogar eine reſpektvolle 

Entfernung von einem ganzen Schritte hinter dem Voran— 

gehenden innehielt. Beide uͤberſchritten auf dieſe Weiſe 

die Bruͤcke und ſtiegen das Ufer hinauf; dann wendeten 
ſie ſich diesmal links und bogen in eine gleichfalls lange, 

oͤde Gaſſe ein, durch die man ſchneller in das Zentrum 
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der Stadt gelangte als auf dem vorher benutzten Wege 
durch die Bogojawlenſkaja-Straße. 

„Iſt das wahr? Man ſagt, du haͤtteſt neulich hier 

irgendwo im Kreiſe eine Kirche beraubt?“ 

„Das heißt, urſpruͤnglich war ich eigentlich hingegan— 

gen, um zu beten,“ antwortete der Landſtreicher ruhig 

und hoͤflich, als ob nichts vorgefallen waͤre, und nicht nur 

ruhig, ſondern ſogar mit einer gewiſſen Wuͤrde. 
Von der fruͤheren freundſchaftlichen Familiaritaͤt war 

in ſeiner Redeweiſe keine Spur mehr vorhanden. Er 

machte den Eindruck eines tuͤchtigen, ernſten Menſchen, 
der zwar grundlos beleidigt worden iſt, es aber verſteht, 

auch eine Beleidigung zu vergeſſen. 

„Aber als Gott mich dorthin gefuͤhrt hatte,“ fuhr er 
fort, „da dachte ich: Siehe da, das iſt eine Gnade des 

Himmels! Das iſt wegen meiner Armut geſchehen, da 
es bei meinem Schickſal ohne Unterſtuͤtzung nun einmal 
nicht geht. Aber Sie koͤnnen es bei Gott glauben, gnä- 
diger Herr: ich habe davon Schaden gehabt; denn Gott 
hat mich für meine Sünden geftraft. Für die Kirchen⸗ 

geraͤte habe ich zuſammen nur zwoͤlf Rubel bekommen. Den 

Kinnriemen des heiligen Nikolaus, den ich fuͤr reines 
Silber gehalten hatte, habe ich als Zugabe gegeben; er 

ſei unecht, ſagten ſie.“ 

„Und den Waͤchter haſt du ermordet?“ 

„Das heißt, ich habe mit dem Waͤchter zuſammen in 

der Kirche aufgeraͤumt, und dann nachher gegen Morgen 

ſind wir bei dem Fluͤßchen in Streit geraten, wer den 

Sack tragen ſolle. Da habe ich mich verſuͤndigt und ihn 
von allem Erdenleide befreit.“ 

„So iſt's recht; morde nur immer, ſtiehl nur immer!“ 
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„Genau dasſelbe, mit denſelben Worten wie Sie, raͤt 
mir auch Peter Stepanowitſch, weil er, was eine Unter— 

ſtuͤtzung anlangt, ſehr geizig und hartherzig iſt. Außer— 

dem glaubt er nicht die Bohne an den himmliſchen Schoͤp— 
fer, der uns aus Erdenſtaub erſchaffen hat, ſondern glaubt 

und ſagt, das habe alles die Natur ſo eingerichtet, ſogar 
bis zum geringſten Tiere herab. Überdies hat er auch kein 
Verſtaͤndnis dafuͤr, daß ich bei meinem Schickſal ohne 
wohltaͤtige Unterſtuͤtzung ſchlechterdings nicht exiſtieren 

kann. Wenn man ihm das ſagt, ſo ſieht er einen an wie 

der Hammel das Waſſer; man kann ſich uͤber ihn bloß 

wundern. Werden Sie es glauben: bei dem Hauptmann 

Lebjadkin, den Sie ſoeben beſucht haben, als der noch in 

dem Filippowſchen Hauſe wohnte, da ſtand bei ihm 

manchmal die Tuͤr die ganze Nacht uͤber ſperrangelweit 
auf, und er ſelbſt ſchlief ſternhagelvoll betrunken, und 

das Geld war ihm aus allen Taſchen auf die Dielen ge— 

fallen. Ich habe es mit eigenen Augen geſehen; denn 

daß ich bei der Wendung, die mein Schickſal genommen 

hat, ohne Unterſtuͤtzung leben koͤnnte, iſt ganz unmoͤg— 

art 

„Was meinſt du damit: mit eigenen Augen? Biſt du 
in der Nacht hingegangen?“ 

„Vielleicht bin ich auch hingegangen; nur weiß es nie— 
mand.“ 

„Und warum haſt du ihn nicht ermordet?“ 

„Ich habe es mir auf dem Rechenbrett ausgerechnet 

und bin dadurch zu beſonnenem Handeln gelangt. Denn 

obgleich ich beſtimmt mußte, daß ich mir immer hundert— 

fuͤnfzig Rubel holen konnte, wie werde ich mich denn dar— 
auf einlaſſen, da ich doch ganze tauſendfuͤnfhundert be— 
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kommen kann, wenn ich nur ein bißchen warte? Denn 

der Hauptmann Lebjadkin (das habe ich mit meinen eige— 

nen Ohren gehoͤrt) hoffte, wenn er betrunken war, immer 

ſtark auf Sie, und es gibt hier kein Reſtaurant, ja keine 

Schenke niedrigſten Ranges, wo er das nicht in ſolchem 

Zuſtande erklaͤrt haͤtte. Da ich alſo dergleichen uͤber Sie 

aus dem Munde vieler hoͤrte, ſo habe auch ich auf Euer 

Erlaucht meine ganze Hoffnung geſetzt. Ich ſehe Sie, 

gnaͤdiger Herr, ſo an, als ob Sie mein leiblicher Vater 

oder mein leiblicher Bruder waͤren, und weder Peter Ste— 

panowitſch noch ſonſt eine Menſchenſeele wird jemals et— 

was daruͤber von mir erfahren. Werden Sie mir alſo 

die drei Rubelchen ſchenken, Euer Erlaucht, oder nicht? 

Sie ſollten mir einen endguͤltigen Beſcheid geben, gnaͤ— 

diger Herr, damit ich die volle Wahrheit weiß; denn ohne 

Unterſtuͤtzung kann unſereiner nicht exiſtieren.“ 

Nikolai Wſewolodowitſch lachte laut auf, zog ſein 
Portemonnaie aus der Taſche, in welchem ſich etwa fuͤnf— 

zig Rubel in kleinen Scheinen befanden, und warf ihm 

eine Banknote aus dem Paͤckchen hin, dann eine zweite, 

eine dritte, eine vierte. Fedka haſchte ſie im Fluge, ſprang 

hin und her, die Banknoten fielen in den Schmutz, Fedka 

fiſchte ſie heraus und rief dabei bedauernd: „Oh, oh!“ 

Nikolai Wſewolodowitſch warf ihm ſchließlich das ganze 

Paͤckchen zu und ging, immer noch lachend, die Gaſſe nun— 

mehr allein weiter. Der Landſtreicher blieb zuruͤck und 

ſuchte, auf den Knien im Schmutze herumrutſchend, die 

im Winde auseinanderflatternden und in den Pfuͤtzen 

verſinkenden Banknoten, und noch eine ganze Stunde lang 

konnte man in der Dunkelheit feine abgebrochenen Aus— 

rufe: „Oh, oh!“ hoͤren. 
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Drittes Kapitel 

Das Duell 

I 

Am andern Tage um zwei Uhr nachmittags fand das 

in Ausſicht genommene Duell ſtatt. Zu der ſchnellen Ab⸗ 

wicklung der Sache trug weſentlich Artemi Petrowitſch 

Gaganows unbezaͤhmbares Verlangen bei, ſich um jeden 

Preis zu ſchlagen. Er begriff das Benehmen ſeines Geg— 

ners nicht und war wuͤtend. Schon einen ganzen Monat 
lang hatte er ihn ungeſtraft beleidigt und es immer noch 

nicht dahin bringen koͤnnen, daß ihm die Geduld geriſſen 

waͤre. Es ſchien ihm unumgaͤnglich notwendig, daß die 
Forderung von ſeiten Nikolai Wſewolodowitſchs ſelbſt 

erfolge, da er ſelbſt keinen direkten Anlaß zu einer Forde— 

rung hatte. Er ſchaͤmte ſich, ſeinen geheimen Beweggrund 

zu bekennen, naͤmlich einen krankhaften Haß gegen Sta⸗ 

wrogin wegen der Beleidigung, die dieſer vor vier Jahren 

der Familie angetan hatte. Auch hielt er ſelbſt eine ſolche 

Begruͤndung fuͤr unmoͤglich, beſonders im Hinblick auf 
die friedfertigen Entſchuldigungen, zu denen ſich Nikolai 

Wſewolodowitſch ſchon zweimal erboͤtig gezeigt hatte. 
Er nahm im ſtillen an, dieſer ſei ein ſchamloſer Feigling; 
er konnte nicht verſtehen, wie er die Ohrfeige von Scha- 

tow hatte hinnehmen koͤnnen; fo hatte er ſich denn fchließ- 

lich entſchloſſen, jenen unerhoͤrt groben Brief abzuſenden, 

durch den dann endlich Nikolai Wſewolodowitſch dazu 

veranlaßt worden war, ſelbſt die Forderung zum Duell 

auszuſprechen. Nachdem er am vorhergehenden Tage 

dieſen Brief abgeſandt hatte, hatte er in fieberhafter Uns 

geduld auf die Forderung gewartet, indem er in ſchmerz⸗ 

LXIV. 9 
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Feder epannung die Chancen dafür abwog und bald 

hoffte, bald verzweifelte, und unter dieſen Umſtaͤnden 

ſich auf jeden Fall noch am Abend einen Sekundanten 

beſchafft, naͤmlich Mawriki Nikolajewitſch Droſdow, 

einen Freund und Schulkameraden von ihm, den er be⸗ 

ſonders hochſchaͤtzte. Auf dieſe Weiſe fand Kirillow, als 

er am andern Tage vormittags um neun Uhr mit ſeinem 

Auftrage erſchien, den Boden ſchon vorbereitet. Alle Ent— 

ſchuldigungen und weitgehenden Zugeſtaͤndniſſe Nikolai 
Wſewolodowitſchs wurden ſofort beim erſten Worte mit 

außerordentlicher Heftigkeit zuruͤckgewieſen. Mawriki 

Nikolajewitſch, der erſt am vorhergehenden Tage von dem 

Gange der Sache Kenntnis erhalten hatte, oͤffnete bei ſo 
unerhoͤrten Anerbietungen den Mund vor Erſtaunen und 
wollte auf eine Verſoͤhnung dringen; aber er bemerkte, 
daß Artemi Petrowitſch, der ſeine Abſicht erriet, auf 

ſeinem Stuhle beinah zu zittern anfing; ſo ſchwieg er denn 

und unterdruͤckte ſeinen Vorſchlag. Haͤtte er nicht ſeinem 
Kameraden ſein Wort gegeben gehabt, ſo waͤre er unver— 
zuͤglich fortgegangen; er blieb in der einzigen Hoffnung, 

bei der Austragung der Sache vielleicht irgendwie hilf— 
reich ſein zu koͤnnen. Kirillow uͤbermittelte die Forde— 
rung; alle von Stawrogin aufgeſtellten Bedingungen des 
Duells wurden ſofort buchſtaͤblich ohne den geringſten 

Widerſpruch angenommen. Nur ein Zuſatz wurde gemacht, 
und zwar ein recht ſcharfer, naͤmlich: wenn die erſten 

Schuͤſſe kein entſcheidendes Reſultat ergaͤben, ſollten die 
Gegner ein zweites Mal einander gegenuͤbertreten; wenn 
auch der zweite Gang erfolglos bliebe, ein drittes Mal. 
Kirillow machte ein finſteres Geficht und wollte den drit- 
ten Gang abhandeln; da er aber nichts erreichte, fo fügte 
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er ſich darein, jedoch nur unter der Bedingung, daß drei 

Gaͤnge zulaͤſſig ſein ſollten, aber nicht vier. In dieſem 
Punkte gab die Gegenpartei nach. So kam denn die Be— 
gegnung um zwei Uhr mittags in Brykowo zuſtande, 
naͤmlich in einem kleinen, vor der Stadt gelegenen Waͤld— 
chen zwiſchen Skworeſchniki auf der einen und der Schpi⸗ 

gulinſchen Fabrik auf der andern Seite. Der Regen vom 

vorhergehenden Tage hatte ganz aufgehoͤrt; aber es war 

naß und windig. Niedrige, truͤbe, zerriſſene Wolken 

zogen ſchnell am kalten Himmel dahin; durch die Wipfel 

der Bäume pflanzte ſich bei den Windſtoͤßen ein dum⸗ 
pfes Rauſchen fort, und ihre Wurzeln knarrten. Es war 

ein truͤbſeliges Wetter. 
Gaganow und Mawriki Nikolajewitſch erſchienen am 

Platze in einem eleganten, zweiſpaͤnnigen char а banc, 

den Artemi Petrowitſch lenkte; bei ihnen befand ſich ein 

Diener. Faſt in demſelben Augenblicke erſchienen auch 
Nikolai Wſewolodowitſch und Kirillow, aber nicht in 

einem Wagen, ſondern zu Pferde und ebenfalls in Beglei— 
tung eines Dieners; dieſer war gleichfalls beritten. 

Kirillow, der noch nie auf einem Pferde geſeſſen hatte, 

hielt ſich kuͤhn und gerade im Sattel; in der rechten Hand 

hatte er den ſchweren Piſtolenkaſten, den er dem Diener 

nicht anvertrauen mochte, und mit der linken drehte und 

zupfte er aus Unkenntnis fortwaͤhrend an den Zuͤgeln, 

infolge wovon das Pferd mit dem Kopfe hin und her 

ſchlug und ſtarke Luſt zeigte ſich zu baͤumen, was uͤbrigens 

den Reiter ganz und gar nicht in Furcht verſetzte. Der arg— 

woͤhniſche Gaganow, der ſehr dazu neigte, ſich ſchwer be— 

leidigt zu fuͤhlen, hielt die Ankunft der Reiter fuͤr eine 
neue ihm angetane Beleidigung, da er meinte, die Feinde 
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rechneten doch gar zu ſehr auf einen für fie guͤnſtigen Aus— 

gang, wenn ſie nicht einmal die Moͤglichkeit in Betracht 

zoͤgen, daß ein Wagen zum Transport eines Verwundeten 

erforderlich ſein koͤnnte. Als er aus ſeinem char а Бапс 

ausſtieg, war er ganz gelb vor Arger und fuͤhlte, daß ihm 

die Haͤnde zitterten, was er auch ſeinem Sekundanten 

Mawriki Nikolajewitſch mitteilte. Nikolai Wſewolodo— 

witſchs Verbeugung erwiderte er gar nicht, ſondern 

wandte ſich ab. Die Sekundanten loſten: das Los traf die 

von Kirillow mitgebrachten Piſtolen. Die Barrieren 

wurden abgemeſſen, die Gegner aufgeſtellt, die Equipage 

und die Pferde mit den Dienern dreihundert Schritte 

zuruͤckgeſchickt. Die Waffen wurden geladen und den 

Gegnern eingehaͤndigt. 

Es ИЕ ſchade, daß ich meine Erzählung ſchnell weiter 

führen muß und keine Zeit zu eingehenderen Schilde— 

rungen habe; aber ganz ohne Bemerkungen geht es doch 
nicht an. Mawriki Nikolajewitſch war truͤbe und forgen- 
voll. Dafür war Kirillow vollſtaͤndig ruhig und gleich- 
muͤtig, ſehr ſorgſam in der Erfuͤllung aller Einzelheiten 
der von ihm uͤbernommenen Pflicht, aber ohne die ge— 

ringſte Haſt und faſt ohne Spannung auf den jetzt ſo nahe⸗ 

geruͤckten, moͤglicherweiſe verhaͤngnisvollen Ausgang der 
Sache. Nikolai Wſewolodowitſch war blaſſer als ge— 

woͤhnlich; er war ziemlich leicht gekleidet und trug einen 

Überzieher und einen weißen Kaſtorhut. Er ſchien ſehr 
muͤde zu ſein, machte mitunter ein finſteres Geſicht und 
fand es nicht fuͤr noͤtig, ſeine ſchlechte Stimmung zu ver⸗ 
bergen. Aber am auffälligften von allen benahm ſich in 
dieſem Augenblicke Artemi Petrowitſch, ſo daß ich nicht 
umhin kann, uͤber ihn ein paar beſondere Worte zu ſagen. 
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II 

Wir haben bisher keine Gelegenheit gehabt, ſeines 

Außeren Erwaͤhnung zu tun. Er war ein hochgewachſener 
Mann, blaß, wohlgenaͤhrt oder, wie das niedere Volk ſagt, 

wohlgemaͤſtet, mit hellblondem, duͤnnem Haar, ungefaͤhr 

dreiunddreißig Jahre alt und, man kann vielleicht ſogar 

ſagen, mit huͤbſchen Geſichtszuͤgen. Er hatte den Dienſt 
als Oberſt quittiert und wuͤrde, wenn er bis zum General 

weitergedient hätte, in dieſer Rangſtellung eine noch im- 

poſantere Erſcheinung geweſen ſein und ſehr moͤglicher— 

weiſe im Kriege einen tuͤchtigen General abgegeben 
haben. 

Ich darf zur Charakteriſtik ſeiner Perſoͤnlichkeit nicht 
unerwaͤhnt laſſen, daß den Hauptgrund fuͤr ſeinen Aus— 

tritt aus dem Militaͤr ein Gedanke bildete, der ihn ſehr 

lange und zu ſeiner großen Pein verfolgt hatte, der Ge— 

danke an die Schande der Familie infolge der Beleidigung, 

welche Nikolai Stawrogin ſeinem Vater vor vier Jahren 

im Klub zugefuͤgt hatte. Er hielt es in ſeinem Gewiſſen 
fuͤr unehrenhaft, weiterzudienen, und war innerlich davon 

uͤberzeugt, daß er durch ſeine Perſon das Regiment und 

die Kameraden beflecke, obgleich keiner derſelben von dem 

Vorfall etwas wußte. Allerdings hatte er auch fruͤher 
ſchon einmal den Dienſt quittieren wollen, ſchon in weit 

zuruͤckliegender Zeit, lange vor der Beleidigung, und aus 

einem ganz anderen Grunde, hatte aber bisher immer 

noch geſchwankt. Wie ſeltſam es auch klingen mag, aber 

dieſen urſpruͤnglichen Grund oder, richtiger geſagt, dieſe 

erſte Anregung zum Austritt aus dem Dienſte bildete das 

Manifeſt vom 19. Februar 1861 über die Befreiung der 
Bauern. Artemi Petrowitſch, einer der reichſten Guts— 
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ей ider unſeres Gonvernements, der durch das Manifeſt 

gar nicht einmal ſo viel verlor und uͤberdies faͤhig war, 

die Humanität der Maßregel und beinahe auch die wirt— 

ſchaftlichen Vorteile der Reform zu wuͤrdigen, fuͤhlte ſich 

beim Erſcheinen des Manifeſtes gewiſſermaßen perſoͤnlich 

beleidigt. Es war dies eine Art von unbewußtem Ge— 

fuͤhl, das aber um ſo ſtaͤrker war, je weniger er ſich dar— 

uͤber Rechenſchaft ablegen konnte. Bis zum Tode ſeines 

Vaters hatte er ſich uͤbrigens nicht zu einem entſcheiden⸗ 

den Schritte entſchließen koͤnnen; er war aber in Peters— 

burg durch ſeine „vornehme“ Denkungsart mit vielen 

hervorragenden Perſoͤnlichkeiten bekannt geworden und 
pflegte die Verbindungen mit ihnen ſehr eifrig. Er war 

ein in ſich gekehrter, verſchloſſener Menſch. Noch ein 

Zug: er gehoͤrte zu jenen ſonderbaren, aber noch immer 
in Rußland vorkommenden Edelleuten, die auf das Alter 

und die Reinheit ihres Adels hohen Wert legen und ſich 

dafuͤr ſehr ernſtlich intereſſieren. Zugleich konnte er die 

ruſſiſche Geſchichte nicht leiden und hielt uͤberhaupt das 

ruſſiſche Weſen zu einem großen Teile fuͤr unwuͤrdig. 

Schon in ſeiner Kindheit, in der beſonderen, nur fuͤr die 
vornehmſten und reichſten Zoͤglinge beſtimmten Kriegs— 

ſchule, auf der er die Ehre hatte ſeinen Bildungsgang 

zu beginnen und zu vollenden, hatten ſich bei ihm gewiſſe 

poetiſche Anſchauungen herausgebildet: er fand Gefallen 

an Burgen, an dem mittelalterlichen Leben, an der gan⸗ 

zen opernhaften Seite desſelben und am Ritterweſen; er 

weinte ſchon damals beinahe vor Scham daruͤber, daß 
in den Zeiten des Moskauer Zarentums der Zar einen 
ruſſiſchen Bojaren hatte koͤrperlich beſtrafen duͤrfen, und 

erroͤtete, wenn er das weſteuropaͤiſche Weſen dagegen⸗ 
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hielt. Dieſer hartkoͤpfige, außerordentlich ſtreng geſinnte 

Menſch, der ſeinen Dienſt vortrefflich verſtand und ſeine 

Obliegenheiten auf das genaueſte erfuͤllte, war doch in 
tiefſter Seele ein Traͤumer. Man verſicherte, er koͤnne 

in Verſammlungen ſehr gut reden und beſitze die Gabe 

des Wortes; aber doch hatte er ſeine ganzen dreiund— 

dreißig Jahre uͤber geſchwiegen. Sogar in jenem vor— 

nehmen Petersburger Kreiſe, in dem er in der letzten Zeit 

verkehrte, benahm er ſich ungewoͤhnlich hochmuͤtig. Als 
er in Petersburg mit Nikolai Wſewolodowitſch zuſam— 

mentraf, der aus dem Auslande zuruͤckgekehrt war, ver— 

lor er daruͤber faſt den Verſtand. Im gegenwaͤrtigen 

Augenblicke, wo er an der Barriere ſtand, befand er ſich 

in einer ſchrecklichen Unruhe. Er fuͤrchtete immer, die 

Sache koͤnne auf irgendeine Weiſe nicht zuſtande kom⸗ 

men; die geringſte Verzoͤgerung verſetzte ihn in Auf— 

regung. Eine qualvolle Empfindung praͤgte ſich auf 

ſeinem Geſichte aus, als Kirillow, ſtatt das Zeichen zum 

Kampfe zu geben, auf einmal zu reden begann, aller— 

dings nur pro forma, wie er ſelbſt ſofort allen erklaͤrte: 

„Ich ſpreche nur pro forma; beliebt es Ihnen nicht 

jetzt, wo Sie bereits die Piſtolen in Haͤnden haben und 

das Kommando gegeben werden muß, ſich noch im letzten 

Augenblick zu verſoͤhnen? So zu fragen iſt Pflicht des 
Sekundanten.“ 

Es kam noch aͤrger: Mawriki Nikolajewitſch, der bis— 

her geſchwiegen, aber ſeit dem vorhergehenden Tage ſich 

wegen ſeiner Nachgiebigkeit Vorwuͤrfe gemacht hatte, 

griff nun auch ſeinerſeits noch Kirillows Gedanken auf 

und ſagte ebenfalls: 
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„Ich bin mit dem, was Herr Kirillow gefagt hat, voll- 

kommen einverſtanden. Der Gedanke, daß man ſich an 

der Barriere nicht mehr verſoͤhnen koͤnne, iſt ein Vorur— 

teil, das man den Franzoſen uͤberlaſſen kann. Und neh— 

men Sie es nicht uͤbel: ich verſtehe auch die Beleidigung 

gar nicht; das wollte ich ſchon laͤngſt ſagen. Es werden 

ja doch alle nur denkbaren Entſchuldigungen angeboten, 

nicht wahr?“ 

Er war ganz rot geworden. Es war ihm ſelten begeg— 

net, ſo viel und in ſolcher Erregung zu ſprechen. 

„Ich erklaͤre wiederholt, daß ich erboͤtig bin, in jeder 

nur moͤglichen Weiſe um Entſchuldigung zu bitten,“ fiel 

Nikolai Wſewolodowitſch mit großer Eilfertigkeit ein. 

„Iſt denn das uͤberhaupt moͤglich?“ ſchrie, zu Mawriki 

Nikolajewitſch gewendet, Gaganow wuͤtend und ſtampfte 

außer ſich mit dem Fuße. „Setzen Sie, Mawriki Niko⸗ 

lajewitſch, wenn Sie mein Sekundant und nicht mein 

Feind find, dieſem Menſchen“ (er wies mit der Piſtole 

nach Nikolai Wſewolodowitſch hin) „doch auseinander, 

daß durch eine ſolche Nachgiebigkeit die Beleidigung nur 
noch vergroͤßert wird! Er haͤlt es fuͤr unmoͤglich, von 
mir beleidigt zu werden! ... Er findet keine Schande 

darin, von mir wegzugehen, wenn wir ſchon an der Зах: 
riere ſtehen! Was muͤſſen Sie denn bei einem ſolchen 
Benehmen glauben, wofür er mich hält? ... Und Sie 
ſind noch dazu mein Sekundant! Sie regen mich nur 
auf, damit ich nicht treffe!“ 

Er ſtampfte wieder mit dem Fuße; der Speichel ſpritzte 
ihm von den Lippen. 

„Die Unterhandlungen ſind beendet. Ich bitte, auf das 
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Kommando zu hoͤren!“ rief Kirillow, ſo laut er konnte. 
„Eins, zwei, drei!“ 

Bei dem Worte „drei“ gingen die Gegner aufeinander 
los. Gaganow hob ſogleich die Piſtole in die Hoͤhe und 
ſchoß beim fuͤnften oder ſechſten Schritte. Eine Sekunde 

lang blieb er ſtehen, und als er ſich uͤberzeugt hatte, daß 

er gefehlt hatte, ging er ſchnell an die Barriere vor. Auch 

Nikolai Wſewolodowitſch ging naͤher, hob die Piſtole, 
aber ſehr hoch, und ſchoß faſt ohne zu zielen. Dann zog 

er ſein Taſchentuch heraus und umwickelte damit den 

kleinen Finger der rechten Hand. Erſt jetzt wurde deutlich, 

daß Artemi Petrowitſch nicht vollſtaͤndig vorbeigeſchoſſen 

hatte; aber ſeine Kugel hatte nur den Finger am flei— 

ſchigen Teile des Gelenkes geſtreift, ohne den Knochen 

zu beruͤhren; es war nur eine unbedeutende Schramme 

entſtanden. Kirillow erklaͤrte ſogleich, wenn die Gegner 

noch nicht befriedigt ſeien, ſo nehme das Duell ſeinen 

Fortgang. 

„Ich mache darauf aufmerkſam,“ rief Gaganow mit 

heiſerer Stimme (die Kehle war ihm ganz ausgetrocknet), 

indem er ſich wieder an Mawriki Nikolajewitſch wandte, 

„daß dieſer Menſch“ (er wies wieder auf Stawrogin 

hin) „abſichtlich in die Luft geſchoſſen hat ... mit Vor- 

bedacht ... Das iſt eine neue Beleidigung! Er will das 

Duell unmoͤglich machen!“ | 

„Ich habe das Recht zu Schießen, wie ich will, voraus— 

geſetzt, daß es nicht gegen die Regeln verſtoͤßt,“ erklaͤrte 

Nikolai Wſewolodowitſch in feſtem Tone. 

„Nein, ein ſolches Recht hat er nicht! Machen Sie ihm 

das klar, machen Sie ihm das klar!“ ſchrie Gaganow. 
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„Ich ſchließe mich der Meinung Nikolai Wſewolodo— 

witſchs voͤllig an,“ erklaͤrte Kirillow. 

„Warum ſchont er mich?“ ſchrie Gaganow wuͤtend, 
ohne darauf zu hören. „Ich verachte feine Schonung ... 

Ich ſpucke darauf Ich 5 

„Ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich durchaus nicht 

beabſichtigt habe, Sie zu beleidigen,“ Гаде Nikolai Же: 
wolodowitſch ungeduldig. „Ich habe nach oben geſchoſ— 
ſen, weil ich niemand mehr toͤten will, weder Sie noch 
ſonſt jemand; etwas Sie perſoͤnlich Betreffendes liegt 

darin nicht. Allerdings halte ich mich nicht fuͤr beleidigt, 
und es tut mir leid, daß Sie dies ſo aufbringt. Aber 

ich erlaube niemand, mich in meinem Rechte zu ſtoͤren.“ 

„Wenn er ſo blutſcheu iſt, ſo fragen Sie ihn doch, 
warum er mich gefordert hat!“ bruͤllte Gaganow, ſich 
immer an Mawriki Nikolajewitſch wendend. 

„Wie konnte er es denn vermeiden, Sie zu fordern?“ 
miſchte ſich Kirillow ein. „Sie wollten ja auf nichts 
hören; wie ſollte er da von Ihnen loskommen?“ 

„Ich möchte nur eins bemerken,“ ſagte Mawriki Niko⸗ 
lajewitſch, der mit Anſtrengung und ſeeliſcher Qual die 
Sache erwogen hatte: „wenn der Gegner im voraus erklaͤrt, 
daß er nach oben ſchießen werde, ſo kann der Zweikampf 
tatfächlich nicht fortgeſetzt werden ... aus Gründen des 
Ehrgefuͤhls, die wohl klar ſind.“ 

„Ich habe keineswegs erklaͤrt, daß ich jedesmal nach 
oben ſchießen werde!“ rief Stawrogin, der jetzt alle Ge⸗ 
duld verlor. „Sie wiſſen gar nicht, was ich im Sinne 
habe, und wie ich das naͤchſte Mal ſchießen werde. 
ich hindere eine Fortſetzung des Duells nicht.“ 

r 



рее © B Mee ne N уу * 7 we : us. dA d N 

N K * 14 ^ 

Zweiter Teil 139 

„Wenn es ſo Ш, kann der Kampf fortgeſetzt werden,“ 

wandte ſich Mawriki Nikolajewitſch an Gaganow. 

„Meine Herren, nehmen Sie Ihre Plaͤtze ein!“ kom— 

mandierte Kirillow. 

Sie gingen wieder aufeinander los; wieder ein Fehl— 
ſchuß von ſeiten Gaganows und wieder ein Schuß nach 

oben von ſeiten Stawrogins. Über dieſe Schuͤſſe nach oben 
haͤtte ſich ſtreiten laſſen: Nikolai Wſewolodowitſch haͤtte, 

wenn er ſich nicht ſelbſt zu abſichtlichem Fehlſchießen be— 

kannt hätte, dreiſt behaupten koͤnnen, er habe ordnungs- 
maͤßig geſchoſſen. Er richtete die Piſtole nicht geradezu nach 

dem Himmel oder nach einem Baume, ſondern zielte an— 

ſcheinend auf den Gegner, wiewohl er etwa eine Elle weit 

uͤber deſſen Hut hielt. Bei dieſem zweitenmal nahm er 

ſein Ziel ſogar noch etwas niedriger, ſo daß eine Abſicht 

zu treffen noch etwas glaublicher erſchien; aber Gaganow 

ließ ſich nicht mehr uͤberzeugen. 

„Wieder!“ rief er zaͤhneknirſchend. „Ganz egal! Ich 
bin gefordert und werde von meinem Rechte Gebrauch 

machen. Ich will zum drittenmal ſchießen ... mag wer— 

den, was da will!“ | 

„Dazu find Sie vollkommen berechtigt,“ unterbrach ihn 

Kirillow kurz. 

Mawriki Nikolajewitſch ſagte nichts. Die Gegner 

wurden zum dritten Male aufgeſtellt, das Kommando 

gegeben; diesmal ging Gaganow bis dicht an die Bar— 
riere heran und begann von der Barriere aus auf zwoͤlf 

Schritte Entfernung zu zielen. Die Haͤnde zitterten ihm 

zu ſehr fuͤr einen richtigen Schuß. Stawrogin ſtand mit 

geſenkter Piſtole da und erwartete, ohne ſich zu bewegen, 

den Schuß des andern. 
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„Er zielt zu lange, er zielt zu lange!“ rief Kirillow 

heftig. „Schießen Sie, ſchießen Sie!“ 

Aber der Schuß ertoͤnte, und diesmal flog Nikolai 

Wſewolodowitſchs weißer Kaſtorhut ihm vom Kopfe. 

Der Schuß hatte ziemlich gut getroffen; der Kopf des 
Hutes war an recht tiefer Stelle durchſchlagenz noch einen 

halben Zoll tiefer, und alles waͤre beendet geweſen. Kiril— 

low hob den Hut auf und reichte ihn ſeinem Beſitzer hin. 

„Schießen Sie! Halten Sie den Gegner nicht hin!“ 
rief Mawriki Nikolajewitſch in großer Erregung, da er 

ſah, daß Stawrogin, wie wenn er den ihm zuſtehenden 

Schuß vergeſſen haͤtte, mit Kirillow den Hut beſah. 

Stawrogin fuhr zuſammen, blickte nach Gaganow hin, 

wendete ſich ab und ſchoß, diesmal ohne zarte Ruͤckſicht, 
ſeitwaͤrts in den Wald. Das Duell war beendet. Фа: 

ganow ſtand in tiefer Niedergeſchlagenheit da. Mawriki 

Nikolajewitſch trat zu ihm und begann, etwas zu reden; 

aber dieſer ſchien ihn gar nicht zu verſtehen. Kirillow 

nahm beim Weggehen den Hut ab und nickte dem geg— 
neriſchen Sekundanten zu; aber Stawrogin hatte die 

fruͤhere Hoͤflichkeit vergeſſen; nachdem er den Schuß in 

das Gehoͤlz abgegeben hatte, wandte er ſich gar nicht 

mehr nach der Barriere um, ſondern gab ſeine Piſtole 

Kirillow und begab ſich eilig zu den Pferden. Sein Ge⸗ 
ſicht druͤckte Arger aus; er ſchwieg. Auch Kirillow ſagte 
nichts. Sie ſetzten ſich auf die Pferde und jagten im 
Galopr davon. 
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III 

„Warum ſchweigen Sie?“ rief er Kirillow ungeduldig 

zu, als ſie nicht mehr weit vom Stawroginſchen Hauſe 

entfernt waren. 

„Was wuͤnſchen Sie?“ antwortete dieſer, der beinah 
von dem ſich baͤumenden Pferde herunterrutſchte. 

Stawrogin beherrſchte ſich. 

„Ich wollte dieſen ... Narren nicht beleidigen und 
habe ihn doch wieder beleidigt,“ ſagte er leiſe. 

„Ja, Sie haben ihn wieder beleidigt,“ verſetzte Kiril— 

low kurz, „und dabei iſt er kein Narr.“ 

„Ich habe doch alles getan, was ich konnte.“ 

„Nein.“ 

„Was haͤtte ich denn tun ſollen?“ 
„Ihn nicht fordern.“ 

„Noch einen Schlag ins Geſicht hinnehmen?“ 

„Ja, noch einen Schlag hinnehmen.“ 

„Da hoͤrt mein Verſtaͤndnis auf!“ verſetzte Stawrogin 
aͤrgerlich. „Warum erwarten alle von mir etwas, was 
ſie von anderen nicht erwarten? Warum ſoll ich ertragen, 

was niemand ertraͤgt, und freiwillig eine Laſt auf mich 
nehmen, die niemand tragen kann?“ 

„Ich glaubte, Sie ſuchten ſelbſt nach einer Laſt.“ 

„Ich ſuchte nach einer Laſt?“ 

„Ja.“ | 
„Haben Sie ... haben Sie das geſehen?“ 

„Ja.“ 
„War das ſo bemerkbar?“ 

„Ja.“ 
Sie ſchwiegen etwa eine Minute lang. Stawrogin ſah 

ſorgenvoll, beinah betroffen aus. 
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„Ich habe auf ihn nicht geſchoſſen, weil ich nicht 

töten wollte; weiter hatte ich keinen Grund, verſichere 
ich Sie,“ ſagte er eilfertig und erregt, als ob er ſich recht— 

fertigen wollte. 

„Sie haͤtten ihn nicht beleidigen ſollen.“ 
„Was haͤtte ich denn tun ſollen?“ 

„Sie mußten ihn töten.“ 

„Sie bedauern, daß ich ihn nicht getoͤtet habe?“ 

„Ich bedauere nichts. Ich hatte gedacht, Sie wollten 
ihn wirklich töten. Sie wiſſen nicht, was Sie ſuchen.“ 

„Ich ſuche eine Laſt,“ verſetzte Stawrogin lachend. 

„Wenn Sie ſelbſt Blutvergießen vermeiden wollten, 
warum gaben Sie ihm die Moͤglichkeit, Sie zu toͤten?“ 

„Wenn ich ihn nicht gefordert haͤtte, ſo wuͤrde er mich 
ſo getoͤtet haben, ohne Duell.“ 

„Das war nicht Ihre Sache. Vielleicht haͤtte er es 
auch nicht getan.“ 

„Sondern mich nur gepruͤgelt?“ 
„Das war nicht Ihre Sache. Tragen Sie die Laſt! 

Sonſt gibt es kein Verdienſt.“ 

„Was ſchert mich Ihr Verdienſt; danach ſtrebe ich bei 
niemandem.“ 

„Ich glaubte, Sie taͤten es,“ ſchloß Kirillow ſehr kalt⸗ 
bluͤtig. 

Sie ritten auf den Hof des Hauſes. 

„Wollen Sie zu mir kommen?“ fragte Nikolai Wſe⸗ 
wolodowitſch einladend. 

„Nein, ich will nach Hauſe; leben Sie wohl!“ 
Er ſtieg vom Pferde und nahm ſeinen Kaſten unter 

den Arm. 
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„Sie find mir doch wenigſtens nicht boͤſe?“ ſagte 
Stawrogin und ſtreckte ihm die Hand hin. 

„Ganz und gar nicht!“ erwiderte Kirillow und kehrte 
noch einmal um, um ihm die Hand zu druͤcken. „Wenn 
mir meine Laſt leicht iſt, weil das in meiner Natur liegt, 

ſo iſt Ihnen Ihre Laſt vielleicht ſchwerer, weil Ihre 

Natur ſo beſchaffen iſt. Sehr zu ſchaͤmen brauchen Sie 
ſich daruͤber nicht, nur ein klein wenig.“ 

„Ich weiß, daß ich ein ſchwacher Charakter bin; aber 

ich draͤnge mich auch nicht unter die Starken ein.“ 

„Daran tun Sie recht; Sie ſind kein ſtarker Menſch. 

Kommen Sie zu mir, Tee trinken!“ 

Nikolai Wſewolodowitſch ging in großer Erregung 
auf ſein Zimmer. 

ТУ | 

Er erfuhr ſogleich von Alexei Jegorowitſch, ſeine Mutter 

habe ſich ſehr uͤber ſeinen Spazierritt gefreut, den erſten 

nach achttaͤgiger Krankheit, habe ſelbſt anſpannen laſſen 

und ſei allein ausgefahren, „ſo wie die gnaͤdige Frau das 
in fruͤheren Tagen zu tun pflegten, um friſche Luft zu 

atmen; denn in dieſen acht Tagen hatten die gnaͤdige 

Frau ſchon ganz vergeſſen, was es heißt, friſche Luft 

atmen.“ 

„Iſt ſie allein ausgefahren oder mit Darja Paw— 

lowna?“ unterbrach Nikolai Wſewolodowitſch den Alten 
ſchnell und machte ein ſehr finſteres Geſicht, als er hoͤrte, 

daß Darja Pawlowna wegen Unwohlſeins nicht habe 

mitfahren moͤgen und ſich jetzt auf ihrem Zimmer befinde. 

„Hoͤre mal, Alter,“ ſagte er, wie wenn er ploͤtzlich 

einen Entſchluß faßte. „Paß heute den ganzen Tag uͤber 
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auf fie auf, und wenn du merkſt, daß fie zu mir kommen 

will, jo halte fie ſogleich zuruͤck und beſtelle ihr, ich koͤnne 
fie wenigſtens ein paar Tage nicht empfangen ... ich 

ſelbſt ließe fie bitten, nicht zu kommen ... zur rechten 

Zeit wuͤrde ich fie ſelbſt rufen laſſen, — hoͤrſt du?“ 

„Ich werde es ausrichten,“ antwortete Alexei Jegoro— 

witſch in bekuͤmmertem Tone und mit niedergeſchlagenen 

Augen. 

„Aber nicht eher, als bis du deutlich ſiehſt, daß ſie 
ſelbſt zu mir kommen will!“ 

„Seien Sie unbeſorgt; es ſoll kein Verſehen ftatt- 
finden. Die Beſuche ſind ja bisher immer durch meine 

Vermittlung erfolgt; es iſt ſtets meine Mitwirkung in 
Anſpruch genommen worden.“ | 

„Ich weiß. Aber nicht eher, als bis fie ſelbſt kommen 

will! Bring mir Tee; wenn es geht, recht ſchnell!“ 

Kaum war der Alte hinausgegangen, als ſich faſt in 

demſelben Augenblicke dieſelbe Tuͤr oͤffnete und Darja 
Pawlowna auf der Schwelle erſchien. Ihr Blick war 
ruhig, aber ihr Geſicht blaß. 

„Wo kommen Sie her?“ rief Stawrogin. 

„Ich habe hier vor der Tuͤr geſtanden und gewartet, 
bis er wegging, um dann zu Ihnen zu kommen. Ich habe 
gehoͤrt, was Sie ihm auftrugen, und als er eben heraus— 
kam, habe ich mich rechts hinter dem Vorſprung verſteckt, 
und er hat mich nicht bemerkt.“ 

„Ich wollte ſchon lange den Verkehr mit Ihnen abbre⸗ 
chen, Daſcha, ... ſolange .. . es noch Zeit iſt. Ich konnte 
Sie heute nacht nicht empfangen, trotz Ihres Zettels. 
Ich wollte Ihnen ſelbſt ſchreiben; aber ich verſtehe mich 
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nicht auf das Briefſchreiben,“ fügte er aͤrgerlich und an— 
ſcheinend ſogar mit einem Gefühle des Efels hinzu. 

„Ich habe ſelbſt ſchon gedacht, daß wir unſern Verkehr 

abbrechen muͤſſen. Warwara Petrowna hat zu ſtarken 
Verdacht wegen unſerer Beziehungen.“ 

„Mag ſie Verdacht haben!“ 

„Es iſt nicht gut, daß ſie ſich daruͤber beunruhigt. N 

alſo iſt es jetzt zu Ende?“ 

„Warten Sie immer noch auf ein Ende?“ 

„Ja, ich bin davon uͤberzeugt, daß es kommen wird.“ 

„Auf der Welt hat nichts ein Ende.“ 

„Hier aber wird es ein Ende geben. Dann werden 
Sie mich rufen, und ich werde kommen. Jetzt leben Sie 

wohl!“ 

„Aber von welcher Art wird das Ende ſein?“ ſagte 
Nikolai Wſewolodowitſch laͤchelnd. 

„Sie find nicht verwundet und ... haben kein Blut 

vergoſſen?“ fragte ſie, ohne auf die Frage nach dem Ende 

zu antworten. 

„Es war ein dummer Hergang; ich habe niemand ge— 
toͤtet; beunruhigen Sie ſich nicht! Übrigens werden Sie 
gleich heute alles von allen hoͤren. Ich fuͤhle mich etwas 
unwohl.“ 

„Ich werde weggehen. Die Veroͤffentlichung der Ehe 

wird heute nicht ſtattfinden?“ fuͤgte ſie unentſchloſſen 

hinzu. 

„Heute wird ſie nicht ſtattfinden; auch morgen nicht; 

ob uͤbermorgen, das weiß ich noch nicht; vielleicht ſterben 
wir alle, und das wäre das Beſte. Verlaſſen Sie mich, 

verlaſſen Sie mich endlich!“ 

LXIY. 10 
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„Sie werden die andere nicht zugrunde richten.. 

die Unvernuͤnftige?“ a 

„Unvernuͤnftige Frauen werde ich nicht zugrunde rich— 

ten, weder die eine noch die anderez aber die vernuͤnftige 
werde ich, wie es ſcheint, zugrunde richten: ich bin ſo ge— 

mein und ſchlecht, Daſcha, daß ich Sie, wie es ſcheint, 

am letzten Ende, nach Ihrem Ausdrucke, wirklich rufen 

werde und Sie trotz Ihrer Vernunft kommen werden. 

Warum richten Sie ſich ſelbſt zugrunde?“ 

„Ich weiß, daß ich am letzten Ende die einzige ſein 

werde, die bei Ihnen bleibt, . . . und darauf warte ich.“ 

„Aber wenn ich am letzten Ende Sie nicht rufe, ſon— 
dern von Ihnen weglaufe?“ 

„Das iſt unmoͤglich; Sie werden mich rufen.“ 

„Darin liegt viel Geringſchaͤtzung meiner Perſon,“ ver- 
ſetzte Nikolai Wſewolodowitſch. 

„Sie wiſſen, daß nicht nur Geringe darin 
liegt.“ 

„Alſo Geringſchaͤtzung liegt doch darin?“ 

„Ich habe mich falſch ausgedruͤckt,“ erwiderte Darja 
Pawlowna. „Gott iſt mein Zeuge, daß ich innig wuͤnſche, 
Sie moͤchten meiner niemals beduͤrfen.“ 

„Eine ſchoͤne Redewendung iſt der anderen wert: ich 
wuͤnſche ebenfalls, Sie nicht zugrunde zu richten.“ 

„Niemals und auf keine Weiſe koͤnnen Sie mich zu- 
grunde richten, und das wiſſen Sie ſelbſt am beſten,“ 
antwortete Darja Pawlowna ſchnell mit feſter Stimme. 
„Wenn ich nicht zu Ihnen komme, dann werde ich Barm- 

herzige Schweſter und pflege Kranke, oder Buͤcherver— 
kaͤuferin und verkaufe Neue Teſtamente. Ich habe meinen 
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Entſchluß gefaßt. Ich kann niemandes Weib ſein; ich 
kann nicht in ſolchen Haͤuſern leben wie dieſes. Das 
will ich nicht ... Sie wiſſen alles.“ 

„Nein, ich habe nie daraus klug werden koͤnnen, was 

Sie eigentlich wollen; es ſcheint mir, daß Sie ſich fuͤr 

mich intereſſieren, wie bejahrte Krankenpflegerinnen ſich 

aus irgendwelchem Grunde fuͤr einen beſtimmten Kran— 

ken mehr intereſſieren als fuͤr die uͤbrigen, oder, noch 

beſſer geſagt, wie manche alten Beterinnen, die ſich bei 

den Begraͤbniſſen umhertreiben, dieſe und jene anſehn— 

lichere Leiche den anderen vorziehen. Warum ſehen Sie 

mich ſo ſonderbar an?“ 

„Sie ſind ſehr krank?“ fragte ſie teilnahmsvoll, indem 

ſie ihn forſchend anſchaute. „O Gott! Und dieſer Menſch 
will ohne mich zurechtkommen!“ 

„Hoͤren Sie, Daſcha, ich ſehe jetzt immer Geſpenſter. 
Ein kleiner Teufel hat ſich mir geſtern auf der Bruͤcke 

erboten, Lebjadkin und Marja Timofejewna zu ermorden, 

um meiner legitimen Ehe ein Ende zu machen und die 

ganze Sache zu begraben. Als Handgeld verlangte er 

drei Rubel; aber er gab mir deutlich zu verſtehen, daß 

die ganze Leiſtung nicht weniger als tauſendfuͤnfhundert 
koſten werde. Das iſt einmal ein Teufel, der zu rechnen 

verſteht! Der reine Buchhalter! Ha-ha!“ 
„Aber ſind Sie auch davon uͤberzeugt, daß es ein Ge— 

ſpenſt war?“ 

„O nein, es war gar kein Geſpenſt! Es war ganz einfach 
der Straͤfling Fedka, ein von der Zwangsarbeit entlau— 

fener Raͤuber. Aber darum handelt es ſich nicht; was 
meinen Sie, daß ich getan habe? Ich habe ihm mein gan— 

zes Geld aus dem Portemonnaie gegeben, und er iſt jetzt 

4 
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vollftändig Авен daß ich ihm Handgeld gegeben 

habe!“ 

„Sie haben ihn in der Nacht getroffen, und er hat 

Ihnen einen ſolchen Vorſchlag gemacht? Sehen Sie denn 
wirklich nicht, daß dieſe Menſchen Sie rings wie mit 

einem Netze umgarnen?“ 

„Nun, moͤgen ſie! Aber wiſſen Sie, Ihnen geht eine 

Frage im Kopfe herum; das ſehe ich Ihnen an den Augen 
an,“ fuͤgte er mit einem boshaften Laͤcheln in gereiztem 

Tone hinzu. 

Daſcha erſchrak. 

„Ich beabſichtige gar nicht, nach etwas zu fragen, und 

hege uͤberhaupt keine Zweifel; ſchweigen Sie lieber!“ 

rief ſie aufgeregt und ſchien mit einer Handbewegung 
eine weitere Frage abwehren zu wollen. | 

„Alſo find Sie überzeugt, daß ich den Handel mit 

Fedka nicht abſchließen werde?“ 

„O Gott!“ rief ſie und ſchlug die Haͤnde zuſammen; 
„warum quaͤlen Sie mich ſo?“ 

„Nun, verzeihen Sie mir meinen dummen Scherz; 

offenbar nehme ich von jenen Leuten ſchlechte Manieren 

an. Wiſſen Sie, ſeit geſtern nacht habe ich ſchreckliche 

Luſt zu lachen, immer zu lachen, unaufhoͤrlich, lange und 
viel zu lachen. Ich bin mit einer Art von Lachſucht in⸗ 

fiziert ... Horch! Da iſt meine Mutter angekommen; 

ich merke es an dem Gepolter ihres Wagens, der vor der 
Haustür hält.“ 

Daſcha ergriff feine Hand. 

„Möge Gott Sie vor Ihrem Dämon bewahren, und... 
rufen Sie mich, rufen Sie mich recht bald!“ 

„Oh, einen Daͤmon habe ich ja gar nicht! Das iſt ein⸗ 
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fach ein kleines, haͤßliches, ſkrofuloͤſes Teufelchen, das 

den Schnupfen hat, ſo ein mißlungenes Weſen. Aber 

Sie, Daſcha, wagen ja wieder nicht, etwas zu ſagen?“ 

Sie ſah ihn mit ſchmerzlichem Vorwurf an und wandte 

ſich zur Tuͤr. 
„Hoͤren Sie,“ rief er ihr mit einem boshaften, ſpoͤtti— 

schen Lächeln nach. „Wenn .. . nun ja, mit einem Worte, 

wenn... verftehen Sie wohl, alſo wenn ich wirklich 

den Handel einginge und Sie dann riefe, wuͤrden Sie 

dann auch nach dem Handel kommen?“ 

Sie ging hinaus, ohne ſich umzuwenden und ohne zu 

antworten, das Geſicht in den Haͤnden verbergend. 

„Sie wird auch nach dem Handel kommen!“ fluͤſterte 

er nach kurzem Nachdenken, und eine ſpoͤttiſche Gering— 

ſchaͤtzung praͤgte ſich auf ſeinem Geſichte aus. „Kran— 

kenwaͤrterin! Эш... Aber vielleicht ift es gerade das, 

was ich noͤtig habe.“ 

Viertes Kapitel 

Alle in Er wartung 

I 

An dem Eindrücke, den die ſchnell bekannt gewordene 

Geſchichte des Duells bei unſerer ganzen vornehmen Ge— 

ſellſchaft machte, war das Merkwuͤrdigſte die Einmuͤtig— 

keit, mit der alle ſich beeilten, ſich ruͤckhaltlos auf Nikolai 

Wſewolodowitſchs Seite zu ſtellen. Viele ſeiner fruͤheren 
Feinde erklaͤrten ſich jetzt mit aller Entſchiedenheit fuͤr 
ſeine Freunde. Den Hauptgrund dieſes uͤberraſchenden 

Umſchwungs der oͤffentlichen Meinung bildeten einige 
ſehr treffende Worte, die von einer bis dahin ſehr zuruͤck— 
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gefunden hatte, als auch wegen gewiſſer Begleitum⸗ 

ſtaͤnde desſelben an dieſem Abend noch mit einiger Vor⸗ 

ſicht und nicht laut ſprach. Außerdem wußte man noch 

nichts von den Maßnahmen der Behoͤrde. Die beiden 
Duellanten waren, ſoweit es bekannt geworden war, un⸗ 

behelligt geblieben. Alle wußten zum Beiſpiel, daß Ar⸗ 

temi Petrowitſch fruͤh morgens ohne jede Behinderung 

nach ſeinem Gute Duchowo gefahren war. Indeſſen 

lauerte man natuͤrlich darauf, daß jemand als der erſte 

anfinge, davon zu reden, und dadurch fuͤr die Ungeduld 

der ganzen Geſellſchaft die Schleuſen oͤffnete. Nament⸗ 

lich hoffte man auf den obenerwaͤhnten General, und 

man hatte ſich nicht getaͤuſcht. 

Dieſer General, eines der vornehmſten Mitglieder 
unſeres Klubs, ein nicht ſehr reicher Gutsbeſitzer, aber 

ein Mann von tadelloſer Denkart, ein altmodiſcher Cour⸗ 

macher der jungen Damen, liebte es unter anderm ſehr, 

in großen Geſellſchaften mit generalsmaͤßigem Aplomb 

gerade von ſolchen Dingen laut zu reden, uͤber die alle 

bis dahin nur in vorſichtigem Fluͤſtertone geſprochen hat⸗ 

ten. Das war ſozuſagen ſeine Spezialitaͤt in unſerer 

Geſellſchaft. Dabei zog er die Worte beſonders in die 

Laͤnge und bediente ſich einer ſuͤßlichen Ausſprache; ent⸗ 

lehnt hatte er dieſe Angewohnheit entweder ſolchen Ruſ⸗ 

ſen, die im Auslande gereiſt waren, oder jenen vormals 

reichen ruſſiſchen Gutsbeſitzern, die infolge der baͤuer⸗ 

lichen Reform ganz heruntergekommen waren. Stepan 

Trofimowitſch machte ſogar einmal die Bemerkung, je 

mehr ein Gutsbeſitzer heruntergekommen ſei, um ſo ſuͤß⸗ 

licher liſpele er und um ſo mehr ziehe er die Worte in 

die Laͤnge. Auch er ſelbſt reckte uͤbrigens die Worte in 
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füßlicher Manier und liſpelte; aber an ſich bemerkte er 

das nicht. 

Der General begann auf Grund ſeiner beſonderen 
Kompetenz davon zu reden. Denn er war nicht nur mit 

Artemi Petrowitſch weitlaͤufig verwandt (obwohl er mit 

ihm in Streit lebte und ſogar mit ihm prozeſſierte), ſon— 

dern hatte uͤberdies fruͤher einmal ſelbſt zwei Duelle ge— 

habt und war ſogar wegen des einen zum Gemeinen de— 
gradiert und nach dem Kaukaſus geſchickt worden. 

Jemand erwaͤhnte Warwara Petrowna, die bereits zum 

zweitenmal „nach der Krankheit“ wieder ausgefahren ſei; 

eigentlich aber erwaͤhnte der Betreffende nicht ſie ſelbſt, 

ſondern das vorzuͤgliche Zuſammenpaſſen ihrer vier 

grauen Kutſchpferde von eigener Stawroginſcher Zucht. 

Der General bemerkte auf einmal, er ſei heute „dem 

jungen Stawrogin“ begegnet, der zu Pferde geweſen 
ſei . . . Alle verſtummten ſofort. Der General ſchmatzte 

mit den Lippen und ließ ſich folgendermaßen vernehmen, 

wobei er ſeine goldene Tabaksdoſe, ein Geſchenk von hoher 

Stelle, zwiſchen den Fingern herumdrehte: 

„Ich bedaure, daß ich nicht vor einigen Jahren hier 

geweſen bin . . . ich war nämlich in Karlsbad. Эт... 

Mich intereſſiert dieſer junge Mann ſehr, uͤber den ich 

nachher fo viele Gerüchte von allerlei Art vorfand. Hm.. 

Wie iſt das? Iſt es wahr, daß er geiſtesgeſtoͤrt Ш? За: 
mals behauptete es jemand. Auf einmal hoͤrte ich neulich, 
daß ihn hier ein Student in Gegenwart ſeiner Kuſinen 

beleidigt habe und er vor ihm unter den Tiſch gekrochen 

ſei; und geſtern hoͤre ich von Stepan Wyſozki, daß Sta⸗ 
wrogin ſich mit dieſem ... Gaganow duelliert habe. Und 
einzig und allein in der kavaliermaͤßigen Abſicht, dem 
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wuͤtenden Menſchen ſeine Stirn darzubieten, um nur 
von ihm loszukommen. Am... Das war in den zwan— 

ziger Jahren bei der Garde ſo Sitte. Verkehrt er hier 

bei jemandem?“ 

Der General ſchwieg, wie wenn er eine Antwort er— 

wartete. Fuͤr die Ungeduld der Geſellſchaft waren nun 
die Schleuſen geoͤffnet. 

„Was kann einfacher ſein?“ ſagte auf einmal Julija 

Michailowna mit erhobener Stimme; ſie war gereizt 

daruͤber, daß alle ploͤtzlich wie auf Kommando die 

Blicke zu ihr hingewandt hatten. „Es iſt doch nicht 

weiter zu verwundern, daß Stawrogin ſich mit Ga— 

ganow geſchlagen, dem Studenten aber ſich nicht 

geſtellt hat. Er konnte doch ſeinen fruͤheren Leib— 

eigenen nicht zum Duell fordern!“ 

Das waren bedeutſame Worte! Ein einfacher, klarer 
Gedanke, der aber niemandem bis dahin in den Sinn ge— 

kommen war. Dieſe Worte taten außerordentliche Wir- 

kung. Aller ſkandaloͤſe Klatſch, alles Kleinliche und Anek— 
dotenhafte trat mit einem Schlage in den Hintergrund. 

Die Sache gewann auf einmal ein ganz anderes Geſicht. 

Es erſchien auf dem Plan eine neue Perſoͤnlichkeit, in 

der ſich alle bisher geirrt hatten, ein Mann von faſt idealer 

Strenge der Denkweiſe. Toͤdlich beleidigt von einem 
Studenten, alſo von einem gebildeten, nicht mehr leib— 

eigenen Menſchen, verachtet er die Beleidigung, weil der 

Beleidiger ſein fruͤherer Leibeigener iſt. In der Geſell— 

ſchaft ruft dieſes Verhalten Aufſehen und haͤßliches Ge— 

rede hervor; die unbeſonnen urteilende Geſellſchaft blickt 

geringſchaͤtzig auf einen Menſchen, der ſich hat ins Geſicht 

ſchlagen laſſen; er verachtet die Meinung der Geſellſchaft, 
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die fich nicht zu einer richtigen Anſchauung er⸗ 

heben kann und doch uͤber ſolche Dinge urteilt. 

„Und da ſitzen nun wir beide da, Iwan Alerandro- 

witſch, und reden uͤber die richtige Anſchauungsweiſe,“ 

bemerkte ein altes Klubmitglied mit edler Erregung uͤber 
die eigenen Maͤngel zu einem andern. 

„Jawohl, Peter Michailowitſch, jawohl!“ ſtimmte ihm 

der andere mit einer Art von Genuß bei. „Und da redet 

man noch von der Jugend!“ | 

„Hier ift nicht von der Jugend im allgemeinen die 
Rede, Iwan Alexandrowitſch,“ miſchte ſich ein dritter 
ein. „Hier handelt es ſich nicht um die Jugend im allge- 

meinen, ſondern um ein Meteor, nicht um einen belie— 

bigen jungen Menſchen; fo muß man die Sache auf- 

faſſen.“ 

„Das iſt es gerade, was wir brauchen; wir haben 

Mangel an wirklichen Maͤnnern.“ 
Die Hauptſache war dabei, daß der „neue Mann“ nicht 

nur ein „unzweifelhafter Edelmann“, ſondern uͤberdies 
auch einer der reichſten Grundbeſitzer des Gouvernements 

war und folglich als eine kraͤftige Stuͤtze der Geſellſchaft 
angeſehen werden mußte. Übrigens habe ich auch ſchon 
früher die Stimmung unſerer Gutsbeſitzer beilaͤufig er- 

waͤhnt. 

Man ereiferte ſich ſogar: 

„Nicht genug daran, daß er den Studenten nicht ge: 
fordert hat, er hat ſogar die Haͤnde auf den Ruͤcken ge⸗ 
legt; beachten Sie das noch ganz beſonders, Exzellenz!“ 
betonte ein anderer. 

„Auch hat er ihn nicht vor ein neumodiſches Gericht 
gezogen,“ fuͤgte wieder ein anderer hinzu. 
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„Obgleich der Student von einem neumodiſchen Ge⸗ 

richte wegen taͤtlicher Beleidigung eines Edelmannes zu 

fünfzehn Rubeln verurteilt worden waͤre, he-he-he!“ 
„Nein, ich will Ihnen ein geheimes Mittel angeben, 

das bei den neumodiſchen Gerichten von Nutzen iſt,“ 

ſagte einer ganz wuͤtend. „Wenn jemand geſtohlen oder 
betrogen hat und abgefaßt und klar uͤberfuͤhrt iſt, dann 
muß er ſo ſchnell wie moͤglich, ſolange es noch Zeit iſt, 

nach Hauſe laufen und ſeine Mutter totſchlagen. Sofort 

wird er von allem freigeſprochen, und die Damen auf 

den Tribuͤnen winken mit ihren batiſtenen Taſchentuͤchern. 
Das iſt die volle Wahrheit!“ 

„Ja, das iſt die Wahrheit! Das iſt die Wahrheit!“ 

Intereſſante Geſchichtchen durften natürlich nicht feh— 

len. Man erinnerte ſich an Nikolai Wſewolodowitſchs 

Beziehungen zum Grafen K***. Die ſcharfen, iſoliert 

daſtehenden Anſichten des Grafen K*** uͤber die letzten 
Reformen waren bekannt. Bekannt war auch ſeine merk— 

wuͤrdige Taͤtigkeit, die in der letzten Zeit allerdings etwas 
nachgelaſſen hatte. Und nun wurde es allen auf einmal 

unzweifelhaft, daß Nikolai Wſewolodowitſch mit einer 

der Töchter des Grafen K** verlobt ſei, obgleich nichts 
einen beſtimmten Anlaß zu einem ſolchen Geruͤchte gab. 

Was aber die wunderbaren Abenteuer mit Liſaweta 
Nikolajewna in der Schweiz anlangte, ſo redeten die 

Damen davon uͤberhaupt nicht mehr. Wir erwaͤhnen bei 

dieſer Gelegenheit, daß Droſdows gerade in dieſer Zeit 

alle bisher von ihnen unterlaſſenen Beſuche nachgeholt 

hatten. Über Liſaweta Nikolajewna hatten ſich alle be— 

reits die feſtſtehende Meinung gebildet, ſie ſei ein ganz 

gewoͤhnliches Maͤdchen und kokettiere mit ihren kranken 
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Nerven. Ihre Ohnmacht am Tage von Nikolai Wſewo⸗ 

lodowitſchs Ankunft erklaͤrte man jetzt ganz einfach als 
eine Folge des Schrecks uͤber das ungeheuerliche Be— 

nehmen des Studenten. Man betonte ſogar uͤbermaͤßig 
den proſaiſchen Charakter eben des Begebniſſes, dem man 
vorher eine Art von phantaſtiſchem Kolorit zu geben ge— 

ſucht hatte; und an eine gewiſſe lahme Frauensperſon 

dachte man uͤberhaupt nicht mehr; man genierte ſich, ſie 

auch nur zu erwaͤhnen. „Und wenn auch hundert lahme 

Frauensperſonen da wären, — wer iſt nicht einmal jung 

geweſen?“ hieß es. Man hob Nikolai Wſewolodowitſchs 

reſpektvolles Benehmen gegen ſeine Mutter hervor, fand 

an ihm dieſe und jene Tugenden und ſprach wohlwollend 

von dem Wiſſen, das er ſich in den vier Jahren auf deut- 

ſchen Univerſitaͤten erworben habe. Artemi Petrowitſchs 

Verhalten wurde entſchieden als taktlos bezeichnet, als 

eine Verkennung der Pflichten gegen einen Standesge— 
noſſen; Julija Michailowna erklaͤrte man für eine uͤber⸗ 
aus ſcharfſinnige Dame. 

So kam es, daß, als endlich Nikolai Wſewolodowitſch 

ſelbſt erſchien, alle ihm mit dem naivſten Ernſte begeg— 

neten und in allen Augen, die auf ihn gerichtet waren, 

die ungeduldigſte Erwartung zu leſen war. Nikolai Wſe⸗ 
wolodowitſch huͤllte ſich ſogleich in das ſtrengſte Schwei— 
gen, was alle ſelbſtverſtaͤndlich weit mehr billigten, als 
wenn er eine Unmenge zuſammengeredet haͤtte. Kurz, 
alles gluͤckte ihm; er war in die Mode gekommen. Wer 
ſich einmal in der Geſellſchaft der Gouvernementsſtadt 
gezeigt hatte, konnte ſich nachher auf keine Weiſe wieder 
verbergen. Nikolai Wſewolodowitſch begann wieder wie 
früher alle geſellſchaftlichen Gebräuche der Gouverne- 
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mentsſtadt auf das peinlichſte zu erfuͤllen. Man fand ihn 

nicht heiter: „Der junge Mann hat viel gelitten,“ hieß 

es; „er iſt ein anderer Menſch wie andere Leute; er hat 

allen Anlaß, nachdenklich zu ſein.“ Selbſt ſein Stolz und 

ſeine launenhafte Unzugaͤnglichkeit, um derentwillen er 

bei uns vier Jahre vorher ſo gehaßt worden war, wurden 

jetzt geachtet und gefielen wohl. 

Am meiſten triumphierte Warwara Petrowna. Ich 

kann nicht jagen, ob fie ſich über die Zerſtoͤrung ihrer Zu— 
kunftstraͤumereien in betreff Liſaweta Nikolajewnas ſehr 

graͤmte. Auch der Familienſtolz half dabei natuͤrlich jehr 
mit. Eins war merkwuͤrdig: Warwara Petrowna war 
auf einmal ganz feſt davon überzeugt, daß Nikolai tat- 

ſaͤchlich bei dem Grafen K*** „ſeine Wahl getroffen“ 

habe; aber (und das war das Allermerkwuͤrdigſte) ſie war 

davon nur auf Grund von Geruͤchten uͤberzeugt, die ihr 
wie allen anderen der Wind zugetragen hatte; Nikolai 

Wſewolodowitſch ſelbſt zu fragen fuͤrchtete ſie ſich. Ein 
paarmal allerdings konnte ſie ſich doch nicht beherrſchen 

und machte ihm in heiterem Tone unter vier Augen Vor— 

wuͤrfe, daß er ihr gegenuͤber nicht recht offen ſei; Nikolai 

Wſewolodowitſch laͤchelte und fuhr fort zu ſchweigen. 

Das Schweigen faßte ſie als Zeichen der Zuſtimmung auf. 

Aber bei alledem wurde ſie den Gedanken an die Lahme 

nicht los. Dieſer Gedanke lag ihr wie ein Stein, wie ein 

Alp auf dem Herzen und aͤngſtigte ſie durch ſonderbare 

Traͤume und Ahnungen, und das alles zuſammen und 

gleichzeitig mit den hoffnungsvollen Vermutungen in be— 

treff der Töchter des Grafen K*k**. Aber davon wird noch 

ſpaͤter die Rede ſein. Selbſtverſtaͤndlich begann man in 

der Geſellſchaft ſich gegen Warwara Petrowna wieder mit 
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außerordentlicher Zuvorkommenheit und Hochachtung zu 

benehmen; aber fie nutzte das nur wenig aus und machte 

nur ſehr ſelten Beſuche. 

Indeſſen ſtattete fie der Frau Gouverneur eine feier- 

liche Viſite ab. Natuͤrlich konnte niemand von den oben 
angefuͤhrten bedeutſamen Worten, welche Julija Michai⸗ 

lowna auf der Abendgeſellſchaft bei der Frau Adelsmar— 

ſchall geſprochen hatte, in hoͤherem Grade entzuͤckt und 
bezaubert fein als fie: dieſe Worte hatten ihr viel Kum— 

mer aus der Seele genommen und mit einem Male vieles 
beſeitigt, was ſie ſeit jenem ungluͤcklichen Sonntage ſo 

gequaͤlt hatte. „Ich habe dieſe Frau nicht verſtanden!“ 

äußerte fie und ſagte mit dem ihr eigenen Ungeſtuͤm zu 
Julija Michailowna geradezu, ſie ſei gekommen, um ihr 

zu danken. Julija Michailowna fuͤhlte ſich geſchmeichelt, 
vermied es aber, familiaͤr zu werden. Sie fing in jener 

Zeit bereits ſehr an, ſich ihres eigenen Wertes bewußt 

zu ſein, vielleicht ſogar etwas zu ſehr. Sie aͤußerte zum 
Beiſpiel im Laufe des Geſpraͤches, ſie habe noch nie etwas 

von Stepan Trofimowitſchs Taͤtigkeit und Gelehrſamkeit 
gehoͤrt. 

„Ich empfange natuͤrlich den jungen Werchowenſki und 
bin freundlich gegen ihn. Er iſt unbeſonnen; aber er iſt 
ja auch noch jung; uͤbrigens beſitzt er ſolide Kenntniſſe. 
Aber jedenfalls iſt er nicht ſo ein verabſchiedeter ehe— 
maliger Kritiker.“ 

Warwara Petrowna beeilte ſich ſogleich zu bemerken, 
daß Stepan Trofimowitſch uͤberhaupt niemals Kritiker 
geweſen ſei, ſondern vielmehr ſein ganzes Leben in ihrem 
Hauſe zugebracht habe. Beruͤhmt ſei er durch die „in der 
ganzen Welt bekannten“ Umſtaͤnde zu Beginn ſeiner 
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Laufbahn und in der letzten Zeit durch feine Arbeiten auf 

dem Gebiete der ſpaniſchen Geſchichte; auch wolle er uͤber 
den jetzigen Zuſtand der deutſchen Univerſitaͤten ſchreiben 
und, wie es ſcheine, auch etwas uͤber die Dresdner Ma— 

donna. Kurz, Warwara Petrowna wollte im Geſpraͤch 

mit Julija Michailowna auf Stepan Trofimowitſch nichts 

kommen laſſen. 

„Über die Dresdner Madonna? Sie meinen die Six— 
tiniſche? Chere Warwara Petrowna, ich habe zwei 

Stunden lang vor dieſem Gemaͤlde geſeſſen und bin ent— 

taͤuſcht weggegangen. Ich verſtand ſeine Beruͤhmtheit 
nicht und war hoͤchſt verwundert. Karmaſinow ſagt auch, 
es ſei ſchwer zu begreifen. Jetzt finden alle nichts daran, 

ſowohl die Ruſſen als auch die Englaͤnder. Dieſen ganzen 

Ruhm haben dem Bilde nur die alten Leute durch ihr 

Geſchrei verſchafft.“ 

„Da iſt alſo jetzt eine neue Mode aufgekommen?“ 

„Ich bin der Anſicht, daß man die jungen Leute der 

Jetztzeit nicht verachten darf. Da ſchreit man nun, ſie 
ſeien Kommuniſten; aber meiner Meinung nach muß 

man ſie ruͤckſichtsvoll behandeln und ihren Wert anerken— 

nen. Ich leſe jetzt alles: alle möglichen Zeitungen, Sozia⸗ 

liſtiſches, Naturwiſſenſchaftliches; ich verſchaffe mir das 

alles; denn man muß doch ſchließlich wiſſen, wo man lebt, 

und mit wem man zu tun hat. Man kann doch nicht ſein 

ganzes Leben auf den Berghoͤhen der Phantaſie wohnen. 

Ich habe mir die Sache reiflich uͤberlegt und es mir zum 

Grundſatz gemacht, gegen die jungen Leute freundlich zu 

ſein und ſie gerade dadurch am Rande des Abgrundes 

feſtzuhalten. Glauben Sie, Warwara Petrowna, daß nur 

wir, die Geſellſchaft, durch unſern wohltaͤtigen Einfluß 
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und namentlich durch Freundlichkeit fie an dem Abgrunde 

feſthalten koͤnnen, in den fie die Unduldfamfeit all dieſer 

alten Leute hineinſtoͤßt. Übrigens freue ich mich, von 
Ihnen etwas uͤber Stepan Trofimowitſch gelernt zu 

haben. Da geben Sie mir einen Gedanken ein: er kann 

bei unſerer literariſchen Vorleſung nuͤtzlich ſein. Wiſſen 
Sie, ich arrangiere ein Vergnügen, das einen ganzen Tag 
dauern ſoll, auf Subskription, zum Beſten armer Gouver— 

nanten aus unſerem Gouvernement. Sie ſind uͤber ganz 

Rußland zerſtreut; man zaͤhlt ihrer allein ſchon ſechs aus 

unſerem Kreiſe; dazu kommen noch zwei Telegraphiſtin— 

nen; ferner ſtudieren zwei junge Maͤdchen auf der Univer— 

fität, und andere würden wuͤnſchen, es ebenfalls zu tun, 

haben aber nicht die Mittel dazu. Das Los der Frau in 

Rußland iſt ſchrecklich, Warwara Petrowna! Dieſe Frage 

wird jetzt auf den Univerſitaͤten viel behandelt, und es hat 

jogar ſchon eine Sitzung des Reichsrates daruͤber ſtattge— 
funden. In unſerem ſonderbaren Rußland kann man 

alles tun, was einem beliebt. Und daher koͤnnten wir, 
wieder nur durch Freundlichkeit und unmittelbare warme 

Teilnahme der ganzen Geſellſchaft, dieſe große, gemein— 

ſame Angelegenheit auf den richtigen Weg bringen. O 
Gott, haben wir denn etwa viele illuſtre Perſoͤnlichkeiten? 

Allerdings gibt es ſolche; aber ſie ſind zerſtreut. Schließen 

wir uns zuſammen, und wir werden ſtaͤrker ſein. Kurz, 

es wird bei mir zunaͤchſt eine literariſche Matinee ſtatt⸗ 

finden, dann ein leichtes Fruͤhſtuͤck, dann eine Pauſe, und 
an demſelben Tage abends ein Ball. Wir wollten den 
Abend eigentlich mit lebenden Bildern beginnen; aber 
es ſcheint, daß das zuviel Ausgaben verurſachen wuͤrde, 
und daher ſollen fuͤr das Publikum nur eine oder zwei 
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Quadrillen in Masken und Charakterkoſtuͤmen getanzt 
werden; die Koſtuͤme ſollen beſtimmte literariſche Rich— 
tungen darſtellen. Dieſe ſcherzhafte Idee hat Karmaſinow 

in Vorſchlag gebracht; er iſt mir ſehr behilflich. Wiſſen 

Sie, er wird bei uns ſein letztes Werk vorleſen, das noch 

niemand kennt. Er legt die Feder nieder und wird nicht 
mehr ſchreiben; dieſer letzte Artikel iſt ſein Abſchied vom 

Publikum. Es iſt ein reizendes Saͤchelchen mit dem Titel: 

‚Merci‘. Ein franzoͤſiſcher Titel; aber er findet das ſcherz— 

hafter und ſogar feiner. Ich habe ihm ebenfalls dazu ge— 

raten. Ich denke, Stepan Trofimowitſch koͤnnte auch etwas 
vorleſen, wenn es nur kurz iſt und .. . nicht allzu gelehrt. 

Peter Stepanowitſch und ſonſt noch jemand werden eben— 

falls etwas vorleſen, wie es ſcheint. Peter Stepanowitſch 

wird zu Ihnen herankommen und Ihnen das Programm 

mitteilen; oder geſtatten Sie mir lieber, daß ich es Ihnen 

ſelbſt bringe!“ 

„Und Sie bitte ich um die Erlaubnis, mich auch in 

Ihre Liſte eintragen zu duͤrfen. Ich werde es Stepan 
Trofimowitſch mitteilen und ihn ſelbſt darum bitten.“ 

Warwara Petrowna kehrte ganz entzuͤckt nach Hauſe 

zuruͤck; ſie war zu einer gluͤhenden Verteidigerin Julija 
Michailownas geworden und war aus nicht recht klarem 

Grunde jetzt auf Stepan Trofimowitſch ſehr aufgebracht; 

aber der arme Menſch ſaß ahnungslos zu Hauſe. 

„Ich bin in ſie verliebt; ich begreife nicht, wie ich mich 

in dieſer Frau ſo habe irren koͤnnen,“ ſagte ſie zu Nikolai 

Wſewolodowitſch und zu Peter Stepanowitſch, der am 

Abend bei ihr vorſprach. 

„Sie muͤſſen ſich doch mit meinem alten Herrn ver— 

ſoͤhnen,“ meinte Peter Stepanowitſch; „er iſt ganz ver— 

LXIV. 11 
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zweifelt. Sie haben ihn ſozuſagen wie ein Kind in die 

Küche verwieſen. Geſtern begegnete er Ihrem Wagen 

und verbeugte ſich; aber Sie wandten ſich weg. Wiſſen 

Sie, wir wollen ihn herausholen und in Bewegung 

bringen; ich habe ſo meine Abſichten mit ihm, und er kann 

noch nuͤtzlich ſein.“ 

„Oh, er wird ſchon etwas vorleſen.“ 

„Ich meine nicht das allein. Ich wollte ſowieſo heute 

zu ihm herangehen. Soll ich ihm alſo davon Mitteilung 

machen?“ 

„Wenn Sie wollen. Übrigens weiß ich nicht, wie Sie 

das arrangieren koͤnnen,“ ſagte ſie unentſchloſſen. „Ich 

beabſichtigte, mich ſelbſt mit ihm auszuſprechen, und wollte 

ihm dazu einen Tag und einen Ort beſtimmen.“ 

Sie machte ein ſehr finſteres Geſicht. 

„Nun, erſt noch einen Tag zu beſtimmen, das iſt nicht 

noͤtig. Ich werde es ihm einfach beſtellen.“ 

„Meinetwegen, beſtellen Sie es ihm! Aber fuͤgen Sie 
hinzu, daß ich ihm jedenfalls einen Tag zu einer Aus— 

ſprache beſtimmen werde! Fuͤgen Sie das unter allen 
Umſtaͤnden hinzu!“ 

Peter Stepanowitſch lief laͤchelnd davon. Überhaupt 
war er, ſoviel ich mich erinnere, in dieſer Zeit ganz beſon— 

ders boshaft und erlaubte ſich ſogar faſt allen gegenuͤber 
unertraͤgliche Unarten. Merkwuͤrdig, daß ihm das nie- 
mand uͤbelnahm. Aber es hatte ſich uͤberhaupt uͤber ihn 
die Meinung gebildet, daß man an ihn einen beſonderen 
Maßſtab anlegen muͤſſe. Ich bemerke, daß er uͤber Nikolai 
Wſewolodowitſchs Duell ſehr aufgebracht war. Die 
Nachricht davon war ihm ganz uͤberraſchend gekommen; 
er wurde ordentlich gruͤn im Geſicht, als es ihm erzaͤhlt 
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wurde. Moͤglicherweiſe fuͤhlte er ſich dabei in ſeiner 

Eitelkeit verletzt: er erfuhr es erſt am andern Tage, als es 
bereits allen Leuten bekannt war. 

„Aber Sie hatten doch kein Recht ſich zu duellieren,“ 

fluͤſterte er Stawrogin zu, als er mit dieſem erſt am fuͤnf— 
ten Tage zufaͤllig im Klub zuſammentraf. 

Sonderbarerweiſe waren ſie in dieſen fuͤnf Tagen ein— 

ander nirgends begegnet, obwohl Peter Stepanowitſch 

bei Warwara Petrowna faſt taͤglich vorſprach. 

Nikolai Wſewolodowitſch ſah ihn ſchweigend mit zer— 
ſtreuter Miene an, wie wenn er gar nicht verſtaͤnde, um 

was es ſich handelte, und ging ohne ſtehen zu bleiben an 

ihm vorbei. Er durchſchritt den großen Klubſaal und 

begab ſich nach dem Buͤfett. | 

„Sie find auch bei Schatow geweſen ... Sie wollen 

Ihre Ehe mit Marja Timofejewna bekanntgeben,“ fuhr 

Peter Stepanowitſch fort, indem er hinter ihm herlief und 

ihn wie in der Zerſtreuung an der Schulter faßte. 

Nikolai Wſewolodowitſch ſchuͤttelte ſeine Hand von ſich 
ab und drehte ſich mit drohend gerunzelter Stirn zu ihm 

um. Dieſer blickte ihn an und laͤchelte in einer ſonder— 

baren, ſtarren Weiſe. Das Ganze dauerte nur einen 

Augenblick. Nikolai Wſewolodowitſch ging weiter. 

II 

Von Warwara Petrowna ging er ſogleich ſchnell zu 
ſeinem Vater, und wenn er ſich ſo beeilte, ſo tat er das ledig— 

lich aus Bosheit, um ſich fuͤr eine fruͤhere Beleidigung zu 

raͤchen, von der ich bis dahin noch keine Kenntnis gehabt 

hatte. Die Sache war die, daß bei ihrem letzten Zuſam— 

menſein, naͤmlich am Donnerstag der vorhergehenden 
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Woche, Stepan Trofimowitſch, der Übrigens den Streit 

ſelbſt angefangen hatte, ſchließlich ſeinen Sohn mit dem 

Stocke hinausgejagt hatte. Dieſe Tatſache hatte er mir 

damals verheimlicht; aber als jetzt Peter Stepanowitſch 

hereingelaufen kam, mit ſeinem ſteten naiv-hochmuͤtigen 

Lächeln und mit ſeinem unangenehm neugierigen, in allen 

Ecken herumhuſchenden Blicke, da machte mir Stepan 

Trofimowitſch ſofort ein geheimes Zeichen, ich moͤchte 

das Zimmer nicht verlaſſen. Auf dieſe Weiſe enthuͤllten 
ſich mir ihre augenblicklichen Beziehungen; denn emal 

hoͤrte ich das ganze Geſpraͤch mit an. 

Stepan Trofimowitſch ſaß, halb liegend, auf einer 

Chaiſelongue. Seit jenem Donnerstage war er abge— 
magert und gelblich geworden. Peter Stepanowitſch 
ſetzte ſich mit der familiaͤrſten Miene neben ihn, wobei er 

ungeniert die Beine unter den Leib ſchlug und auf der 
Chaiſelongue weit mehr Platz einnahm, als ſich mit dem 

Reſpekt gegen ſeinen Vater vertrug. Stepan Trofimo⸗ 

witſch ruͤckte ſchweigend und wuͤrdevoll zur Seite. 
Auf dem Tiſche lag ein aufgeſchlagenes Buch. Es war 

der Roman: „Was iſt zu tun?““ Leider muß ich hier 

eine ſonderbare Schwaͤche unſeres Freundes bekennen: 

der Gedanke, daß er aus feiner Vereinſamung heraus⸗ 

treten und die letzte Schlacht liefern muͤſſe, gewann in 
ſeiner irregehenden Phantaſie immer mehr die Oberhand. 

Ich erriet, daß er ſich dieſen Roman einzig und allein zu 

dem Zwecke beſchafft hatte und nun ſtudierte, um bei 

dem mit Sicherheit erwarteten Zuſammenſtoße mit den 

„Schreiern“ im voraus ihre Methode und ihre Argumente 

»Von dem Nihiliſten Tſchernyſchewſkt, erſchienen im Jahre 1863. 

Anmerkung des uͤberſetzers. 
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aus ihrem eigenen Katechismus kennen zu lernen und, 

ſo vorbereitet, alle ſeine Gegner vor den Augen ſeiner 

Goͤnnerin zu widerlegen. Oh, wie quaͤlte ihn dieſes Buch! 
Er warf es manchmal in Verzweiflung hin und ging, von 

ſeinem Platze aufſpringend, ganz außer ſich im Zimmer 

hin und her. 

„Ich gebe zu, daß der Grundgedanke des Verfaſſers 

richtig iſt,“ ſagte er zu mir in fieberhafter Erregung; „aber 
das iſt ja um ſo ſchrecklicher! Es iſt derſelbe Gedanke, 

den wir ausgeſprochen haben, genau unſer Gedanke; wir, 
wir ſind die erſten geweſen, die ihn gepflanzt und groß— 

gezogen und ausgeſtaltet haben, — und was koͤnnten fie 

nach uns noch Neues ſagen! Aber, mein Gott, wie haben 

fie das alles ausgedruckt, entſtellt, verdreht!“ rief er, mit 
den Fingern auf das Buch klopfend. „Sind das die Reſul— 

tate, nach denen wir geſtrebt haben? Wer kann da den 

urſpruͤnglichen Gedanken wiedererkennen?“ 
„Du klaͤrſt dich wohl auf?“ fragte Peter Stepano— 

witſch, der das Buch vom Tiſche aufgenommen und den 

Titel geleſen hatte, laͤchelnd. „Das haͤtteſt du ſchon laͤngſt 
tun ſollen. Ich werde dir noch Beſſeres bringen, wenn 

du willſt.“ | 

Stepan Trofimowitſch beobachtete wieder ein wuͤrde— 
volles Stillſchweigen. Ich ſaß in einer Ecke auf dem 

Sofa. 

Peter Stepanowitſch erklaͤrte ſchnell den Anlaß ſeines 
Beſuches. Natuͤrlich war Stepan Trofimowitſch maß— 

los uͤberraſcht und hoͤrte dieſe Mitteilung mit einem 
Schrecken an, in den ſich ein gut Teil Unwille miſchte. 

„Und dieſe Julija Michailowna rechnet wirklich dar— 

auf, daß ich zu ihr hinkomme und etwas vorleſe!“ 
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„Das heißt, eigentlich hat fie dich überhaupt nicht 

nötig. Sie tut es vielmehr nur, um dir eine Freundlich⸗ 

keit zu erweiſen und ſich dadurch bei Warwara Petrowna 

einzuſchmeicheln. Aber ſelbſtverſtandlich wirft du es nicht 

wagen, die Vorleſung abzulehnen. Ich glaube auch, du 

haſt ſelbſt große Luſt dazu,“ fuͤgte er laͤchelnd hinzu. „Ihr 

alten Herren habt ja alle einen hoͤlliſchen Ehrgeiz. Aber 

hoͤr mal, du darfſt es nicht langweilig machen. Du haſt 

wohl etwas fertig, ſpaniſche Geſchichte, wie? Gib es mir 
doch auf drei Tage zur Durchſicht; ſonſt bringſt du wo— 

moͤglich die Zuhoͤrer zum Einſchlafen.“ 

Die unverhuͤllte Grobheit dieſer eilig vorgebrachten 
Sticheleien war offenbar beabſichtigt. Er tat, als koͤnne 
man mit Stepan Trofimowitſch uͤberhaupt nicht in feinerer 
Ausdrucks- und Denkweiſe reden. Stepan Trofimowitſch 
beharrte ſtandhaft dabei, die Beleidigung nicht zu bemer— 

ken; aber die ihm mitgeteilten Tatſachen verſetzten ihn in 
immer ſteigende Aufregung. 

„Und ſie ſelbſt, ſie ſelbſt hat dich beauftragt, mir dies 
zu beſtellen?“ fragte er erblaſſend. 

„Das heißt, ſiehſt du, ſie will dir Tag und Ort zu einer 

gegenſeitigen Ausſprache beſtimmen; das iſt noch ſo ein 
Überreſt von eurer Sentimentalitaͤt. Du haſt zwanzig 

Jahre lang mit ihr kokettiert und ihr die laͤcherlichſten 
Manieren angewoͤhnt. Aber beunruhige dich nicht; die 

Sache liegt jetzt ganz anders; fie ſagt ſelbſt alle Augen- 
blicke, fie fange jetzt erſt an Нах zu ſehen!. Ich habe 

ihr geradezu auseinandergeſetzt, daß eure ganze Freund- 

ſchaft nur ein wechſelſeitiges Begießen mit Spuͤlicht war. 
Sie hat mir vieles erzaͤhlt, mein Lieber; pfui, was fuͤr 
eine Bedientenſtellung haft du dieſe ganze Zeit her шие» 
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gehabt! Ich bin ordentlich rot geworden, ſo habe ich mich 
uͤber dein Verhalten geſchaͤmt.“ 

„Ich haͤtte eine Bedientenſtellung innegehabt?“ 
brauſte Stepan Trofimowitſch auf. 

„Sogar eine noch ſchlimmere; du biſt ein Paraſit ge— 

weſen, das heißt ein freiwilliger Bedienter. Zu faul 

zum Arbeiten, haben wir doch Appetit auf Geld. All 

das durchſchaut auch ſie jetzt; wenigſtens hat ſie mir 

ſchrecklich viel über dich erzählt. Na, mein Lieber, und 

wie habe ich uͤber deine Briefe an ſie gelacht! Die ſind 

ja graͤßlich, zum Schaͤmen! Aber ihr Paraſiten ſeid ſitt— 
lich ſo verdorben, ſittlich ſo verdorben! Im Almoſenemp— 

fangen liegt doch etwas, was den Menſchen fuͤr immer 

zugrunde richtet. Dafuͤr biſt du ein eklatantes Beiſpiel!“ 
„Sie hat dir meine Briefe gezeigt?“ 

„Alle. Das heißt, natuͤrlich, wie koͤnnte ich ſie durch— 

leſen? Donnerwetter, was haſt du ihr fuͤr eine Menge 
Briefe geſchrieben; ich glaube, es ſind uͤber zweitauſend 
Stuͤck da... Aber weißt du, Alter, ich glaube, es hat bei 

euch einmal einen Augenblick gegeben, wo ſie bereit 

war, dich zu heiraten. Du haſt dir die Gelegenheit 

hoͤchſt dummer Weiſe entgehen laſſen! Ich ſage das natuͤr— 
lich von deinem Standpunkte aus; aber es waͤre doch 
beſſer geweſen als jetzt, wo man dir wie einem Hausnar— 

ren eine Braut gibt, damit du fuͤr Geld fremde Suͤnden 

zudeckſt.“ 

„Fuͤr Geld! Sie, fie ſagt: ‚Für Geld!“ jammerte 

Stepan Trofimowitſch ſchmerzerfuͤllt. 

„Aber was iſt denn dabei? Was willſt du denn? Das 

habe ich zu deiner Verteidigung angefuͤhrt. Das iſt ja 
der einzige Weg, um deine Handlungsweiſe zu entſchul— 
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digen. Sie ſieht das ſelbſt ein, daß 98 Geld brauchteſt, 

wie jeder Menſch, und daß du von dieſem Geſichtspunkte 

aus am Ende recht getan haſt, ſo zu verfahren. Ich habe 

ihr mathematiſch bewieſen, daß ihr von eurem Zuſammen⸗ 

leben alle beide Vorteil gehabt habt: ſie als Kapitaliſtin 

und du als ihr ſentimentaler Hausnarr. Übrigens iſt 
ſie des Geldes wegen nicht weiter aͤrgerlich, obgleich du 
ſie gemolken haſt wie eine Ziege. Sie iſt bloß daruͤber 
wuͤtend, daß ſie dir zwanzig Jahre lang geglaubt hat, 

und daß du ſie mit deiner vornehmen Geſinnung ſo be— 

trogen und ſie gezwungen haſt, ſo lange zu luͤgen. Daß 
ſie von ſelbſt gelogen hat, wird ſie nie eingeſtehen; aber 

du ſollſt jetzt doppelt dafuͤr geſtraft werden. Ich begreife 

nicht, daß du dir nicht geſagt haft, es muͤſſe doch notwen- 
digerweiſe einmal zur Abrechnung mit dir kommen! Du 

hatteſt ja doch immer einigen Verſtand. Ich habe ihr 

geſtern geraten, dich in ein Armenhaus zu gebenz beruhige 
dich, in ein anſtaͤndiges; darin wird für dich keine Be— 

leidigung liegen; ich glaube, ſie wird es auch tun. Er— 
innerſt du dich an den letzten Brief, den du mir vor drei 

Wochen nach dem Gouvernement Ch* ** ſchriebſt?“ 
„рай du ihr den wirklich gezeigt?“ rief Stepan Tro⸗ 

fimowitſch und ſprang erſchrocken auf. 

„Na, aber ſelbſtverſtaͤndlich! Vor allen Dingen! Das 

iſt derſelbe Brief, in dem du mitteilteſt, ſie beute dich 

aus und beneide dich um dein Talent; na, und dann 

ſchriebſt du darin von ‚fremden Sünden‘. Nun, mein 

Lieber, apropos, was beſitzt du doch für eine Eitelkeit! 

Ich habe ſo daruͤber gelacht! Im ganzen ſind deine Briefe 

allerdings langweilig; du haſt einen ſchauderhaften Stil. 

Ich habe ſie oft gar nicht geleſen, und einer liegt bei mir 
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noch jetzt uneroͤffnet umher; ich werde ihn dir morgen 

zuſchicken. Aber dieſer, dieſer dein letzter Brief, das war 

das Nonplusultra! Wie habe ich gelacht, wie habe ich 

gelacht!“ 
„Du Unmenſch, du Unmenſch!“ jammerte Stepan Tro— 

fimowitſch. 

„Pfui Teufel, aber mit dir kann man auch gar nicht 

reden! Hoͤr mal, du fuͤhlſt dich wohl wieder beleidigt wie 
vorigen Donnerstag?“ 

Stepan Trofimowitſch richtete ſich drohend auf. 

„Wie kannſt du es wagen, mir gegenuͤber eine ſolche 
Sprache zu fuͤhren?“ 

„Was denn fuͤr eine Sprache? Ich rede ſchlicht und 

deutlich.“ 

„Aber ſage mir doch endlich, du Unmenſch, biſt du 

mein Sohn oder nicht?“ 

„Das mußt du beſſer wiſſen als ich. Allerdings neigt 

jeder Vater in dieſem Punkte zur Selbſtverblendung ...“ 

„Schweig, ſchweig!“ rief Stepan Trofimowitſch, am 
ganzen Leibe zitternd. 

„Siehſt du, du ſchreiſt und ſchimpfſt gerade wie vorigen 

Donnerstag, wo du ſogar den Stock gegen mich erheben 

wollteſt; ich ſuchte damals ein Dokument. Aus Neugier 

kramte ich den ganzen Abend uͤber in deinem Koffer umher. 

Allerdings habe ich nichts Zuverlaͤſſiges gefunden; du 
kannſt dich troͤſten. Es war nur ein Briefchen meiner 

Mutter an jenen Polen da. Aber nach ihrem Charakter 

zu ſchließen ...“ 

„Noch ein Wort, und ich gebe dir ein paar Ohr— 

feigen!“ 
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„So find die Menſchen!“ wandte Peter Stepanowitſch 

ſich auf einmal zu mir. „Sehen Sie, das ſchreibt ſich bei 

uns noch vom vorigen Donnerstag her. Ich freue mich, 

daß Sie wenigſtens heute hier ſind und ſich ein Urteil 

daruͤber bilden koͤnnen. Zuerſt eine Tatſache: er macht 

es mir zum Vorwurf, daß ich ſo uͤber meine Mutter 

ſprechez aber hat er mich nicht ſelbſt darauf hingeſtoßen? 

Hat er mich nicht in Petersburg, als ich noch Gymnaſiaſt 

war, oft zweimal in der Nacht aufgeweckt, mich umarmt 

und wie ein altes Weib geweint, und was meinen Sie, 

was er mir da in der Nacht erzaͤhlt hat? Eben dieſe un— 

ſauberen Geſchichtchen von meiner Mutter! Er iſt der 

erſte geweſen, von dem ich ſie gehoͤrt habe.“ 

„Oh, ich verfolgte damals damit eine hoͤhere Abſicht! 
Oh, du haſt mich nicht verſtanden. Nichts, nichts haſt 

du verſtanden!“ 

„Aber doch kommt es bei dir gemeiner heraus als bei 
mir; das mußt du ſelbſt zugeben. Siehſt du, mir kann 

es ja ganz egal ſein. Ich redete von deinem Geſichtspunkte 

aus. Von meinem Geſichtspunkte aus mache ich meiner 

Mutter keine Vorwuͤrfe, da kannſt du unbeſorgt ſein; 
ob du mein Vater biſt oder der Pole, iſt mir ganz egal. 

Ich kann nichts dafuͤr, daß es bei euch in Berlin ſo dumm 

herging. Und es haͤtte freilich bei euch etwas verſtaͤn— 
diger hergehen koͤnnen. Na, muß man unter dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden nicht ſagen, daß ihr laͤcherliche Menſchen ſeid? 

Und iſt es dir nicht ganz gleichguͤltig, ob ich dein Sohn 
bin oder nicht? Hoͤren Sie,“ wandte er ſich wieder zu 
mir, „ſein ganzes Leben lang hat er auch nicht einen 
Rubel fuͤr mich ausgegeben; bis zu meinem ſechzehnten 
Lebensjahre hat er mich uͤberhaupt nicht gekannt; dann 
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hat er mich hier ausgepluͤndert; und jetzt ſchreit er, das 
Herz habe ihm ſein ganzes Leben lang um mich weh ge— 

tan, und gebaͤrdet ſich vor mir wie ein Schauſpieler. Aber 
ich bin ja doch nicht Warwara Petrowna; ich bitte dich!“ 

Er ſtand auf und griff nach ſeinem Hute. 

„Ich verfluche dich!“ rief Stepan Trofimowitſch, blaß 

wie der Tod, und ſtreckte den Arm gegen ihn aus. 

„Auf was fuͤr Dummheiten der Menſch doch verfaͤllt!“ 
bemerkte Peter Stepanowitſch ſehr erſtaunt. „Na, leb 

wohl, Alter; ich werde nun nie mehr wieder zu dir kom— 

men. Das Manufkript zu der Vorleſung ſchick mir nur recht 

bald vorher; vergiß es nicht; und wenn du kannſt, ſo gib 

dir Muͤhe, daß kein Unſinn darin ſteht: Tatſachen, Tat⸗ 
ſachen, nichts als Tatſachen, und, was die Hauptſache iſt, 

kurz. Adieu!“ 

у III 

Ubrigens ſpielten hier auch noch andere Gruͤnde mit. 

Peter Stepanowitſch hatte allerdings gegen ſeinen Vater 

einen beſtimmten Anſchlag im Kopfe. Meiner Anſicht 

nach beabſichtigte er, den alten Mann zur Verzweiflung 

zu bringen und ihn dadurch in einer gewiſſen Art zu 

einem offenen Skandal zu treiben. Daran war ihm um 

weiterer, andersartiger Ziele willen gelegen, von denen 

ſpaͤter die Rede ſein wird. Ahnliche Plaͤne und Abſichten 
mannigfacher Art hatten ſich damals in großer Menge in 

ſeinem Kopfe angeſammelt, allerdings hatten ſie faſt alle 

etwas Phantaſtiſches. Außer Stepan Trofimowitſch 

hatte er noch einen anderen zum Maͤrtyrer beſtimmt. 

Überhaupt machte er nicht wenige Menſchen zu Maͤr— 

tyrern, wie ſich das in der Folge herausſtellte; aber dieſen 
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hatte er beſonders ins Auge gefaßt, und das war Herr 

v. Lembke ſelbſt. 

Andrei Antonowitſch v. Lembke gehoͤrte zu jenem von 
der Natur beguͤnſtigten Volksſtamme, von dem man in 

Rußland laut den Angaben des Kalenders einige Hundert— 

tauſende zaͤhlt, und der, vielleicht ohne es ſelbſt zu wiſſen, 

bei uns in ſeiner ganzen Maſſe einen ſtreng organiſierten 

Bund bildet. Dieſer Bund iſt natuͤrlich nicht planmaͤßig 
ausgedacht und erſonnen; aber er beſteht in dem ganzen 
Volksſtamm von ſelbſt ohne Worte und Verabredungen 
als eine Art von moraliſcher Verpflichtung zu gegenſei— 

tiger Unterſtuͤtzung aller Mitglieder dieſes Volksſtammes, 
immer und uͤberall und unter allen Umſtaͤnden. Andrei 

Antonowitſch hatte die Ehre gehabt, in einem jener vor— 

nehmen ruſſiſchen Lehrinſtitute erzogen zu werden, die von 

den Söhnen der reichſten und mit den beſten Verbin- 

dungen ausgeſtatteten Familien beſucht werden. Die 
Zoͤglinge dieſer Anſtalt wurden faſt unmittelbar nach Ab⸗ 

ſolvierung des Kurſus dazu beſtimmt, ziemlich bedeu— 

tende Amter in einem Reſſort des Staatsdienſtes zu Бег 

kleiden. Andrei Antonowitſch hatte einen Onkel, welcher 

Ingenieuroberſt, und einen andern, welcher Baͤcker war; 

aber er draͤngte ſich auf die vornehme Schule und traf dort 

eine Anzahl von Stammesgenoſſen aͤhnlicher Art. Er war 

ein munterer Kamerad; das Lernen fiel ihm ziemlich ſchwer; 
aber alle hatten ihn gern. Als er ſchon in den oberen 

Klaſſen war, hatten viele ſeiner Mitſchuͤler, meiſt Ruſſen, 

ſchon gelernt uͤber ſehr bedeutſame Fragen der Gegen— 
wart zu disputieren, mit einer Miene, welche beſagte, 

ſowie ſie wuͤrden abgegangen ſein, wuͤrden ſie alle dieſe 
Probleme erledigen; aber Andrei Antonowitſch fuhr 
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immer noch fort, ſich mit den unſchuldigſten Schuͤlerſtrei— 

chen zu beſchaͤftigen. Er brachte durch ſeine allerdings 

nicht ſehr ſchlauen, mitunter nur derben Spaͤße alle zum 
Lachen; aber eben dies hatte er ſich zur Aufgabe ge— 

macht. So zum Beiſpiel ſchneuzte er ſich mit erſtaun— 

lichem Geraͤuſche, wenn der Lehrer ſich beim Unterrichte 

mit einer Frage an ihn wandte, wodurch er ſeine Mit— 

ſchuͤler und den Lehrer erheiterte; oder er gab auf dem 

Schlafſaal ein lebendes Bild zum Beſten, indem er 

irgendeine zyniſche Haltung annahm, die ein allgemeines 

Haͤndeklatſchen hervorrief; oder er ſpielte lediglich mit 

der Naſe (und zwar recht geſchickt) die Ouvertuͤre zu Fra 
Diavolo. Er zeichnete ſich auch durch abſichtliche Unſauber— 

keit aus, da er dies ſeltſamerweiſe fuͤr geiſtreich hielt. Im 

letzten Jahre begann er ruſſiſche Verſe zu ſchreiben. In 

ſeiner Mutterſprache beging er zahlreiche grammatiſche 

Fehler, wie viele Angehoͤrige dieſes Volkes in Rußland. 
Dieſe Neigung zur Poeſie brachte ihn in Verkehr mit 

einem muͤrriſchen, ſchuͤchternen Klaſſengenoſſen, dem Sohne 

eines armen ruſſiſchen Generals, der auf der Anſtalt 
fuͤr einen zukuͤnftigen großen Schriftſteller galt. Die— 

jer übernahm ihm gegenüber die Rolle eines Goͤnners. 
Aber es begab ſich, daß nach dem Abgange von der Anſtalt, 

ungefaͤhr drei Jahre nachher, dieſer muͤrriſche Kamerad, 

der ſeine dienſtliche Laufbahn um der ruſſiſchen Literatur 

willen aufgegeben hatte und infolgedeſſen ſchon in zer— 

riſſenen Stiefeln umherſtolzierte und im Spaͤtherbſt im 

Sommeruͤberzieher vor Kaͤlte mit den Zaͤhnen klapperte, 

zufällig bei der Anitſchkow-Bruͤcke feinen früheren Pro— 
+646 „Lembka“ traf, wie dieſen alle auf der Schule genannt 

hatten. Er erkannte ihn beim erſten Blick gar nicht wie— 
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der und blieb erftaunt ſtehen. Vor ihm ſtand ein tadel- 

los gekleideter junger Mann, mit einem vorzuͤglich ge— 

pflegten Backenbarte von roͤtlicher Farbe, mit einem 

Pincenez, Lackſtiefeln, ganz neuen Handſchuhen, einem 

von Scharmer angefertigten ſtattlichen Überzieher und 
mit einer Aktenmappe unter dem Arme. Lembke ſprach 

mit dem Schulkameraden freundlich, gab ihm ſeine 

Adreſſe an und lud ihn ein, ihn abends einmal zu be— 

ſuchen. Dabei ſtellte ſich auch heraus, daß er nicht mehr 

„Lembka“ war, ſondern v. Lembke. Dennoch ging der 
Schulkamerad zu ihm hin, vielleicht nur aus Bosheit. 

Auf der Treppe, die ziemlich haͤßlich und ganz und gar 

nicht prunkvoll, aber mit rotem Tuch belegt war, begeg— 

nete ihm der Portier, fragte ihn, zu wem er wolle, und zog 

dann eine nach oben fuͤhrende Klingel, die laut ertoͤnte. 

Aber ſtatt der Reichtuͤmer, die der Beſucher zu ſehen er— 

wartete, fand er ſeinen „Lembka“ in einem ſehr kleinen 

Seitenzimmerchen, das ein dunkles, altes Ausſehen hatte 

und durch einen großen dunkelgruͤnen Vorhang in zwei 
Teile geteilt war; moͤbliert war es mit zwar weichen, aber 
ſehr alten dunkelgruͤnen Moͤbeln; an den ſchmalen, hohen 
Fenſtern hingen dunkelgruͤne Vorhaͤnge. Herr v. Lembke 
wohnte bei einem ſehr entfernten Verwandten, einem 

General, der ihn protegierte. Er empfing den Gaſt 
freundlich und benahm ſich ernſt und mit auserleſener Hoͤf— 

lichkeit. Es wurde auch uͤber Literatur geſprochen, aber 
in anſtaͤndigen Grenzen. Ein Diener mit weißer Kra⸗ 
watte brachte duͤnnen Tee mit kleinen, runden, trockenen 

Kuͤchelchen. Der Schulkamerad bat aus Bosheit um Sel— 

terwaſſer. Es wurde ihm gereicht, aber mit einiger Ver- 
zoͤgerung, da Lembke daruͤber verlegen zu ſein ſchien, daß 
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er den Diener nod) einmal rufen und ihm einen Befehl 

geben mußte. Übrigens fragte er ſelbſt ſeinen Gaſt, ob 

er nicht einen Imbiß zu ſich nehmen wolle, und war offen— 

bar zufrieden, als dieſer dankte und endlich wegging. 

Kurz geſagt: Lembke hatte ſeine Karriere begonnen und 
wohnte bei einem Stammesgenoſſen, der aber ein ange— 

ſehener General war. 

Zu jener Zeit hatte er ſich in die fuͤnfte Tochter des 

Generals verliebt, und ſeine Neigung ſchien erwidert zu 

werden. Aber dennoch gab man Amalie, als die Zeit da 

war, einem alten deutſchen Fabrikbeſitzer, einem alten 

Freunde des alten Generals, zur Frau. Andrei Antono— 

witſch vergoß daruͤber nicht viele Traͤnen, ſondern klebte 

ſich aus Pappe ein Theater zuſammen. Der Vorhang 

ging in die Hoͤhe; die Schauſpieler traten heraus und 

geſtikulierten mit den Haͤnden; in den Logen ſaß das Pu— 
blikum; das Orcheſter fuhr mittels einer kleinen Ma— 

ſchinerie mit den Violinboͤgen uͤber die Violinen; der 
Kapellmeiſter ſchwang den Taktſtock; die Kavaliere und 

Offiziere im Parkett klatſchten in die Haͤnde. Alles war 

aus Pappe gemacht; alles hatte v. Lembke ſelbſt erſonnen 

und gearbeitet; er hatte an dem Theater ein halbes Jahr 

gearbeitet. Der General gab expreß eine intime Abend— 

geſellſchaft; das Theater wurde zur Schau geſtellt; die 

ſaͤmtlichen fuͤnf Toͤchter des Generals, einſchließlich der 

neuvermaͤhlten Amalie, ihr Fabrikbeſitzer und viele 

deutſche Fraͤulein und Frauen nebſt deren Maͤnnern 

nahmen das Theater aufmerkſam in Augenſchein und 

lobten es ſehr; nachher wurde getanzt. Lembke war ſehr 

zufrieden und troͤſtete ſich bald. 
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Die Jahre gingen dahin, und feine Karriere geftaltete 

ſich günftig. Er bekleidete immer Amter, bei denen man 

auf ihn aufmerkſam wurde, und immer unter Landsleuten 

als Vorgeſetzten, und erreichte ſchließlich eine fuͤr ſeine 

Jahre ſehr anſehnliche Stellung. Er hatte ſchon lange den 

Wunſch ſich zu verheiraten und hielt ſchon lange vor— 

ſichtig Umſchau. Ohne Wiſſen ſeines Vorgeſetzten ſandte 

er der Redaktion einer Zeitſchrift eine Novelle ein; aber 

ſie wurde nicht gedruckt. Dafuͤr klebte er einen ganzen 

Eiſenbahnzug, und wieder kam etwas ſehr Wohlge— 

lungenes heraus: das Publikum ging mit Koffern und 
Reiſetaſchen, Kindern und Hunden aus dem Warteſaal 

und in die Waggons. Die Schaffner und Beamten liefen 
hin und her; eine Glocke ertoͤnte, das Abfahrtsſignal 

wurde gegeben, und der Zug ſetzte ſich in Bewegung. Über 
dieſem klugen Kunſtwerke hatte er ein ganzes Jahr geſeſ— 

ſen. Aber er mußte ſich nun doch verheiraten. Der Kreis 

ſeiner Bekanntſchaften war ein ziemlich ausgedehnter, 

vorzugsweiſe in der deutſchen Geſellſchaft; aber er ver— 

kehrte auch in der ruſſiſchen Sphäre, natürlich bei Vor— 
geſetzten. Endlich, als er ſchon achtunddreißig Jahre 

alt war, fiel ihm eine Erbſchaft zu. Sein Onkel, der 

Baͤcker, ſtarb und hinterließ ihm teſtamentariſch dreizehn⸗ 

tauſend Rubel. Das kam ihm ſehr zupaß. Herr v. 

Lembke war trotz ſeines ziemlich hohen Dienſtranges ein 
ſehr beſcheidener Menſch. Er wuͤrde ſich gern mit irgend— 

einer kleinen jelbftändigen Stellung begnuͤgt haben, in der 
er etwa fiskaliſches Holz nach feinen eigenen Dispoſi— 

tionen abzunehmen gehabt oder ſich einer ähnlichen An⸗ 
nehmlichkeit erfreut haͤtte, und waͤre darin ruhig ſein 
Lebelang verblieben. Aber da kam ihm ſtatt einer erwar⸗ 
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teten Minna oder Erneſtine auf einmal Julija Michai— 

lowna in den Wurf. Seine Karriere erhielt mit einem 

Schlage fuͤr ihn eine erhoͤhte Wichtigkeit. Der beſchei— 

dene, gewiſſenhafte v. Lembke fuͤhlte, daß auch er ſelbſt— 

bewußt ſein konnte. 

Julija Michailowna beſaß nach alter Rechnung zwei— 

hundert Seelen und erfreute ſich außerdem guter Protek- 

tion. Auf der andern Seite war v. Lembke ein huͤbſcher 

Mann, und ſie hatte bereits das vierzigſte Lebensjahr 

uͤberſchritten. Es iſt bemerkenswert, daß er ſich ganz 

allmaͤhlich in ſie verliebte und tatſaͤchlich um ſo mehr, je 

mehr er ſich in ſeine Stellung als Braͤutigam hineinfand. 

Am Morgen des Hochzeitstages ſandte er ihr Verſe. Ihr 

gefiel dies alles ſehr, ſelbſt die Verſe: vierzig Jahre ſind 

kein Spaß. Bald darauf erhielt er ein hoͤheres Amt und 

einen hoͤheren Orden und wurde in der Folge zum Gou⸗ 

verneur unſeres Gouvernements ernannt. 

Als ſie ſich anſchickten, zu uns zu ziehen, begann Julija 

Michailowna eifrig an ihrem Gatten zu arbeiten. Er war 

nach ihrer Meinung nicht unbefaͤhigt, verftand, in einen 

Salon einzutreten und ſich in gutem Lichte zu zeigen, auch 

tiefſinnig zuzuhoͤren und zu ſchweigen; er beſaß ſehr an— 

ſtaͤndige Manieren, konnte ſogar Reden halten, hatte 

ſogar einige Gedanfenpartiielchen aufzuweiſen und trug 

die Politur des neueſten unumgaͤnglich notwendigen 
Liberalismus. Aber doch beunruhigte es ſie, daß er be— 

reits recht unregſam war und nach einem ſo langen Stre— 

bertum ein entſchiedenes Ruhebeduͤrfnis zu empfinden be— 

gann. Sie wollte ihm ihren Ehrgeiz einfloͤßen; aber da 

begann er auf einmal eine Kirche zu kleben: der Paſtor 

trat heraus, um eine Predigt zu halten; die Kirchenbe— 

LXIV. 12 
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ſucher hörten, fromm die Hände faltend, zu; eine Dame 

trocknete ſich mit dem Taſchentuche die Traͤnenz ein alter 

Mann ſchneuzte ſich; gegen Ende ertoͤnte ein kleines Or— 

gelwerk, das trotz der Koſten in der Schweiz auf Be— 

ſtellung angefertigt und von dort bereits hergeſchickt war. 

Julija Michailowna bekam einen ordentlichen Schreck, als 

fie von Мест Arbeit erfuhr, nahm fie ihrem Manne 

ſogleich weg und ſchloß ſie bei ſich in die Kommode ein; 

ſtatt deſſen erlaubte ſie ihm, Romane zu ſchreiben, aber 

nur insgeheim. Von der Zeit an begann ſie, nur auf 

ſich ſelbſt zu rechnen. Das Ungluͤck war dabei nur, daß ſie 
gar zu unbeſonnen war und nicht Maß zu halten verſtand. 

Das Schickſal hatte ſie gar zu lange eine alte Jungfer 

bleiben laſſen. Eine Idee nach der andern keimte nun in 

ihrem ehrgeizigen und etwas reizbaren Geiſte. Sie ſchmie— 

dete Plaͤne; ſie wollte unbedingt das Gouvernement 
regieren, ſah ſich ſchon vorahnend von einer Schar von 

Anhaͤngern umgeben und waͤhlte ſich eine politiſche Rich— 

tung. Herr v. Lembke wurde ſogar ein wenig aͤngſtlich, 
wiewohl er mit ſeinem Beamteninſtinkt bald herausfuͤhlte, 
daß er fuͤr ſein Anſehen als Gouverneur eigentlich keinen 

Anlaß zu Befuͤrchtungen habe. Die erſten zwei, drei 

Monate vergingen ſogar in recht befriedigender Weiſe. 
Aber da erſchien Peter Stepanowitſch auf der Bildflaͤche, 

und es begab ſich etwas ſehr Sonderbares. 

Die Sache war die, daß der junge Werchowenſki gleich 
von ſeinem erſten Auftreten an eine entſchiedene Reſpekt⸗ 

loſigkeit gegen Andrei Antonowitſch an den Tag legte und 

ihm gegenuͤber ganz ſonderbare Rechte in Anſpruch nahm, 
Julija Michailowna aber, die doch ſonſt immer ſo eifer— 
ſuͤchtig darauf bedacht war, die Autorität ihres Gatten 
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zu wahren, überhaupt nichts davon zu bemerken ſchien; 

wenigſtens maß ſie der Sache keine Bedeutung bei. Der 
junge Mann wurde ihr Guͤnſtling, aß und trank im Hauſe, 

ja er ſchlief ſogar dort mitunter. Herr v. Lembke ſuchte ſich 

gegen ihn zu wehren, nannte ihn in Anweſenheit anderer 

„junger Mann“, klopfte ihm goͤnnerhaft auf die Schul- 
ter, machte aber damit auf ihn keinen Eindruck. Peter 

Stepanowitſch lachte, ſelbſt wenn er anſcheinend ernſt 

ſprach, ihm immer geradezu ins Geſicht und ſagte ihm in 

Gegenwart anderer die unerwartetſten Dinge. Als 

v. Lembke eines Tages nach Hauſe zuruͤckkehrte, fand er 

den jungen Menſchen uneingeladen in ſeinem Arbeits— 

zimmer, wo er auf dem Sofa ſchlief. Dieſer erklaͤrte, er 

habe ihm einen Beſuch machen wollen und ſei, da er ihn 

nicht zu Hauſe getroffen habe, zufaͤllig eingeſchlafen. Herr 

v. Lembke fuͤhlte ſich beleidigt und beklagte ſich von neuem 

bei ſeiner Gemahlin; aber dieſe lachte ihn wegen ſeiner 

Empfindlichkeit aus und bemerkte anzuͤglich, er ſelbſt ver— 

ſtehe offenbar nicht, den richtigen Standpunkt einzu⸗ 

nehmen; ihr gegenuͤber wenigſtens erlaube ſich „dieſer 

Junge“ niemals Familiaritaͤten; uͤbrigens beſitze er „eine 

huͤbſche Naivitaͤt und Friſche, wenn auch keine geſell— 

ſchaftlichen Formen“. Herr v. Lembke ſchmollte. Dies— 

mal brachte ſie eine Verſoͤhnung zwiſchen den beiden zu— 
ſtande. Peter Stepanowitſch bat nicht eigentlich um Ent- 

ſchuldigung, ſondern half ſich durch einen derben Witz 

heraus, den man unter andern Umſtaͤnden fuͤr eine neue 

Beleidigung haͤtte halten koͤnnen, der aber im vorliegen— 

den Falle als ein Ausdruck von Reue aufgefaßt wurde. 

Der ſchwache Punkt lag darin, daß Andrei Antonowitſch 

gleich zu Beginn einen Fehler begangen, naͤmlich dem 
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andern von jeinem Roman Mitteilung gemacht hatte. Da 

er in ihm einen jungen Mann von feurigem Tempera⸗ 

mente und poetiſchen Empfindungen zu erkennen geglaubt 

und ſich ſchon laͤngſt einen Zuhoͤrer gewuͤnſcht hatte, ſo 
hatte er gleich in den erſten Tagen der Bekanntſchaft ihm 

eines Abends zwei Kapitel vorgeleſen. Peter Stepano— 

witſch hatte zugehoͤrt, ohne ſeine Langeweile zu verber— 

gen, hatte unhoͤflich gegaͤhnt, an keiner Stelle ein Lob 

ausgeſprochen, aber beim Weggehen ſich das Manufkript 

ausgebeten, um ſich in Muße eine Meinung darüber bil- 

den zu koͤnnen, und Andrei Antonowitſch hatte es ihm 
uͤberlaſſen. Seitdem hatte er das Manuſkript nicht zu⸗ 

ruͤckgegeben, obwohl er taͤglich ins Haus kam, und auf 

Fragen danach nur mit Lachen geantwortet; zuletzt hatte 

er erklaͤrt, er habe es gleich damals auf der Straße ver⸗ 

loren. Als Julija Michailowna davon erfuhr, wurde ſie 

auf ihren Mann gewaltig boͤſe. 
„Haſt du ihm am Ende gar auch von der Kirche etwas 

geſagt?“ fragte ſie aufgeregt und aͤngſtlich. 
Herr v. Lembke wurde entſchieden nachdenklich; aber 

das Nachdenken war ihm ſchaͤdlich und war ihm von den 
Arzten verboten worden. Abgeſehen davon, daß ihm die 
Verwaltung des Gouvernements viel Muͤhe und Sorge 

machte, wovon wir weiter unten ſprechen werden, war da 
noch ein beſonderer Umſtand, und es litt dabei ſogar ſein 

Herz und nicht nur ſein Ehrgefuͤhl als hoher Beamter. 
Als Andrei Antonowitſch ſeine Ehe einging, hielt er es 
fuͤr ganz ausgeſchloſſen, daß in ſeiner Familie kuͤnftig 
einmal Streitigkeiten und Zerwuͤrfniſſe vorkommen koͤnn⸗ 
ten. Dieſe Vorſtellung hatte er ſein ganzes Leben uͤber 
gehabt, wenn er von einer Minna und Erneſtine traͤumte. 
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zu ertragen. Julija Michailowna ſprach fich endlich mit 

ihm offen aus. 

„Zu aͤrgern brauchſt du dich doch daruͤber nicht,“ ſagte 

ſie, „ſchon deswegen nicht, weil du dreimal ſo verſtaͤndig 

biſt als er und auf der geſellſchaftlichen Stufenleiter un- 

ermeßlich hoch äber ihm ſtehſt. In dieſem Jungen ſtecken 
noch viele Überreſte fruͤherer freidenkeriſcher uͤbler An— 
gewohnheiten oder nach meiner Auffaſſung einfach viel 

Unart; aber ſo ploͤtzlich iſt dagegen nichts zu tun; da muß 

man Schritt fuͤr Schritt vorgehen. Man muß unſere 
jungen Leute achten und ſchaͤtzen; ich wirke durch Freund— 

lichkeit auf ſie ein und halte ſie ſo am Rande des Ab— 

grundes zuruͤck.“ 
„Aber er redet ganz tolle Geſchichten,“ erwiderte 

v. Lembke. „Ich kann mich nicht tolerant benehmen, wenn 

er in meiner Gegenwart und vor den Ohren anderer Leute 

behauptet, die Regierung befoͤrdere abſichtlich das 

Branntweintrinken, um das Volk zu verdummen und da— 

durch von einem Aufſtande abzuhalten. Stelle dir vor, 

was ich fuͤr eine Rolle ſpiele, wenn ich ſo etwas in Gegen— 

wart aller Leute anhoͤren muß!“ 

Als v. Lembke dies ſagte, erinnerte er ſich an ein Ge— 
ſpraͤch, das er unlaͤngſt mit Peter Stepanowitſch gehabt 

hatte. Mit der unſchuldigen Abſicht, dieſen durch Be— 

kundung einer liberalen Geſinnung zu entwaffnen, hatte 

er ihm ſeine eigene geheime Sammlung von allen moͤg— 

lichen in Rußland und im Auslande erſchienenen revolu— 

tionaͤren Proklamationen gezeigt; er hatte dieſe Papiere 

ſeit dem Jahre 1859 mit großer Sorgfalt geſammelt, nicht 

ſowohl aus innerem Intereſſe als vielmehr einfach, weil 
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er ſich davon moͤglicherweiſe einen Rutzen verſprach. 

Peter Stepanowitſch, der ſeine Abſicht erriet, bemerkte 

grob, in einer einzigen Zeile der neuen Proklamationen 

ſtecke mehr Sinn und Verſtand als in einer ganzen Re— 

gierungskanzlei, „die Ihrige nicht ausgenommen“. 

Lembke fuͤhlte ſich verletzt. 

„Aber das iſt fuͤr uns noch verfruͤht, ſtark verfruͤht,“ 

erwiderte er in beinah bittendem Tone, indem er auf die 

Proklamationen wies. 

„Nein, es iſt nicht verfruͤht; Sie fuͤrchten ſich ja davor; 

alſo iſt es nicht verfruͤht.“ 

„Aber hier ſteht doch zum ee eine Aufforderung 

zur Zerſtoͤrung der Kirchen.“ 
„Warum denn nicht? Sie ſind ja doch ein verſtaͤn⸗ 

diger Menſch und glauben gewiß ſelbſt an nichts, ſehen 

aber recht gut ein, daß der Glaube fuͤr Sie notwendig iſt, 
damit das Volk dumm bleibt. Die Wahrheit ift ehren- 
hafter als die Luͤge.“ | 

„Einverſtanden, einverftanden, ich bin mit Ihnen voll- 

kommen einverſtanden; aber das iſt fuͤr uns noch ver— 
fruͤht, verfruͤht,“ verſetzte v. Lembke mit gerunzelter Stirn. 

„Aber was ſind Sie denn fuͤr ein Regierungsbeamter, 
wenn Sie ſich ſelbſt damit einverſtanden erklaͤren, daß 

das Volk die Kirchen zerſtoͤren und mit Keulen bewaffnet 

nach Petersburg ziehen ſoll, und nur uͤber den Zeitpunkt, 
wann das geſchehen ſoll, anderer Meinung ſind?“ 

Als v. Lembke ſich in ſo grober Weiſe hatte fangen 
laſſen, war er ſehr pikiert. 

„So verhaͤlt ſich das nicht, ſo verhaͤlt ſich das nicht,“ 
ſagte er, in ſeinem Selbſtgefuͤhl verletzt und immer mehr 
in Eifer geratend. „Sie als junger Menſch, und nament⸗ 
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lich bei Ihrer Unbekanntſchaft mit unſeren Zielen, be— 

finden ſich in einem großen Irrtum. Sehen Sie, liebſter 

Peter Stepanowitſch, Sie nennen uns Regierungsbe— 

amte? Richtig. Selbſtaͤndige Beamte? Richtig. Aber 
erlauben Sie, wie verfahren wir? Auf uns liegt die Ver— 

antwortung, und alles in allem genommen, dienen wir der 

gemeinſamen Sache ebenſo wie Sie jungen Leute. Wir 

ſtuͤtzen nur das, was Sie wankend machen, und was ohne 

unſere Taͤtigkeit nach allen Seiten auseinanderfallen 

wuͤrde. Wir ſind nicht Ihre Feinde, durchaus nicht; wir 

ſagen zu Ihnen: ‚Gehen Sie vorwaͤrts, wirken Sie fort— 

ſchrittlich; ruͤtteln Sie ſogar an allem Alten, das der 
Umgeſtaltung bedarf; aber wir werden Sie, wenn es er— 

forderlich iſt, auch in den notwendigen Grenzen halten 

und Sie dadurch vor ſich ſelbſt retten, weil Sie ohne uns 

nur Rußland erſchuͤttern und ſeines hohen Anſehens be— 

rauben wuͤrden; unſere Aufgabe aber beſteht gerade 

darin, fuͤr die Erhaltung dieſes hohen Anſehens zu ſorgen. 
Seien Sie uͤberzeugt, daß wir und Sie einander wechſel— 

ſeitig noͤtig haben! In England haben die Whigs und 
die Torys einander ebenfalls noͤtig. Nun alſo: wir ſind 

die Torys und Sie die Whigs. Das iſt meine Auffaſſung.“ 
Andrei Antonowitſch wurde ſogar pathetiſch. Er liebte 

es, noch von Petersburg her, verſtaͤndig und liberal zu 

reden, und hier (was die Hauptſache war) behorchte ihn 

niemand. Peter Stepanowitſch ſchwieg und benahm ſich 

ungewoͤhnlich ernſthaft. Das regte den Redner noch 
mehr an. 

„Wiſſen Sie wohl,“ fuhr er fort, indem er in ſeinem Ar— 

beitszimmer auf und ab ging, „wiſſen Sie wohl, daß ich, 

der Herr des Gouvernements“, wegen der Menge meiner 
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Obliegenheiten keine einzige von ihnen wirklich zu er— 

fuͤllen vermag, andrerſeits aber ebenſo wahrheitsgemaͤß 

ſagen kann, daß ich hier nichts zu tun habe? Das ganze 

Geheimnis liegt darin, daß hier alles von den Anſchau— 

ungen der Regierung abhaͤngt. Wenn die Regierung 

zum Beiſpiel aus Politik oder zur Beſaͤnftigung der 

Leidenſchaften die Republik ausrufen und andrerſeits 

dementſprechend die Amtsgewalt der Gouverneure ver— 

groͤßern ſollte, ſo werden wir Gouverneure uns auch mit 

der Republik abfinden; und was ſage ich Republik: 

mit jeder beliebigen Staatsform werden wir uns 
abfinden; ich wenigſtens fühle, daß ich dazu im— 

ſtande bin... Kurz, wenn mir die Regierung 

telegraphiſch eine activite devorante anbefiehlt, fo 

werde ich eine activite devorante leiſten. Ich habe 

hier den Leuten gerade ins Geſicht geſagt: ‚Meine Her: 
ren, zur Herſtellung des Gleichgewichts und zum Ge— 

deihen aller Inſtitutionen des Gouvernements iſt eines 

unumgaͤnglich notwendig: die Vergroͤßerung der Amts— 
gewalt des Gouverneurs.“ Sehen Sie, es iſt notwendig, 
daß alle dieſe Inſtitutionen, landſchaftliche und gericht— 

liche, ſozuſagen ein Doppelleben fuͤhren, das heißt, es 

iſt notwendig, daß ſie exiſtieren (ich gebe zu, daß das 

erforderlich iſt), nun, und andrerſeits iſt es notwendig, 

daß Пе nicht eriftieren. Immer nach der Anſchauung 

der Regierung geurteilt. Kommt ein Erlaß, daß dieſe 

Inſtitutionen notwendig ſeien, ſo ſind ſie ſofort bei mir 
faktiſch vorhanden; geht die Notwendigkeit voruͤber, ſo 

wird niemand dieſe Inſtitutionen bei mir finden. So 
verſtehe ich die activité devorante, und eine ſolche iſt 

ohne Vergroͤßerung der Amtsgewalt des Gouverneurs 
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nicht moͤglich. Ich ſpreche mit Ihnen ganz vertraulich. 

Wiſſen Sie, ich habe bereits in Petersburg auf die Not— 
wendigkeit einer beſonderen Schildwache vor dem Hauſe 

des Gouverneurs hingewieſen. Ich warte auf die Ant— 

wort.“ 

„Sie brauchen zwei Schildwachen,“ ſagte Peter Ste— 

panowitſch. 

„Warum zwei?“ fragte v. Lembke, indem er vor ihm 

ſtehen blieb. 

„Ich bitte Sie, eine iſt zu wenig, damit man Sie 

hochſchaͤtzt. Sie brauchen unbedingt zwei.“ 

Andrei Antonowitſch verzog das Geſicht. 

„Sie... Sie erlauben ПФ denn aber doch etwas zu— 

viel, Peter Stepanowitſch. Sie mißbrauchen meine Gut— 

herzigkeit, um Stichelreden zu fuͤhren und ſozuſagen den 

bourru bienfaisant zu ſpielen ..“ 

„Na, meinetwegen,“ murmelte Peter Stepanowitſch; 

„Sie bahnen uns damit doch nur den Weg und ermoͤg— 

lichen uns den Erfolg.“ 

„Wen meinen Sie mit ‚ung‘, und von was für einem 
Erfolge reden Sie?“ fragte v. Lembke, ihn erſtaunt an- 

ſtarrend; aber er erhielt keine Antwort. 

Als Julija Michailowna einen Bericht uͤber dieſes 

Geſpraͤch anhoͤrte, war ſie ſehr unzufrieden. 

„Aber“, verteidigte ſich v. Lembke, „ich konnte doch 

deinen Guͤnſtling nicht wie einen Untergebenen behan— 

deln, und noch dazu unter vier Augen ... Da konnte es 

leicht kommen, daß ich ein Wort zuviel ſagte ... aus 

Gutherzigkeit.“ 
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„Aus uͤbergroßer Gutherzigkeit. Ich habe gar nicht 
gewußt, daß du eine Sammlung von Proklamationen 

haſt; tu mir den Gefallen und zeige ſie mir!“ 

„Aber .. . aber er hat mich gebeten, ſie ihm auf einen 

Tag nach Hauſe zu geben.“ 

„Und das haſt du wirklich wieder getan!“ rief Julija 

Michailowna aͤrgerlich. „Was fuͤr eine Taktloſigkeit!“ 
„Ich werde ſofort zu ihm hinſchicken und ſie zuruͤck— 

holen laſſen.“ 

„Er wird ſie nicht zuruͤckgeben.“ 

„Ich werde es verlangen!“ brauſte v. Lembke auf und 

ſprang ſogar von ſeinem Platze in die Hoͤhe. „Wer iſt 
er, daß man ſich ſo vor ihm fuͤrchten muͤßte, und wer 
bin ich, daß ich nichts mehr zu tun wagen ſollte?“ 

„Setze dich hin und beruhige dich!“ hemmte Julija 

Michailowna feinen Zornesausbruch. „Ich will auf 

deine erſte Frage antworten: er iſt mir vorzüglich emp— 
fohlen worden; er beſitzt gute Faͤhigkeiten und ſpricht 
manchmal ſehr verſtaͤndige Dinge. Karmaſinow hat mir 

verſichert, dieſer Peter Stepanowitſch habe faſt uͤberall 
ſeine Verbindungen und uͤbe auf die jungen Leute in der 
Reſidenz einen bedeutenden Einfluß aus. Wenn ich nun 

durch ihn alle an mich heranziehe und um mich gruppiere, 

dann rette ich fie vom Verderben, indem ich ihrem Ehr- 

geize einen neuen Weg zeige. Er iſt mir von ganzem 
Herzen ergeben und gehorcht mir in allen Dingen.“ 

„Aber während man fie fo freundlich behandelt, koͤn⸗ 
nen ſie ja weiß der Teufel was alles anrichten! Aller— 

dings, das ift eine Idee .. .“ verteidigte v. Lembke ſich 

immer noch unruhig. „Aber ... aber da höre ich, daß im 

Kreiſe B*** Proklamationen erſchienen find.“ 
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„Ach, dieſes Geruͤcht ging ja Schon im Sommer; Pro- 

klamationen, falſches Papiergeld, was nicht noch alles; 

aber eingeliefert iſt dir bisher nichts davon. Wer hat 

es dir geſagt?“ 

„Ich habe es von v. Bluͤmer gehoͤrt.“ 

„Ach, verſchone mich mit deinem Bluͤmer und erwaͤhne 

ihn, bitte, nie wieder!“ 

Julija Michailowna regte ſich ſehr auf und war ſogar 

einen Augenblick nicht imſtande zu reden. Herr v. Bluͤmer 

war ein Beamter der Gouvernementskanzlei, den e ganz 

beſonders haßte. Davon ſpaͤter. 

„Bitte, beunruhige dich nicht uͤber Werchowenſtil⸗ 

ſchloß ſie das Geſpraͤch. „Wenn er an irgendwelchen 

Dummheiten beteiligt waͤre, ſo wuͤrde er nicht ſo ſprechen, 

wie er mit dir und mit allen hier ſpricht. Leute, die 

hochtoͤnende Reden fuͤhren, ſind nicht gefaͤhrlich, und ich 

kann ſogar ſagen: ſollte etwas paſſieren, ſo wuͤrde ich 

die erſte ſein, die durch ihn etwas davon erfaͤhrt. Er iſt 

mir fanatiſch ergeben, ganz fanatiſch.“ 

Den Ereigniſſen vorgreifend, bemerke ich, daß, wenn 

Julija Michailowna nicht einen ſolchen Duͤnkel und einen 

ſolchen Ehrgeiz beſeſſen haͤtte, vielleicht das, was dieſe 

ſchaͤndlichen Burſchen bei uns nachher angerichtet haben, 

nicht geſchehen waͤre. Sie traͤgt dabei an vielem die 

Schuld. 
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Fuͤnftes Kapitel 

Vor dem Feſte 

I 

Der Tag des Feſtes, das Julija Michailowna auf Sub⸗ 
ſkription zum Beſten der Gouvernanten unſeres бои: 

vernements zu veranſtalten gedachte, war ſchon mehr— 

mals angeſetzt und immer wieder verſchoben worden. Um 

ſie herum waren beſtaͤndig taͤtig: Peter Stepanowitſch 

und der als Laufburſche dienende niedrige Beamte Ljam— 

ſchin, der eine Zeitlang bei Stepan Trofimowitſch ver— 

kehrt hatte und auf einmal im Gouverneurshauſe wegen 
ſeines Klavierſpiels zu Gnaden gekommen war; dann 

bis zu einem gewiſſen Grade Liputin, welchen Julija 

Michailowna zum Redakteur der kuͤnftigen unabhaͤngigen 
Gouvernementszeitung auserſehen hatte; ferner einige 

junge Maͤdchen und verheiratete Damen; und endlich iſt 

ſogar Karmaſinow zu nennen, der zwar nicht eine ſolche 

Geſchaͤftigkeit an den Tag legte, aber laut und mit zu⸗ 
friedener Miene verſicherte, wenn die literariſche Qua— 

drille beginne, werde er allen eine angenehme Über— 
raſchung bereiten. Die Zahl derjenigen, die ſubſkribierten 

und ihren Beitrag bezahlten, ſtellte ſich als außerordent⸗ 
lich groß heraus; die geſamte auserleſene Geſellſchaft 

unſerer Stadt beteiligte ſich; aber es wurden auch ſolche, 

die ſehr wenig auserleſen waren, zugelaſſen, wenn ſie nur 

ihr Geld brachten. Julija Michailowna bemerkte, daß 

es manchmal geradezu notwendig ſei, eine Miſchung der 

Staͤnde zuzulaſſen; wer ſollte ſonſt die unteren Staͤnde 
aufklaͤren? Es hatte ſich ein geheimes Hauskomitee ge- 
bildet, in welchem beſchloſſen worden war, daß das Feſt 

2 u + 
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einen demokratiſchen Charakter tragen ſolle. Die jo reich— 
liche Subſkription verlockte zu weiteren Ausgaben; man 

wollte etwas Wunderbares ſchaffen; dies war der Grund, 

weshalb der Termin mehrmals aufgeſchoben wurde. Es 

war immer noch nicht feſtgeſetzt, wo am Abend der Ball 

ſtattfinden ſollte; ob in dem ſehr geraͤumigen Hauſe der 

Frau Adelsmarſchall, das dieſe fuͤr den betreffenden Tag 

dazu hergeben wollte, oder bei Warwara Petrowna in 
Skworeſchniki. Nach Skworeſchniki waͤre es etwas weit 
geweſen; aber viele in dem Komitee waren der Meinung, 

es wuͤrde dort „freier“ ſein. Warwara Petrowna ſelbſt 

wuͤnſchte lebhaft, daß man ſich fuͤr ihr Gut entſcheiden 
moͤchte. Es iſt ſchwer zu ſagen, warum dieſe ſtolze Frau 

beinah um Julija Michailownas Gunſt buhlte. Wahr— 

ſcheinlich gefiel es ihr, daß dieſe ihrerſeits ſich vor Nikolai 

Wſewolodowitſch faſt erniedrigte und gegen ihn von einer 
Liebenswuͤrdigkeit war, wie gegen keinen andern. Ich 
wiederhole noch einmal: Peter Stepanowitſch hatte die 

ganze Zeit uͤber ununterbrochen fortgefahren, im Hauſe 

des Gouverneurs einem Gedanken, den er ſchon früher in 

Umlauf geſetzt hatte, durch gefluͤſterte Mitteilungen 
immer feſteren Glauben zu verſchaffen: daß naͤmlich Ni- 

kolai Wſewolodowitſch ein Menſch ſei, der in einer ſehr 

geheimnisvollen Welt ſehr geheimnisvolle Verbindungen 

habe, und daß er ſich wahrſcheinlich mit irgendeinem be— 

ſonderen Auftrage hier aufhalte. 

Es herrſchte hier damals eine ſeltſame Stimmung der 

Gemuͤter. Beſonders in der Damenwelt machte ſich eine 

Art von Leichtſinn bemerklich, und man kann nicht ſagen, 

daß ſich das nur allmaͤhlich ſo entwickelt haͤtte. Nein, 

wie vom Winde herbeigetragen, wurden ploͤtzlich man— 
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cherlei ſehr freie Anſchauungen laut. Es kam ein ausge- 

laſſenes, leichtes Weſen auf, von dem ich nicht ſagen kann, 

daß es immer angenehm geweſen waͤre. Eine gewiſſe 
Unordnung in den Köpfen war Mode geworden. Nach- 

her, als alles zu Ende war, beſchuldigte man deswegen 

Julija Michailowna, ihren Kreis und ihren Einfluß; 

aber ſchwerlich ging alles nur von ihr aus. Im Gegen— 

teil lobten ſehr viele anfangs um die Wette die neue 

Frau Gouverneur, weil ſie es verſtehe, die Geſellſchaft 

zu vereinigen, und der Ton auf einmal ein heitrerer ge— 

worden ſei. Es kamen ſogar einige ſkandaloͤſe Begeben— 
heiten vor, an denen uͤbrigens Julija Michailowna ganz 

und gar keine Schuld trug; aber alle lachten damals nur 

darüber und amuͤſierten ſich, und niemand fand ſich ver— 

anlaßt, hemmend einzugreifen. Allerdings hielt ſich eine 

ziemlich bedeutende Gruppe von Perſonen abſeits, die ihre 

beſonderen Anſichten uͤber den damaligen Lauf der Dinge 
hatten; aber auch dieſe murrten damals noch nicht, ſon— 

dern laͤchelten nur. 

Ich erinnere mich, es hatte ſich damals wie von ſelbſt 

ein ziemlich weiter Kreis gebildet, deſſen Mittelpunkt ſich 

wohl tatſaͤchlich in Julija Michailownas Salon befand. 

In dieſem intimen Kreiſe, der ſich um ſie geſchart hatte, 

erlaubte man (das heißt natuͤrlich die Jugend) es ſich, 

allerlei Streiche zu begehen, ja man machte ſich das ſogar 

zur Regel, und dieſe Streiche waren wirklich manchmal 

ziemlich ausgelaſſen. Es gehoͤrten zu dieſem Kreiſe auch 
einige ſehr huͤbſche Damen. Die jungen Leute veran⸗ 
ſtalteten Picknicks und kleine Abendgeſellſchaften und 
fuhren oder ritten manchmal in ganzen Kavalkaden durch 
die Stadt. Sie gingen auf Abenteuer aus und fuͤhrten 
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ſolche ſogar abſichtlich ſelbſt herbei, lediglich um einen 
amuͤſanten Geſpraͤchsſtoff zu liefern. Unſere Stadt be— 

handelten ſie, als ob lauter Dummkoͤpfe darin wohnten. 

Man nannte ſie „die Spoͤtter“, weil ſie vor nichts Reſpekt 
hatten. So begab es ſich zum Beiſpiel, daß die Frau 

eines Leutnants der Garniſon, eine noch ſehr jugendliche 

Bruͤnette, die allerdings von ihrem Manne ſehr knapp ge— 
halten wurde, bei einer Abendgeſellſchaft ſich aus Leicht— 

ſinn an einem hohen Whiſtſpiel beteiligte, in der Hoff— 

nung, das Geld zu einer Mantille zu gewinnen, und ſtatt 

zu gewinnen fuͤnfzehn Rubel verlor. Da ſie ſich vor 

ihrem Manne fuͤrchtete und kein Geld zum Bezahlen 

hatte, entſchloß ſie ſich, in Erinnerung an ihre fruͤhere 

Keckheit, gleich auf dieſer Abendgeſellſchaft den Sohn 

unſeres Buͤrgermeiſters insgeheim um ein Darlehn zu 

bitten, einen ſehr widerwaͤrtigen, trotz ſeines jugendlichen 

Alters ſehr liederlichen Burſchen. Dieſer ſchlug die Bitte 

nicht nur ab, ſondern ging auch laut lachend zu ihrem 

Manne hin, um es dieſem zu erzaͤhlen. Der Leutnant, 

der wirklich von ſeinem bloßen Gehalte ein aͤrmliches 

Leben fuͤhrte, brachte ſeine Gattin nach Hauſe und 
traͤnkte es ihr dort gehoͤrig ein, mochte ſie auch noch ſoviel 

jammern und ſchreien und ihn auf den Knien um Ver— 

zeihung bitten. Dieſe haͤßliche Geſchichte erregte uͤberall 

in der Stadt nur Gelaͤchter, und obgleich die arme Leut— 

nantsfrau nicht zu der Geſellſchaft gehoͤrte, die ſich um 
Julija Michailowna geſchart hatte, ſo fuhr doch eine ex— 

zentriſche, kecke Dame aus dieſem Zirkel, die mit der 

Leutnantsfrau einigermaßen bekannt war, zu ihr hin und 

brachte ſie ganz einfach zu ſich in ihr Haus, damit ſie da 

wohne. Hier bemaͤchtigten ſich ihrer ſogleich unſere 
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Taugenichtſe, ſpielten die Liebenswürdigen, beſchenkten 
fie und hielten fie vier Tage lang feſt, ohne fie zu ihrem 

Manne zuruͤckzulaſſen. Sie wohnte bei der kecken Dame, 

fuhr mit ihr und der ganzen ausgelaſſenen Geſellſchaft 
ganze Tage lang in der Stadt ſpazieren und nahm an 

den Vergnuͤgungen und Tanzbeluſtigungen teil. Sie 

ftachelten fie immer auf, fie ſolle doch ihren Mann vor 

Gericht ziehen und einen Skandal hervorrufen; ſie ver— 

ſicherten, ſie wuͤrden ſie dann ſaͤmtlich unterſtuͤtzen und als 

Zeugen auftreten. Der Gatte verhielt ſich ruhig, da er 

es nicht wagte, mit dieſer Geſellſchaft den Kampf auf— 

zunehmen. Die arme Frau ſah endlich ein, daß ſie ſich 

ins Ungluͤck ſtuͤrzte, entfloh am vierten Tage in der Daͤm— 

merzeit ihren Beſchuͤtzern und lief halbtot vor Angſt zu 
ihrem Manne. Man erfuhr nicht genau, was nun zwi⸗ 

ſchen den Eheleuten vorging; aber die beiden Fenſter— 

laͤden des niedrigen Holzhaͤuschens, in dem der Leutnant 

eine Mietswohnung innehatte, wurden vierzehn Tage 

lang nicht geoͤffnet. Julija Michailowna wurde, als ſie 

alles erfuhr, ſehr aͤrgerlich auf die Taugenichtſe und war 

mit dem Benehmen der kecken Dame ſehr unzufrieden, 

obgleich dieſe ihr die Leutnantsfrau gleich am Tage der 

Entfuͤhrung vorgeſtellt hatte. Übrigens kam die Ge— 
ſchichte ſehr bald in Vergeſſenheit. 

Ein andermal hatte bei einem kleinen Weiten, einem 

geachteten Familienvater, ein aus einem anderen Kreiſe 

zu uns gezogener junger Mann, ebenfalls ein kleiner Be- 

amter, ſich um die Hand der Tochter desſelben, eines 

ſiebzehnjaͤhrigen, ſchoͤnen, in der Stadt allgemein bekann⸗ 

ten Maͤdchens, beworben und ſie auch erhalten. Aber 
auf einmal erfuhr man, daß der junge Ehemann in der 

By; 
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Hochzeitsnacht mit der ſchoͤnen jungen Frau ſehr unhoͤf— 

lich umgegangen ſei, um ſich an ihr für eine Beſchimpfung 

ſeiner Ehre zu raͤchen. Ljamſchin, der beinah Zeuge des 

Vorfalls geweſen war, weil er ſich bei der Hochzeit be— 

trunken hatte und in dem Hauſe uͤber Nacht geblieben 
war, lief am Morgen, als es eben daͤmmerte, mit der 

luſtigen Nachricht bei allen herum. Schleunigſt bildete 

ſich eine Geſellſchaft von ungefähr zehn Mann, ſaͤmtlich 

zu Pferde, einige auf gemieteten Koſakenpferden, darunter 

zum Beiſpiel Peter Stepanowitſch und Liputin, welcher 

letztere trotz ſeiner grauen Haare damals faſt an allen 

ſkandaloͤſen Unternehmungen unſerer leichtfertigen jungen 

Leute teilnahm. Als die jungen Eheleute in einem zwei— 

ſpaͤnnigen Wagen auf der Straße erſchienen, um die 

Beſuche zu machen, die nach unſerem Gebrauche gleich 

am Tage nach der Hochzeit unter allen Umſtaͤnden obliga— 

toriſch waren, da umringte dieſe ganze Kavalkade den 

Wagen mit froͤhlichem Gelaͤchter und begleitete ihn den 

ganzen Vormittag durch die Stadt. Allerdings gingen 

ſie nicht in die Haͤuſer hinein, ſondern warteten zu Pferde 

vor den Haustuͤren; auch enthielten ſie ſich beſonderer Be— 

leidigungen des jungen Ehemannes und ſeiner jungen 

Frauz aber ſie riefen trotzdem ein ſkandaloͤſes Aufſehen 

hervor. Die ganze Stadt ſprach davon. Natuͤrlich 9: 

ten alle. Aber diesmal wurde v. Lembke zornig und hatte 

mit Julija Michailowna wieder eine erregte Szene. Dieſe 

war ebenfalls ſehr aufgebracht und beabſichtigte jchon, 

den ausgelaſſenen Buben ihr Haus zu verbieten. Aber 

bereits am folgenden Tage verzieh ſie ihnen allen auf Zu— 

reden von ſeiten Peter Stepanowitſchs, ſowie infolge. 

LXIV. 13 
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einer Bemerkung Karmaſinows. Dieſer fand den 

„Scherz“ recht witzig. 

„Das liegt nun einmal in den Sitten hier zu Lande,“ 

ſagte er; „wenigſtens ift es charakteriſtiſch und... kuͤhn. 

Sehen Sie, alle lachen; Sie ſind die einzige, die daruͤber 

empoͤrt iſt.“ 

Aber es kamen auch ſchlechte Streiche vor, die uͤber das 
Maß des allenfalls zu Ertragenden hinausgingen und 

eine beſtimmte Faͤrbung trugen. 
Es erſchien in der Stadt eine Buͤcherverkaͤuferin, welche 

Neue Teſtamente verkaufte, eine achtungswerte Frau, 

wenn ſie auch nur eine Kleinbuͤrgerin war. Man wurde 
auf ſie aufmerkſam und ſprach von ihr, weil ſoeben in den 

hauptſtaͤdtiſchen Zeitungen merkwuͤrdige Mitteilungen 
über ſolche Buͤcherverkaͤuferinnen geſtanden hatten. Wie- 

der war es derſelbe Schalk Ljamſchin, der hier einen 

Streich veruͤbte. Mit Hilfe eines Seminariſten, der auf 
eine Lehrerſtelle an einer Schule wartete und ſich bis da— 

hin muͤßig umhertrieb, praktizierte er der Buͤcherverkaͤu— 
ferin, indem er ſich ſtellte, als wolle er ihr Buͤcher ab— 

kaufen, heimlich in ihren Sack ein ganzes Paͤckchen ver— 

fuͤhreriſcher, unſauberer auslaͤndiſcher Photographien, die, 
wie wir nachher erfuhren, ein hochangeſehener alter Herr 

eigens zu dieſem Zwecke hergegeben hatte; ſeinen Namen 
will ich weglaſſen; er traͤgt einen hohen Orden am Halſe 

und liebt nach ſeinem Ausdrucke, „ein geſundes Lachen 
und einen luſtigen Spaß“. Als die arme Frau in unſerem 

Kaufhofe ihre frommen Bücher herausnahm, fielen auch 

die Photographien heraus. Es erhob ſich ein Gelaͤchter, 

es wurde gemurrt; eine dichte Menſchenmenge ſammelte 

ſich; man ſchimpfte auf die Frau und haͤtte ſie wohl ſogar 
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gepruͤgelt, wenn die Polizei nicht rechtzeitig dazugekom— 

men waͤre. Die Buͤcherverkaͤuferin wurde in Arreſt ge— 

bracht; erſt am Abend wurde ſie infolge der Bemuͤhungen 
Mawriki Nikolajewitſchs, der mit Entruͤſtung die ge— 

heimen Einzelheiten dieſer garſtigen Geſchichte gehoͤrt 

hatte, wieder in Freiheit geſetzt und aus der Stadt ge— 

ſchafft. Diesmal war Julija Michailowna feſt entſchloſ— 

ſen, Ljamſchin wegzujagen; aber noch an demſelben Abend 

brachte ein ganzer Schwarm der Unſrigen ihn zu ihr mit 

der Nachricht, er habe ein beſonderes neues Klavierſtuͤck 

erſonnen, und beredeten ſie, es wenigſtens anzuhoͤren. 

Dieſes Stuͤck, das den komiſchen Titel: „Der franzoͤſiſch— 

preußiſche Krieg“ fuͤhrte, erwies ſich wirklich als ſehr 
amuͤſant. Es begann mit den drohenden Klaͤngen der 

Marſeillaiſe: 
Qu'un sang impur abreuve nos sillons! 

Man hoͤrte eine hochtrabende Herausforderung, eine 
Berauſchtheit von kuͤnftigen Siegen. Aber ploͤtzlich er— 

toͤnten gleichzeitig mit der meiſterhaft variierten Melodie 

der Hymne irgendwo ſeitwaͤrts, unten, im Winkel, aber 

ſehr nah die haͤßlichen Klaͤnge von „Mein lieber Augu— 

ſtin“. Die Marſeillaiſe bemerkt dieſe Klaͤnge nicht. Von 
ihrer eigenen Groͤße berauſcht, befindet ſie ſich jetzt auf 

der hoͤchſten Stufe der Trunkenheit; aber Auguſtin wird 

kraͤftiger, Auguſtin wird immer dreiſter, und nun beginnt 

unerwartet die Melodie Auguſtins mit der Melodie der 

Marſeillaiſe zuſammenzufallen. Die Marſeillaiſe ſcheint 

aͤrgerlich zu werden; fie wird Auguſtin endlich gewahr; fie 

will ihn verjagen, vertreiben, wie eine zudringliche, un— 

bedeutende Fliege; aber Mein lieber Auguſtin hat ſich 

feſtgeklammert; er iſt froͤhlich und ſelbſtbewußt, vergnuͤgt 
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und frech, und die Marjeillaife benimmt ſich auf einmal 

ſchrecklich dumm: fie verbirgt es nicht mehr, daß fie ge— 

reizt iſt und ſich beleidigt fuͤhlt; da hoͤrt man das Geheul 
der Entruͤſtung; da hoͤrt man Traͤnen und Schwuͤre mit 
himmelwaͤrts aufgehobenen Haͤnden: 

Pas un pouce de notre terrain, pas une pierre de 

nos forteresses. 

Aber ſchon ſieht fie ſich genoͤtigt mit Mein lieber Au- 

guſtin in demſelben Takte zu ſingen. Ihre Klaͤnge gehen 
in der duͤmmſten Weiſe in die Klaͤnge von Auguſtin uͤber; 
fie fügt ſich; fie erliſcht. Nur ganz ſelten, bruchſtuͤckweis 
hört man wieder: qu'un sang impur ... aber ſofort 
ſpringt dieſe Melodie auch wieder in den garſtigen Wal— 
zer hinuͤber. Die Marſeillaiſe hat ſich vollſtaͤndig ergeben: 

das iſt Jules Favre, der an Bismarcks Bruſt ſchluchzt und 

alles hingibt, alles... Aber nun wird auch Auguſtin 

grimmig: man hoͤrt heiſere Laute; man ſpuͤrt das maßlos 
getrunkene Bier, die Raſerei des Selbſtlobes, die Forde— 

rung von Milliarden, von feinen Zigarren, von Cham- 

pagner und Geiſeln; Auguſtin geht in ein wuͤtendes Ge— 
bruͤll uͤber ... der franzoͤſiſch-preußiſche Krieg ИЕ zu Ende. 

Die Unſrigen klatſchten Beifall; Julija Michailowna 
laͤchelte und ſagte: „Nun, wie ſoll man einen ſolchen 

Menſchen wegjagen?“ Der Friede war geſchloſſen. Die⸗ 
ſer Schuft beſaß tatſaͤchlich ein bißchen Talent. Stepan 

Trofimowitſch verſicherte mir einmal, die hoͤchſten kuͤnſt⸗ 
leriſchen Talente ſeien mitunter die aͤrgſten Schufte und 

eines ſtehe dem anderen nicht im Wege. Nachher ver- 

breitete ſich das Geruͤcht, Ljamſchin habe dieſes Muſikſtuͤck 
einem talentvollen, beſcheidenen jungen Manne, einem 

Bekannten von ihm, bei deſſen Durchreiſe geſtohlen, in⸗ 
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folge wovon die Autorſchaft desſelben unbekannt geblie— 

ben ſei; aber dies nur nebenbei. Dieſer Taugenichts, der 

mehrere Jahre lang um Stepan Trofimowitſch herum— 

ſcherwenzelt und bei deſſen Abendgeſellſchaften auf Ver— 

langen verſchiedene Juden oder die Beichte einer tauben 

Frau oder die Geburt eines Kindes zur Darſtellung ge— 
bracht hatte, der karikierte jetzt manchmal in humoriſti— 

ſcher Weiſe bei Julija Michailowna unter anderm auch 

Stepan Trofimowitſch ſelbſt, unter dem Titel: „Ein Libe— 

raler der vierziger Jahre.“ Alle waͤlzten ſich vor Lachen, 

jo daß es ſchließlich unmöglich war, ihn wegzujagen: 

der Menſch war geradezu unentbehrlich. Zudem be— 

muͤhte er ſich in knechtiſcher Weiſe um Peter Ste— 

panowitſchs Gunſt, der ſeinerſeits in jener Zeit be— 

reits einen auffallend ſtarken Einfluß auf Julija Mi⸗ 

chailowna gewonnen hatte. 

Ich wuͤrde von dieſem ſchaͤndlichen Menſchen nicht be— 

ſonders reden und es waͤre nicht der Muͤhe wert, ſich mit 

ihm aufzuhalten, wenn ſich nicht eine empoͤrende Ge— 

ſchichte zugetragen haͤtte, bei der er, wie behauptet wird, 

ebenfalls beteiligt war; dieſe Geſchichte aber kann ich in 

meiner geſchichtlichen Darſtellung unmoͤglich uͤbergehen. 

Eines Morgens lief durch die ganze Stadt die Kunde 

von einem unerhoͤrten, abſcheulichen Religionsfrevel. Am 

Eingange zu unſerm großen Marktplatze ſteht eine alte 

Kirche zu Mariä Geburt, ein bemerkenswertes Alter— 

tumsdenkmal in unſerer altertuͤmlichen Stadt. Neben 

dem Tore der Umfaſſungsmauer iſt ſeit alter Zeit ein 

großes Bild der Muttergottes angebracht; es iſt hinter 
einem Gitter in die Mauer eingefuͤgt. Dieſes Bild war 
in der Nacht beraubt worden, das davor befindliche Glas 
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zerſchlagen, das Gitter zerbrochen, und ans der e 
ſowie aus der Einfaſſung des Bildes waren mehrere Edel— 
ſteine und Perlen entwendet; ob ſehr wertvolle, weiß ich 

nicht. Aber die Hauptſache war, daß außer dem Dieb⸗ 

ſtahl auch ſinnloſer, ſpoͤttiſcher Religionsfrevel begangen 

war: hinter dem zerſchlagenen Glaſe des Heiligenbildes 

wurde, wie man ſagt, am Morgen eine lebende Maus 
gefunden. Es iſt jetzt, vier Monate nach dem Ereigniſſe, 

poſitiv bekannt, daß das Verbrechen von dem Straͤfling 

Fedka begangen war; aber aus irgendwelchem Grunde ift 
man zu der Annahme gelangt, daß auch Ljamſchin dabei 

beteiligt war. Damals ſprach niemand von Ljamſchin, 

und man hatte uͤberhaupt keinen Verdacht auf ihn; aber 
jetzt behaupten alle, daß er es geweſen ſei, der damals die 

Maus hineingeſetzt habe. Ich erinnere mich, daß unſere 

geſamte Obrigkeit ein wenig den Kopf verloren hatte. 
Das Volk draͤngte ſich vom Morgen an bei dem Orte des 

Verbrechens zuſammen. Beſtaͤndig ſtand ein großer Haufe 

da, Gott weiß was alles fuͤr Menſchen, aber an Zahl 
gewiß gegen hundert. Die einen kamen hinzu, die andern 

gingen wieder weg. Die Leute traten heran, bekreuzten 
ſich und kuͤßten das heilige Bild; ſie begannen, Spenden 
zu geben, und es erſchien ein Opferbecken und bei dem 

Opferbecken ein Moͤnch, und erſt um drei Uhr nachmit⸗ 

tags kam die Behoͤrde auf den Gedanken, daß man dem 

Volke befehlen koͤnne, es ſolle nicht in einem Haufen ſtehen 

bleiben, ſondern jeder ſolle, nachdem er gebetet, das Bild 

gekuͤßt und ſeine Spende gegeben habe, weitergehen. Auf 

Herrn v. Lembke uͤbte dieſer ungluͤckliche Vorfall die trau⸗ 
rigſte Wirkung aus. Wie mir erzaͤhlt wurde, aͤußerte Ju⸗ 
lija Michailowna ſpaͤter, ſie habe ſeit dieſem unſeligen 
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Morgen an ihrem Gatten jene ſeltſame Niedergeſchlagen— 

heit bemerkt, die dann bei ihm ununterbrochen fortdauerte, 

bis er vor zwei Monaten krankheitshalber aus unſerer 

Stadt wegreiſte, und die ihn, wie es ſcheint, auch jetzt in 

der Schweiz noch nicht verlaſſen hat, wo er ſich nach ſeiner 

kurzen Amtstaͤtigkeit in unſerm Gouvernement immer 

noch erholt. 

Wie ich mich erinnere, kam ich damals zwiſchen zwoͤlf 

und ein Uhr mittags auf den Marktplatz; die Menge ver— 

hielt ſich ſchweigſam und machte ernſte, finſtere Geſichter. 

In einem Wagen kam ein feiſter Kaufmann mit gelblicher 
Geſichtsfarbe herbeigefahren, ſtieg aus, verbeugte ſich bis 

zur Erde, kuͤßte das Bild, opferte einen Rubel, ſtieg 

aͤchzend wieder in feine Equipage und fuhr davon. Auch 

eine Kutſche mit zweien unſerer Damen kam gefahren, 

in deren Begleitung ſich zwei unſerer Taugenichtſe befan— 

den. Die jungen Leute (von denen der eine ganz und gar 

nicht mehr jung war) ſtiegen gleichfalls aus und draͤngten 

ſich, das Volk ziemlich geringſchaͤtzig zur Seite ſchiebend, 

zu dem Heiligenbilde durch. Beide behielten die Huͤte auf 

dem Kopfe, und der eine ſetzte ſich ſein Pincenez auf die 

Naſe. In der Menge wurde gemurrt, allerdings nur leiſe, 

aber es klang doch recht unfreundlich. Der junge Mann 

mit dem Pincenez entnahm ſeinem Portemonnaie, das 

dick mit Banknoten vollgeſtopft war, eine kupferne Kopeke 

und warf ſie in das Opferbecken; dann kehrten beide 

lachend und laut redend zu der Kutſche zuruͤck. In dieſem 

Augenblicke ſprengte, von Mawriki Nikolajewitſch beglei— 
tet, Liſaweta Nikolajewna herbei. Sie ſprang vom Pferde, 

warf den Zuͤgel ihrem Begleiter zu, der auf ihre Weiſung 
bei dem Pferde blieb, und trat zu dem Heiligenbilde ge— 
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rade zu der Zeit WR, als die Kopeke in das Becken ge- 

worfen wurde. Die Roͤte des Unwillens uͤbergoß ihre 

Wangen; fie nahm ihren Zylinderhut ab, zog die Hand— 

ſchuhe aus, fiel vor dem Heiligenbilde einfach auf dem 

ſchmutzigen Trottoir auf die Knie und verbeugte ſich an- 

daͤchtig dreimal bis zur Erde. Dann zog ſie ihr Porte- 

monnaie aus der Taſche; aber da ſie darin nur ein paar 

Zehnkopekenſtuͤcke fand, ſo nahm ſie ohne zu zaudern ihre 

Brillantohrringe aus den Ohren und legte ſie in das 

Becken. 

„Iſt das zulaͤſſig? Ja? Zur Ausſchmuͤckung der Ein- 

faſſung?“ fragte ſie in ſtarker Aufregung den Moͤnch. 

„Gewiß, es iſt zulaͤſſig,“ antwortete dieſer. „Jede Gabe 

iſt nuͤtzlich.“ 

Das Volk ſchwieg und brachte weder Mißfallen noch 

Billigung zum Ausdruck. Liſaweta Nikolajewna ſtieg in 

ihrem beſchmutzten Kleide wieder zu Pferde und ritt 

davon. 

II 

Zwei Tage nach dem ſoeben erzaͤhlten Ereigniſſe begeg— 

nete ich ihr in einer zahlreichen Geſellſchaft, die in drei 

Wagen fuhr und von Reitern umgeben war. Sie winkte 
mich mit der Hand heran, ließ den Wagen halten und bat 

mich dringend, ich moͤchte mich doch der Geſellſchaft an⸗ 

ſchließen. In der Equipage fand ſich ein Platz für mich; 
fie ſtellte mich lachend ihren Begleiterinnen, reich geflei- 

deten Damen, vor und erklaͤrte mir, ſie begaͤben ſich alle 
auf eine außerordentlich intereſſante Expedition. Sie 

lachte laut und ſchien uͤberaus gluͤcklich zu ſein. In der 
letzten Zeit hatte ſich ihrer eine an Ausgelaſſenheit gren⸗ 
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zende Froͤhlichkeit bemaͤchtigt. Das Unternehmen war in 
der Tat exzentriſch: alle wollten ſich uͤber den Fluß nach 

dem Hauſe des Kaufmanns Sewaſtjanow begeben, bei 

dem in einem Nebengebaͤude ſchon ſeit etwa zehn Jahren 

in Ruhe, Zufriedenheit und Behaglichkeit unſer gottbe— 

gnadeter Prophet Semjon Jakowlewitſch lebte, der nicht 

nur bei uns, ſondern auch in den angrenzenden Gouver— 

nements und ſogar in den Hauptſtaͤdten wohlbekannt war. 

Alle moͤglichen Leute, namentlich Fremde, beſuchten ihn, 
um aus ſeinem Munde ein ihm von Gott eingegebenes 

Wort zu hoͤren, ihm ihre Verehrung zu bezeigen und eine 

Geldſpende zu opfern. Die mitunter fehr beträchtlichen 

Opfergaben wurden, wenn Semjon Jakowlewitſch nicht 

ſofort ſelbſt daruͤber verfuͤgte, frommerweiſe einer Kirche 

uͤberwieſen, vorzugsweiſe unſerem Bogorodſki-Kloſter; 
zu dieſem Zwecke hatte das Kloſter die Einrichtung getrof— 

fen, daß beſtaͤndig ein Moͤnch bei Semjon Jakowlewitſch 
Dienſt hatte. Alle erwarteten ein großes Amuͤſement. Kei⸗ 

ner von dieſer Geſellſchaft hatte bisher Semjon Jakowle— 

witſch geſehen. Nur Ljamſchin war fruͤher einmal bei 
ihm geweſen und erzaͤhlte jetzt, dieſer habe befohlen, ihn 

mit einem Beſen wegzujagen, und ihm eigenhaͤndig zwei 

große gekochte Kartoffeln nachgeworfen. Unter den Rei— 

tern bemerkte ich auch Peter Stepanowitſch, wieder auf 

einem gemieteten Koſakenpferde, auf dem er ſich ſehr 

ſchlecht hielt, und Nikolai Wſewolodowitſch, ebenfalls zu 

Pferde. Dieſer ſchloß ſich manchmal von den gemeinſamen 

Vergnuͤgungen nicht aus, zeigte bei ſolchen Gelegenheiten 
immer, wie es der Anſtand gebot, eine heitere Miene, 

redete aber wie fruͤher nur ſelten und nur wenig. Als die 

Kavalkade auf dem abwaͤrtsfuͤhrenden Wege ſich der 
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Bruͤcke näherte und zu einem Gaſthauſe gelangte, machte 

jemand plotzlich die Mitteilung, daß in einem Logierzim- 

mer des Gaſthauſes ſoeben ein Fremder gefunden ſei, der 
ſich erſchoſſen habe; man warte jetzt auf die Polizei. So— 

fort wurde der Gedanke ausgeſprochen, man ſolle ſich den 

Selbſtmoͤrder anſehen. Dieſer Gedanke wurde beifaͤllig 

aufgenommen: unſere Damen hatten noch nie einen 

Seelbſtmoͤrder geſehen. Ich erinnere mich, daß eine derſel— 

ben ſogleich laut aͤußerte, alles ſei ſchon ſo langweilig ge— 

worden, daß man keine Zerſtreuung von der Hand weiſen 

duͤrfe, wenn ſie nur intereſſant ſei. Nur wenige blieben 
vor der Haustuͤr und warteten; die uͤbrigen betraten in 
dichtem Schwarme den unſauberen Flur, und unter ihnen 

erblickte ich zu meiner Verwunderung auch Liſaweta Ni— 

kolajewna. Das Zimmer des Selbſtmoͤrders ſtand offen, 
und natürlich wagte niemand, uns den Eintritt zu vers 

wehren. Es war ein noch ſehr junger Menſch, etwa 

neunzehnjaͤhrig, jedenfalls nicht Älter, von ſehr huͤbſchem 
Außeren, mit vollem, blondem Haar, regelmäßiger, ova⸗ 

ler Geſichtsbildung und reiner, ſchoͤner Stirn. Er war 

ſchon ſtarr geworden, und ſein blaſſes Geſicht ſah aus 

wie aus Marmor gemeißelt. Auf dem Tiſche lag ein von 
ihm geſchriebener Zettel, man moͤge niemandem die 

Schuld an feinem Tode beimeſſen; er habe ſich erſchoſſen, 

weil er vierhundert Rubel „verjeudet“ habe. Das Wort 
„verjeudet“ ſtand ſo auf dem Zettel; in den vier Zeilen, 
die derſelbe enthielt, ſteckten drei orthographiſche Fehler. \ 

Neben dem Toten ſtand aͤchzend und ſtoͤhnend ein dicker 
Gutsbeſitzer, der wohl in der Heimat desſelben fein Эа: 
bar fein mochte, in eigenen Geſchaͤften nach der Stadt де: 
kommen war und in einem anderen Zimmer logierte. Aus 
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feinen Mitteilungen war zu eh daß der junge 

Menſch von ſeiner Familie, das heißt von ſeiner verwit— 

weten Mutter, ſeinen Schweſtern und Tanten, aus ihrem 

Dorfe nach der Stadt geſchickt war, um unter der Leitung 

einer in der Stadt lebenden Verwandten verſchiedene Ein— 

kaͤufe fuͤr die Ausſteuer der aͤlteſten Schweſter zu machen, 

die ſich demnaͤchſt verheiraten wollte, und die Sachen nach 

Hauſe zu bringen. Sie hatten ihm vierhundert Rubel 

anvertraut, die ſie ſich in Jahrzehnten zuſammengeſpart 

hatten, bei ſeiner Abreiſe vor Angſt geſtoͤhnt, ihm endloſe 

Ermahnungen mit auf den Weg gegeben, viel fuͤr ihn ge— 
betet und unzaͤhlige Male das Zeichen des Kreuzes uͤber 

ihn gemacht. Der junge Menſch war bisher wohlgeſittet 

geweſen und hatte die beſten Hoffnungen erweckt. Als er 

vor drei Tagen in die Stadt gekommen war, hatte er ſich 

bei ſeiner Verwandten nicht blicken laſſen, ſondern war 

in dem Gaſthauſe abgeſtiegen und geradeswegs in einen 
Klub gegangen, in der Hoffnung, in einem Hinterzimmer 

einen von auswaͤrts zugereiſten Bankhalter oder wenig— 

ſtens ein Pochſpiel zu finden. Aber Poch wurde an dieſem 

Abend nicht geſpielt; es war auch kein Bankhalter da. 

Erſt gegen Mitternacht war er in ſein Zimmer zuruͤck— 
gekehrt, hatte ſich Champagner und Havannazigarren 

geben laſſen und ſich ein Abendeſſen von ſechs oder ſieben 

Gaͤngen beſtellt. Aber von dem Champagner war er be— 

trunken geworden, und die Zigarren hatten ihm Übelkeit 

erregt, ſo daß er die aufgetragenen Speiſen nicht ange— 

ruͤhrt, ſondern ſich beinah bewußtlos ſchlafen gelegt hatte. 

Als er am andern Tage aufgewacht war, hatte er ſich 

friſch und munter gefuͤhlt und ſich ſogleich zu einer jen— 

ſeits des Fluſſes in der Vorſtadt lagernden Zigeunerhorde 
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begeben, von der er tags zuvor im Klub gehört hatte, und 
hatte ſich im Gaſthauſe zwei Tage lang nicht ſehen laſſen. 

Geſtern war er endlich um fuͤnf Uhr nachmittags er— 

ſchienen, hatte ſich ſogleich hingelegt und bis zehn Uhr 

abends geſchlafen. Als er aufgewacht war, hatte er ſich 

ein Kotelett, eine Flaſche Chateau quem und Wein⸗ 

trauben, ſowie Papier, Feder und Tinte geben laſſen. 

Niemand hatte an ihm etwas Beſonderes bemerkt; er war 

ruhig, ſtill und freundlich geweſen. Wahrſcheinlich hatte 

er ſich ſchon um Mitternacht erſchoſſen, obwohl ſonder— 

barerweiſe niemand den Schuß gehoͤrt hatte; man war 

erſt heute mittag darauf aufmerkſam geworden, daß von 

dem jungen Manne nichts zu ſehen und zu hoͤren war, und 
hatte nach vergeblichem Klopfen die Tuͤr aufgebrochen. 
Die Flaſche Chateau Yquem war zur Hälfte geleert, der 

Teller mit Weintrauben war ebenfalls noch halb voll. Der 

Schuß war aus einem kleinen dreilaͤufigen Revolver ab— 

gefeuert worden und gerade ins Herz gegangen. Blut 

war nur ſehr wenig herausgefloſſen; der Revolver war 

ihm aus der Hand auf den Teppich gefallen. Der junge 

Mann ſaß halbliegend in der Sofaede. Der Tod mußte 

augenblicklich eingetreten fein; auf dem Geſichte war 

nichts von Todeskampf zu bemerken; der Ausdruck des⸗ 

ſelben war ruhig, beinah gluͤcklich, wie wenn er lebte. Die 

Unſrigen betrachteten den Toten alle mit lebhafter Neu⸗ 

gier. Überhaupt liegt in jedem Ungluͤck des Naͤchſten im⸗ 
mer etwas, was ein fremdes Auge erfreut; das trifft fuͤr 
jeden Menſchen zu. Unſere Damen ſchwiegen waͤhrend 
dieſer Beſichtigung des Selbſtmoͤrders; ihre Begleiter 
aber ſuchten ſich durch ſcharfſinnige Bemerkungen und be⸗ 

ſondere Geiſtesgegenwart hervorzutun. Einer aͤußerte, 

rns бы 
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dies ſei der beſte Ausweg geweſen, und etwas Verſtaͤn— 

digeres habe der junge Mann uͤberhaupt nicht erſinnen 
koͤnnen; ein anderer hob hervor, daß er wenigſtens eine 

kurze Zeit einmal gut gelebt habe. Ein dritter warf 

ploͤtzlich die Frage auf, woher es nur komme, daß das ſich 

Erhaͤngen und ſich Erſchießen bei uns ſo haͤufig werde; 

gerade als ob die Menſchen von ihren Wurzeln abge— 

ſaͤgt ſeien, gerade als ob ihnen allen der Boden unter den 

Fuͤßen wegglitte! Den, der ſo philoſophierte, ſah man un— 

freundlich an. Dafuͤr mauſte Ljamſchin, der es ſich zur 
Ehre anrechnete, die Rolle des Narren zu ſpielen, eine 

Weintraube vom Teller; nach ihm tat ein zweiter lachend 

dasſelbe, und ein dritter ſtreckte ſchon die Hand nach dem 

Chäteau Yquem aus. Aber er mußte innehalten, da in 
dieſem Augenblicke der Polizeimeiſter eintrat; dieſer er— 

ſuchte uns ſogar, das Zimmer zu verlaſſen. Da alle Бе: 
reits genug geſehen hatten, gingen ſie widerſpruchslos 
hinaus, obgleich Ljamſchin gern mit dem Polizeimeiſter 

angebunden haͤtte. Die allgemeine Froͤhlichkeit, das 
Lachen, das muntere Geſpraͤch, alles das zeigte ſich auf der 

noch uͤbrigen Haͤlfte des Weges auf das Doppelte ge— 
ſteigert. 

Wir kamen bei Semjon Jakowlewitſch Punkt ein Uhr 
an. Das Tor des ziemlich großen Kaufmannshauſes ſtand 

weit offen, und der Zugang zu dem Nebengebaͤude war 

unbehindert. Wir erfuhren ſogleich, daß Semjon Jakow— 

lewitſch gerade beim Mittageſſen ſei, aber trotzdem Be— 

ſuch empfange. Unſere ganze Schar trat zugleich ein. Das 

Zimmer, in dem der Gottesmann empfing und ſpeiſte, 

war ziemlich geraͤumig, dreifenſtrig und durch ein halb— 

mannshohes Holzgitter, das queruͤber von einer Wand 
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zur andern ging, in zwei gleiche Teile geteilt. Die ge⸗ 
woͤhnlichen Beſucher blieben außerhalb des Gitters; die 

Gluͤckskinder aber wurden auf Anweiſung des Gottes⸗ 
mannes durch ein Tuͤrchen des Gitters in ſeine Haͤlfte 

hereingelaſſen, und er ließ ſie, wenn er wollte, auf ſeinen 

alten Lederſeſſeln und auf dem Sofa Platz nehmen; er 

ſelbſt aber ſaß unveraͤnderlich auf einem alten, abge- 

ſcheuerten Lehnſtuhl. Er war ein ziemlich großer, auf— 

gedunſener Mann mit gelblicher Hautfarbe, etwa fünf- 

undfuͤnfzig Jahre alt, mit duͤnnem, blondem Haar und 

einer Glatze, mit raſiertem Geſichte, mit geſchwollener 

rechter Backe und etwas ſchiefgezogenem Munde, mit 

einer großen Warze nahe am linken Naſenfluͤgel, mit 
kleinen, ſchmalen Augen und einem ruhigen, geſetzten, 

ſchlaͤfrigen Geſichtsausdruck. Er trug deutſche Tracht, 

einen ſchwarzen Oberrock, aber keine Weſte und kein Hals— 

tuch. Unter ſeinem Rocke ſchaute ein ziemlich grobes, 

aber weißes Hemd hervor; die anſcheinend kranken Fuͤße 
ſteckten in Pantoffeln. Ich hoͤrte, daß er einmal Beamter 

geweſen ſei und zu einer der Rangklaſſen gehoͤrt habe. 
Er hatte ſoeben eine leichte Fiſchſuppe gegeſſen und 

machte ſich nun an ſein zweites Gericht: Kartoffeln in 

der Schale mit Salz. Etwas anderes aß er niemals; er 

trank nur viel Tee, von dem er ein großer Freund war. 
Um ihn waren drei Diener, die ihm der Kaufmann hielt, 

in geſchaͤftiger Bewegung; einer von ihnen trug einen 

Frack; der zweite ſah aus wie ein Arbeiter, der dritte wie 

ein Kirchendiener. Es war auch ein etwa ſechzehnjaͤhriger, 
ſehr munterer Knabe anweſend. Außer der Dienerſchaft 

war da noch ein ehrwuͤrdiger, grauhaariger, nur etwas 
zu korpulenter Moͤnch mit einer Sammelbuͤchſe. Auf 

ах * 
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einem der Tiſche ſiedete ein gewaltiger Samowar, und 

es ſtand dort auch ein Praͤſentierbrett mit nahezu zwei 

Dutzend Glaͤſern. Auf einem andern, gegenuͤberſtehenden 

Tiſche hatten die dargebrachten Gaben ihren Platz ge— 

funden: mehrere Huͤte Zucker, ſowie einige einzelne 

Pfunde Zucker, ferner ungefaͤhr zwei Pfund Tee, ein Paar 

geſtickte Pantoffeln, ein ſeidenes Taſchentuch, ein Stuͤck 

Tuch, ein Stuͤck Leinwand und ſo weiter. Die Geld— 

ſpenden wurden faſt alle in die Sammelbuͤchſe des Moͤnchs 

hineingetan. Im Zimmer waren eine Menge Menſchen, 

ſchon allein an Beſuchern etwa ein Dutzend, von denen 

zwei bei Semjon Jakowlewitſch innerhalb des Gitters 

ſaßen; das waren ein alter, grauhaariger Wallfahrer, 

ein Mann aus dem Volke, und ein kleiner, magerer Moͤnch 

von auswaͤrts, der ſehr manierlich mit niedergeſchlagenen 

Augen daſaß. Die uͤbrigen Beſucher ſtanden alle außer⸗ 

halb des Gitters; auch ſie gehoͤrten groͤßtenteils dem 

gewöhnlichen Volke an, nur drei Perſonen nicht: ein 

dicker, baͤrtiger Kaufmann, der aus einer Kreisſtadt ge— 
kommen war, ruſſiſche Tracht trug, aber, wie man wußte, 

hunderttauſend Rubel beſaß; ferner eine bejahrte, be— 

duͤrftige adelige Dame und drittens ein Gutsbeſitzer. Alle 

warteten auf ihr Gluͤck, ohne daß ſie ſelbſt gewagt haͤtten 

zuerſt zu reden. Vier von ihnen lagen auf den Knien; 

am meiſten von allen zog der Gutsbeſitzer die Aufmerk— 

ſamkeit auf ſich, ein dicker Mann von etwa fuͤnfundvier⸗ 

zig Jahren; er kniete dicht am Gitter an beſonders ſicht— 

barer Stelle und wartete andaͤchtig auf einen gnaͤdigen 
Blick oder ein gnaͤdiges Wort Semjon Jakowlewitſchs. 

Er kniete ſchon ungefaͤhr eine Stunde lang; der aber 
beachtete ihn gar nicht. 
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Unfere Damen drüngten ſich, heiter und ſpoͤttiſch mit- 

einander tuſchelnd, am Gitter zuſammen. Sie ſchoben 

die Knienden und alle andern Beſucher beiſeite oder traten 

vor ſie hin und verdeckten ihnen den Blick; nur bei dem 

Gutsbeſitzer gelang ihnen dies nicht, der hartnaͤckig an 
ſeinem Platze blieb und ſich ſogar mit den Haͤnden am 
Gitter feſthielt. Sie richteten vergnuͤgte Blicke voll neu— 
gieriger Spannung auf Semjon Jakowlewitſch; ja ſie 
ſahen auch durch Lorgnetten, Pincenezs und ſogar durch 

Opernglaͤſer nach ihm hin; wenigſtens benutzte Ljamſchin 

ein ſolches. Semjon Jakowlewitſch uͤberſchaute ſie ruhig 

und laͤſſig mit ſeinen kleinen Augen. 

„Liebaͤugler, Liebaͤugler!“ rief er halblaut mit feiner 
heiferen Baßſtimme. 

Die Unſrigen fingen alle an zu lachen: „Was heißt 

das: Liebaͤugler?“ Aber Semjon Jakowlewitſch verſank 

in Schweigen und aß ſeine Kartoffeln weiter. Endlich 
wiſchte er ſich mit einer Serviette den Mund, und es 

wurde ihm Tee gereicht. 

Er trank den Tee gewoͤhnlich nicht allein, ſondern ließ 
auch den Beſuchern welchen eingießen, aber bei weitem 

nicht einem jeden; gewoͤhnlich bezeichnete er ſelbſt denjenigen 
von ihnen, der begluͤckt werden ſollte. Dieſe Anordnungen 
uͤberraſchten immer dadurch, daß ſie voͤllig unberechenbar 
waren. Manchmal befahl er mit Übergehung der Reichen 
und Vornehmen, einem Bauer oder einer hinfaͤlligen alten 
Frau Tee zu reichen; ein andermal uͤberging er die ge— 
ringen Leute und bedachte irgendeinen wohlgenaͤhrten, 
reichen Kaufmann. Der Tee wurde auch in verſchiedener 

Weiſe gereicht; die einen erhielten ihn mit Zucker darin; 
anderen wurde ein Stuͤck Zucker zum Abbeißen dazuge⸗ 
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eh wieder andere bekamen ihn ganz ohne Zucker. Die— 

jenigen, die diesmal begluͤckt wurden, waren der fremde 
Moͤnch, der ein Glas Tee mit Zucker darin erhielt, und 

der alte Wallfahrer, dem er ganz ohne Zucker gegeben 

wurde. Dagegen wurde dem dicken Moͤnche aus unſerem 

Kloſter, dem mit der Sammelbuͤchſe, aus unverſtaͤnd— 

lichem Grunde uͤberhaupt kein Tee gereicht, obgleich dieſer 

bisher taͤglich ſein Glas erhalten hatte. 

„Semjon Jakowlewitſch, ſagen Sie mir doch etwas; 

ich habe ſchon ſo lange gewuͤnſcht, Ihre Bekanntſchaft 

zu machen,“ ſagte in ſingendem Tone, laͤchelnd und die 

Augen ein wenig zuſammenkneifend, die elegante Dame 

aus unſerem Wagen, die vorhin bemerkt hatte, daß man 

keine Zerſtreuung von der Hand weiſen duͤrfe, wenn ſie 

nur intereſſant ſei. 

Semjon Jakowlewitſch blickte gar nicht nach ihr hin. 

Der kniende Gutsbeſitzer ſeufzte laut und tief, ſo daß es 

klang, wie wenn ein großer Blaſebalg angehoben und 

niedergedruͤckt wurde. 
„Mit Zucker darin!“ befahl Semjon Jakowlewitſch 

plotzlich, auf den Kaufmann mit den hunderttauſend 

Rubeln weiſend. 

Dieſer trat nach vorn und ſtellte ſich neben den Guts— 

beſitzer. 

„Gib ihm noch mehr Zucker!“ befahl Semjon Jakow— 

lewitſch, als das Glas ſchon eingegoſſen war; es wurde 

noch ein Stuͤck hineingelegt. „Noch mehr, noch mehr!“ 

Es wurde zum dritten Male und zuletzt auch noch zum 

vierten Male Zucker hineingetan. 

Der Kaufmann begann ohne Witderſpruch feinen 
Sirup zu trinken. | 

LXIV. 14 
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„ Gott!“ fluſterten die einfachen Leut und be⸗ 

kreuzten ſich. 

Der Gutsbeſitzer ſeufzte wieder laut und tief. 

„Vaͤterchen! Semjon Jakowlewitſch!“ rief auf einmal 

die aͤrmliche Dame, welche die Unfrigen an die Wand 

gedruͤckt hatten, mit kummervoller Stimme, die aber ſchaͤr— 

fer klang, als man haͤtte erwarten koͤnnen. „Eine ganze 

Stunde lang warte ich ſchon auf deine Wohltat, Liebſter, 

Beſter! Sprich zu mir Armſten, entſcheide mein Schick— 

ſal!“ & 

„Frage fie!” befahl Semjon Jakowlewitſch dem Kir: 

chendiener. 

Dieſer trat an das Gitter heran. 

„Haſt du das ausgefuͤhrt, was dir Semjon Jakowle— 

witſch das vorige Mal befohlen hat?“ fragte er die 

Witwe leiſe und gemeſſen. 
„Wie konnte ich es denn ausfuͤhren, Vaͤterchen Semjon 

Jakowlewitſch? Wie ſoll man es denn ausfuͤhren, wenn 

die ſo ſind?“ heulte die Witwe. „Menſchenſchinder ſind 

ſie; ſie machen eine Eingabe gegen mich beim Bezirks— 

direktor und drohen mir mit dem Senat; ſo benehmen 
ſie ſich gegen ihre leibliche Mutter!“ 

„Gib ihr den!“ befahl Semjon Jakowlewitſch, auf 

einen Hut Zucker weiſend. 

Der Knabe ſprang herzu, nahm den Hut Zucker und 

trug ihn zu der Witwe hin. 

„Ach, Vaͤterchen, deine Gnade iſt groß. Was ſoll ich 

denn mit ſoviel?“ fing die Witwe wieder an. 
„Noch einen, noch einen!“ befahl Semjon Jakowle⸗ 

witſch zur Belohnung. 

Es wurde noch ein Hut Zucker zu ihr bingeſcleprt. 
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„Noch einen, noch einen!“ ordnete der Gottesmann an, 

und es wurde ein dritter und ſchließlich ein vierter hin— 

getragen. Die Witwe war von allen Seiten mit Zucker— 
hüten umſtellt. Der Moͤnch aus dem Kloſter ſeufzte; all 
dies haͤtte gleich heute nach dem Kloſter gebracht werden 

koͤnnen, wie das fruͤher geſchehen war. 

„Aber was ſoll ich denn mit ſoviel?“ ſtoͤhnte die Witwe 
demuͤtig. „Es wird mir ja uͤbel werden, wenn ich dag 
allein verzehren ſoll! .. . Liegt darin vielleicht eine Pro— 

phezeiung, Vaͤterchen?“ 
„Gewiß, darin liegt eine Prophezeiung,“ ſagte jemand 

in der Menge. 

„Noch ein Pfund, noch ein Pfund!“ befahl Semjon 

Jakowlewitſch, der nicht muͤde wurde zu ſchenken. 
Auf dem Tiſche war noch ein ganzer Hut Zucker uͤbrig— 

geblieben; aber Semjon Jakowlewitſch hatte nur befoh— 

len, ein Pfund zu geben, und ſo gab man denn der Witwe 

ein Pfund. 

„O Gott, o Gott!“ ſeufzte das Volk und bekreuzte ſich. 

„Eine deutliche Prophezeiung!“ 
„Verſuͤßen Sie zuerſt Ihr Herz durch Guͤte und 

Freundlichkeit, und dann kommen Sie her, um ſich uͤber 

Ihre eigenen Kinder zu beklagen, die doch Bein von 

Ihrem Bein und Fleiſch von Ihrem Fleiſch ſind! Das 

iſt, wie man annehmen muß, die Bedeutung dieſes Sinn— 

bildes,“ ſagte der dicke, mit dem Tee uͤbergangene Moͤnch 
aus dem Kloſter leiſe, aber ſelbſtzufrieden, indem er in 

einem Anfall gereizter Eitelkeit die Ausdeutung auf ſich 

nahm. 

„Aber was redeſt du da, Vaͤterchen!“ erwiderte die 

Witwe, die auf einmal zornig wurde. „Sie haben mich 
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mit einem Fangſtrick ins Feuer ſchleppen wollen, als es 

bei Werchiſchins brannte. Sie haben mir eine tote Katze 

in meinen Kaſten gelegt, und ſo ſind ſie zu jeder Schaͤnd— 

lichkeit bereit ...“ 

„Jage ſie weg, jage ſie weg!“ rief Semjon Jakowle— 

witſch mit einer entſprechenden Handbewegung. 

Der Kirchendiener und der Knabe eilten durch die Tuͤr 
im Gitter nach dem aͤußeren Teile des Zimmers. Der 

Kirchendiener faßte die Witwe unter den Armz ſie hatte 

ſich wieder beruhigt und ließ ſich zur Tuͤr ziehen, wobei 
ſie ſich nach den ihr geſchenkten Huͤten Zucker umſah, die 

der Knabe ihr nachſchleppte. 

„Einen wegnehmen! Nimm ihr einen wieder weg!“ 
befahl Semjon Jakowlewitſch dem bei ihm zuruͤckgeblie— 

benen Arbeiter. 

Dieſer eilte den Hinausgehenden nach, und nach einiger 

Zeit kehrten alle drei Diener zuruͤck und brachten einen 
Hut Zucker mit, der der Witwe zuerſt geſchenkt und nun 

wieder abgenommen war; die drei andern trug fie jedoch 

mit ſich fort. 

„Semjon Jakowlewitſch,“ erſcholl eine Stimme von 
hinten, ganz von der Tuͤr her. „Mir hat von einem Vogel 
getraͤumt, von einer Dohle; die kam aus dem Waſſer ge— 
flogen und flog ins Feuer. Was hat der Traum zu be- 
deuten?“ 

„Kaͤlte,“ antwortete Semjon Jakowlewitſch. 

„Semjon Jakowlewitſch, warum haben Sie mir denn 

nichts geantwortet? Ich intereſſiere mich doch ſchon ſo 

lange fuͤr Sie,“ begann unſere Dame wieder. 
„Frage ihn!“ befahl Semjon Jakowlewitſch, ohne auf 

ſie zu hoͤren, und wies auf den knienden Gutsbeſitzer. 
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Der Moͤnch aus yo Klofter, an den der Befehl zum 

Fragen gerichtet war, trat gemejjenen Ganges an den 

Gutsbeſitzer heran. 

„Womit haben Sie geſuͤndigt? Und war Ihnen nicht 
befohlen worden, etwas auszufuͤhren?“ 

„Ich ſollte nicht ſchlagen, ſollte meine Haͤnde im Zaum 

halten,“ antwortete der Gutsbeſitzer heiſer. 

„Haben Sie das getan?“ fragte der Moͤnch. 
„Es iſt mir nicht moͤglich; meine eigene Kraft traͤgt 

den Sieg uͤber mich davon.“ 
„Jage ihn fort, jage ihn fort! Mit dem Beſen, mit 

dem Beſen!“ rief Semjon Jakowlewitſch, wieder heftig 

geſtikulierend. 

Der Gutsbeſitzer wartete die Ausfuͤhrung der Beſtra— 

fung nicht ab, ſondern ſprang auf und lief aus dem 

Zimmer hinaus. 

„Er hat an feinem Platze ein Goldſtuͤck zuruͤckgelaſſen,“ 
meldete der Moͤnch und hob einen halben Imperial vom 
Fußboden auf. 

„Wer ſoll das bekommen?“ ſagte Semjon Jakowle— 

witſch und zeigte mit dem Finger auf den Kaufmann mit 

den hunderttauſend Rubeln. 

Der reiche Mann wagte es nicht, das Geſchenk ab— 

zulehnen, und nahm das Goldſtuͤck hin. 
„Gold zu Golde!“ konnte ſich der Moͤnch aus dem Klo— 

ſter nicht enthalten zu bemerken. 

„Und dieſem mit Zucker darin!“ hefahl Semjon Ja— 

kowlewitſch plotzlich und wies auf Mawriki Nikolaje— 

witſch. 

Ein Diener goß Tee ein und wollte ihn verſehentlich 

dem Stutzer mit dem Pincenez bringen. 
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„Dem Langen, dem Langen!“ berichtigte Semjon Ja⸗ 

kowlewitſch. 

Mawriki Nikolajewitſch nahm das Glas ния 

machte eine militaͤriſche Verbeugung und begann zu trin- 
ken. Ich weiß nicht warum; aber die Unſrigen wollten 

ſich ausſchuͤtten vor Lachen. 

„Mawriki Nikolajewitſch!“ wandte ſich auf einmal 

Liſa an ihn. „Der Herr, der da gekniet hat, iſt wegge— 

gangen; knien Sie an ſeiner Stelle nieder!“ 
Mawriki Nikolajewitſch blickte ſie erſtaunt an. 

„Ich bitte Sie darum; Sie werden mir damit das 

groͤßte Vergnuͤgen machen, hoͤren Sie wohl, Mawriki 
Nikolajewitſch?“ ſagte ſie hartnaͤckig, eigenſinnig und mit 

fieberhafter Haſt. „Tun Sie es ohne Widerredez ich will 

unbedingt ſehen, wie Sie da knien. Wenn Sie es nicht 

tun, dann duͤrfen Sie nie wieder zu mir kommen. Ich 

will es unbedingt; unbedingt will ich es!“ 

Ich weiß nicht, was ſie damit beabſichtigte; aber ſie 
ftellte ihre Forderung mit einer unerbittlichen Hartnädig- 
keit wie in einem Krankheitsanfall. Mawriki Nikolaje⸗ 

witſch erklaͤrte ſich, wie wir ſpaͤter ſehen werden, bei ihr 
ſolche namentlich in der letzten Zeit haͤufigen launiſchen 

Anwandlungen als Ausbruͤche eines blinden Haſſes gegen 
ihn, eines Haſſes, der nicht etwa auf boͤſer Geſinnung 
beruhte (vielmehr achtete, liebte und ſchaͤtzte ſie ihn ſehr, 

und er ſelbſt wußte das), ſondern ein eigenartiger, un⸗ 
bewußter Haß war, den fie zu gewiſſen Zeiten ſchlechter⸗ 

dings nicht zu unterdruͤcken vermochte. 

Er uͤbergab ſein Teeglas ſchweigend einer hinter ihm 
ſtehenden alten Frau, oͤffnete die Tuͤr im Gitter, ging 
ohne Einladung in Semjon Jakowlewitſchs reſervierte 

P 
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Haͤlfte und kniete in der Mitte des Raumes vor aller 

Augen nieder. Ich glaube, daß er in ſeiner zartfuͤhlenden, 
ehrlichen Seele durch den plumpen Scherz, den ſich Liſa 

angeſichts der ganzen Geſellſchaft erlaubte, ſich tief ver— 

letzt fuͤhlte. Vielleicht meinte er, ſie werde ſich ihres Be— 

nehmens ſchaͤmen, wenn ſie ſeine Erniedrigung ſaͤhe, auf 

der fie jo eigenſinnig beſtanden hatte. Allerdings haͤtte es 

wohl niemand außer ihm verſucht, eine Frau auf eine ſo 

naive, gewagte Weiſe zu beſſern. So lag er nun da auf 
den Knien, mit ſeinem unerſchuͤtterlichen Ernſt im Ge— 

ſichte, mit ſeiner langen Geſtalt, in ungeſchickter, laͤcher— 

licher Haltung. Aber die Unſrigen lachten nicht; der 

uͤberraſchende Vorgang brachte eine peinliche Wirkung 
hervor. Alle blickten Liſa an. 

„Ol, Ol!“ murmelte Semjon Jakowlewitſch. 

Liſa wurde auf einmal ganz blaß, ſchrie auf und eilte 

nach der andern Seite des Gitters. Hier ſpielte ſich mit 

großer Geſchwindigkeit eine ſehr aufgeregte Szene ab: 

ſie bemuͤhte ſich mit aller Kraft, Mawriki Nikolajewitſch 

aus ſeiner knienden Stellung aufzuheben, indem ſie ihn 

mit beiden Haͤnden an den Ellbogen faßte. 

„Stehen Sie auf, ſtehen Sie auf!“ rief ſie wie von 

Sinnen. „Stehen Sie ſofort auf, ſofort! Wie konnten 

Sie das nur tun!“ 

Mawriki Nikolajewitſch erhob ſich von den Knien. Sie 

preßte mit ihren Haͤnden ſeine Arme oberhalb der Ell— 

bogen zuſammen und ſah ihm unverwandt ins Geſicht. 

Eine große Angſt lag in ihrem Blicke. 

„Liebaͤugler, Liebaͤugler!“ ſagte Semjon Jakowlewitſch 

noch einmal. 
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Sie zog endlich Mawriki Nikolajewitſch wieder nach 

der andern Seite des Gitters; in dem ganzen Schwarm 

der Unſrigen machte ſich eine ſtarke Bewegung bemerk— 

lich. Die Dame aus unſerem Wagen, die wahrſcheinlich 

dieſen Eindruck zu verwiſchen wuͤnſchte, fragte Semjon 

Jakowlewitſch zum dritten Male mit heller, klagender 

Stimme und wie fruͤher mit einem affektierten Laͤcheln: 

„Nun, Semjon Jakowlewitſch, werden Sie mir denn 

wirklich gar nichts ſagen? Und ich hatte doch ſo beſtimmt 

darauf gerechnet!“ | 

„Du fannft . . .“ ſagte auf einmal Semjon Jakowle⸗ 

witſch, zu ihr gewendet, und bediente ſich dabei eines 

ganz unerlaubten Ausdrucks, den er grimmig und mit er— 
ſchreckender Deutlichkeit ausſprach. Unſere Damen kreiſch— 

ten auf und liefen Hals uͤber Kopf hinaus; die Herren 

brachen in ein homeriſches Gelaͤchter aus. Damit endete 

unſere Fahrt zu Semjon Jakowlewitſch. 

Und doch ereignete ſich dabei, wie man ſagt, noch ein. 

hoͤchſt raͤtſelhafter Vorfall, und um ſeinetwillen habe ich 

eigentlich dieſe Fahrt ſo ausfuͤhrlich erzaͤhlt. 

Man jagt, als alle in dichtem Schwarm herausſtroͤm— 

ten, ſei Liſa, die von Mawriki Nikolajewitſch am Arm 
gefuͤhrt wurde, auf einmal in der Tuͤr im Gedraͤnge mit 
Nikolai Wſewolodowitſch zuſammengeſtoßen. Es muß 

bemerkt werden, daß die beiden ſeit jenem Sonntagvor⸗ 

mittag und ſeit jener Ohnmacht einander zwar mehrfach 

begegnet, aber nie in perſoͤnliche Beruͤhrung miteinander 
gekommen waren und kein Wort miteinander gewechſelt 

hatten. Ich ſah, wie fie in der Tür zuſammentrafen; es 
kam mir vor, als ob ſie beide einen Augenblick ſtutzten 

und einander ſonderbar anſaͤhen. Aber ich konnte in dem 
een 
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dichten Haufen ſchlecht ſehen. Es wurde aber behauptet, 

und zwar ganz ernſt, daß Liſa Nikolai Wſewolodowitſch 

angeſehen, ſchnell die Hand bis zur Hoͤhe ſeines Geſichtes 
erhoben habe und ihn ſicherlich geſchlagen haben wuͤrde, 

wenn er ſich nicht noch ſchnell vorher abgewandt haͤtte. 

Vielleicht mißfiel ihr der Ausdruck ſeines Geſichtes oder 

ein Laͤcheln auf demſelben, beſonders jetzt nach dem eigen— 

artigen Vorfall mit Mawriki Nikolajewitſch. Ich muß 

geſtehen, daß ich ſelbſt nichts geſehen habe; dagegen ver— 

ſicherten alle andern, es geſehen zu haben, obgleich alle 

es in dem Getuͤmmel beſtimmt nicht hatten ſehen koͤnnen, 

ſondern hoͤchſtens einige. Aber ich glaubte dieſe Geſchichte 

damals nicht. Ich erinnere mich jedoch, daß Nikolai Wſe— 

wolodowitſch auf dem ganzen Ruͤckwege etwas blaß aus— 
ſah. 

III 

An demſelben Tage und faſt zu derſelben Stunde kam 

nun auch endlich die Wiederbegegnung zwiſchen Stepan 

Trofimowitſch und Warwara Petrowna zuſtande, die 

dieſe ſchon laͤngſt beabſichtigt, ſchon laͤngſt ihrem 

fruͤheren Freunde angekuͤndigt, aber ſeither aus irgend— 

welchem Grunde immer wieder verſchoben hatte. Sie 

fand in Skworeſchniki ſtatt. Warwara Petrowna war 

in ſorgenvoller Erregung nach ihrem nahe bei der Stadt 

gelegenen Gute gekommen; denn tags zuvor war end— 

guͤltig beſtimmt worden, daß das bevorſtehende Feſt bei 
der Frau Adelsmarſchall veranſtaltet werden ſollte. Aber 

Warwara Petrowna hatte ſich mit der ihr eigenen Schnel— 
ligkeit des Denkens ſofort geſagt, daß niemand ſie hin— 

dern koͤnne, nach dem Feſte ſelbſt ein beſonderes Feſt, und 
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zwar dann in Skworeſchniki, zu geben und von neuem 

die ganze Stadt dazu einzuladen. Dann wuͤrden alle ſich 
mit eigenen Augen davon uͤberzeugen koͤnnen, weſſen 
Haus das beſte ſei, und wo man es am beſten verſtehe, 

Gaͤſte zu empfangen und mit Geſchmack einen Ball zu 
geben. Sie ſchien eine ganz andere geworden zu ſein und 
ſich aus der fruͤheren unnahbaren „hoͤchſtklaſſigen Dame“ 

(ein Ausdruck Stepan Trofimowitſchs) in eine ganz ge— 
woͤhnliche, unvernuͤnftige Weltdame verwandelt zu haben. 

Übrigens ſchien das moͤglicherweiſe auch nur ſo. 

Nachdem ſie in dem unbewohnten Hauſe angekommen | 

war, ging fie in Begleitung des treuen, altmodiſchen 

Alexei Jegorowitſch und Fomuſchkas, eines Menſchen, 

der ſich in der Welt umgeſehen hatte und im Dekorations- 

fache Spezialiſt war, durch alle Zimmer. Nun begannen 

die Überlegungen und Beratungen: was an Moͤbeln aus 
dem Stadthauſe heruͤberzuholen ſei; welche Kunſtgegen— 
ftände und Gemälde; wo fie zu placieren ſeien; wie ſich 

die Orangerie und die Blumen am paſſendſten arran— 

gieren ließen; wo man neue Draperien anbringen muͤſſe, 
wo das Buͤfett eingerichtet werden ſolle, und ob eines 
oder zwei, und ſo weiter, und ſo weiter. Und ſiehe da, 

mitten in dieſem Trubel von Sorgen kam ihr plotzlich der 

Einfall, einen Wagen zu Stepan Trofimowitſch zu ſchik⸗ 
ken, um ihn abholen zu laſſen. 

Dieſer war ſchon laͤngſt benachrichtigt und bereit und 
erwartete taͤglich gerade eine ſolche ploͤtzliche Aufforde— 
rung. Als er in den Wagen ſtieg, bekreuzte er ſich: die 

Entſcheidung ſeines Schickſals ſtand bevor. Er traf ſeine 

„ 

Freundin in dem großen Saale, auf einem kleinen, in 
einer Niſche ſtehenden Sofa, an einem kleinen Marmor- 
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tiſchchen, mit Bleiſtift und Papier in den Händen; Fo— 
muſchka maß mit einem Zollſtock die Hoͤhe der Galerien 

und der Fenſter, und Warwara Petrowna notierte ſelbſt 

die Zahlen und machte Randbemerkungen dazu. Ohne 

ſich in ihrer Arbeit zu unterbrechen, nickte ſie Stepan 

Trofimowitſch zu, und als dieſer eine Begruͤßung mur— 

melte, gab ſie ihm ſchnell die Hand und wies ihm, ohne 

ihn anzuſehen, einen Platz neben ſich an. 

„Ich ſaß und wartete wohl fuͤnf Minuten lang, mein 

Herz zur Ruhe zwingend,“ erzaͤhlte er mir nachher. „Ich 

ſah nicht die Frau vor mir, die ich zwanzig Jahre lang 

gekannt hatte. Die feſte Überzeugung, daß alles zu Ende 
ſei, verlieh mir eine Kraft, von der ſelbſt ſie uͤberraſcht 

war. Ich verſichere Sie, ſie war erſtaunt uͤber meinen 

Stoizismus in dieſer letzten Stunde.“ 

Warwara Petrowna legte auf einmal den Bleiſtift auf 

das Tiſchchen und wandte ſich ſchnell zu Stepan Trofi— 

mowitſch. 

„Stepan Trofimowitſch, wir muͤſſen ein ſachliches Ge— 

ſpraͤch fuͤhren. Ich bin uͤberzeugt, daß Sie nach Ihrer 

Art allerlei hochtrabende Worte und Redensarten ſich 

zurechtgelegt haben; aber es waͤre doch wohl das Beſte, 

gleich zur Sache zu kommen, nicht wahr?“ 

Sein Herz zog ſich ſchmerzhaft zuſammen. Sie beeilte 

ſich ſo, den Ton fuͤr das bevorſtehende Geſpraͤch anzu— 

geben; was konnte nun noch Gutes kommen? 

„Warten Sie, ſchweigen Sie, laſſen Sie mich reden; 

nachher koͤnnen Sie ſelbſt reden, wiewohl ich wirklich 

nicht weiß, was Sie mir antworten koͤnnten,“ fuhr ſie 

in ſchnellem Tempo fort. „Ich halte es fuͤr meine heilige 

Pflicht, Ihnen Ihre Penſion von zwoͤlfhundert Rubeln 
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bis an Ihr Lebensende zu zahlen. Aber warum heilige 

Pflicht? Nennen wir es ganz einfach eine vertragsmaͤßige 

Verpflichtung, das wird weit realiſtiſcher ſein, nicht 
wahr? Wenn Sie wollen, koͤnnen wir es ſchriftlich 
machen. Fuͤr den Fall meines Todes habe ich beſondere 

Anordnungen getroffen. Aber Sie empfangen von mir 

jetzt Wohnung und Dienerſchaft und den geſamten Unter— 

halt. Veranſchlagen wir das in Geld, ſo werden etwa 

fuͤnfzehnhundert Rubel herauskommen, nicht wahr? Ich 

werde noch einen Extrapoſten von dreihundert Rubeln 

hinzufuͤgen, ſo daß es volle dreitauſend Rubel ergibt. 

Reicht Ihnen das fuͤr ein Jahr? Ich moͤchte meinen, es 

iſt nicht wenig. In ganz beſonderen Faͤllen werde ich 

uͤbrigens noch etwas zulegen. Alſo nehmen Sie das Geld, 

ſchicken Sie mir meine Leute zuruͤck, und leben Sie fuͤr 
ſich, wo Sie wollen: in Petersburg, in Moskau, im Aus⸗ 

lande oder hier, nur nicht bei mir! Hoͤren Sie auch zu?“ 
„Vor kurzem wurde ebenſo dringlich und ebenſo ſchnell 

von demſelben Munde eine andere Forderung an mich 

geftellt,“ antwortete Stepan Trofimowitſch traurig, lang⸗ 

тат und deutlich. „Ich fügte mich ... und tanzte Ihnen 
zu Gefallen den Koſakentanz. Qui, la comparaison peut 

etre permise. C’etait comme un petit cosaque du 

Don, qui sautait sur sa propre tombe. Jetzt.“ 

„Halt, Stepan Trofimowitſch! Sie machen viele 

Worte. Sie haben nicht getanzt, ſondern ſind mit einer 
neuen Krawatte, weißer Waͤſche und Handſchuhen, po⸗ 
madiſiert und parfuͤmiert zu mir gekommen. Ich verſichere 
Ihnen, daß Sie ſelbſt die groͤßte Luſt hatten zu heiraten; 
das ſtand Ihnen auf dem Geſichte geſchrieben, und Sie 
koͤnnen es glauben: dieſer Ausdruck war durchaus unge: 
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kuͤnſtelt. Wenn ich es Ihnen nicht gleich damals aus— 
ſprach, ſo unterließ ich es einzig aus Zartgefuͤhl. Aber 
Sie wuͤnſchten, Sie wuͤnſchten zu heiraten, trotz der 

Schändlichkeiten, die Sie im geheimen uͤber mich und 

Ihre Braut geſchrieben hatten. Jetzt liegt die Sache ganz 

anders. Und was ſoll hier der cosaque du Don, der 
auf Ihrem Grabe tanzt? Ich verſtehe nicht, was das 

fuͤr ein Vergleich iſt. Vielmehr: ſterben Sie nicht, ſon— 

dern leben Sie; leben Sie, jo lange wie möglich, und ich 
werde mich ſehr daruͤber freuen.“ 

„Im Armenhauſe?“ 

„Im Armenhauſe? Mit dreitauſend Rubeln Jahres— 

einnahme geht man nicht ins Armenhaus. Ach ſo, ich 

erinnere mich,“ fuͤgte ſie laͤchelnd hinzu, „Peter Stepano— 

witſch hat wirklich einmal im Scherz etwas vom Armen— 

hauſe geſagt. Aber da handelte es ſich in der Tat um 

ein beſonderes Armenhaus', das in Erwägung zu ziehen 

ſich der Muͤhe lohnt. Es iſt fuͤr die achtenswerteſten 

Perſonen beſtimmt; es wohnen Oberſten darin; ſogar ein 

General will jetzt hinziehen. Wenn Sie mit Ihrem gan— 

zen Gelde da eintreten, ſo finden Sie da Ruhe, Behag— 

lichkeit, Bedienung. Sie werden ſich da mit den Wiſſen— 

ſchaften beſchaͤftigen koͤnnen und immer die Moͤglichkeit 

haben, eine Partie Preference zu ſpielen.“ 
„Passons!“ 

„Passons?“ wiederholte Warwara Petrowna, ſich ver— 

letzt fuͤhlend. „In dieſem Falle ſind wir zu Ende; Sie 

ſind benachrichtigt, daß wir von jetzt an vollſtaͤndig ge— 

trennt leben werden.“ 

„Und das iſt alles? Alles, was von zwanzig Jahren 

uͤbriggeblieben iſt? Ihr letztes Abſchiedswort?“ 
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„Sie find ein großer Liebhaber von pathetiſchen Aus— 

rufen, Stepan Trofimowitſch. Heutzutage iſt das gar 

nicht mehr Mode. Man redet jetzt einfach und ge— 

radezu. Bleiben Sie mir vom Leibe mit Ihren zwanzig 

Jahren! Zwanzig Jahren eines beiderſeitigen Egoismus, 

weiter nichts! Jeder Brief, den Sie mir ſchrieben, war 

nicht fuͤr mich beſtimmt, ſondern fuͤr die Nachwelt. Sie 

find ein Stiliſt, aber kein Freund, und ищете Freund- 

ſchaft war nur ein großartig klingendes Wort, in Wirk— 

lichkeit aber ein wechſelſeitiges Begießen mit Spuͤ— 
licht...“ 

„O Gott, wie viele entlehnte Ausdruͤcke! Auswendig 
gelernte Penſen! Auch Ihnen haben dieſe Menſchen ſchon 

ihre Uniform angezogen! Auch Sie ſind vergnuͤgt und 
ſonnen ſich; chere, chere, für welches Linſengericht 

haben Sie dieſen Menſchen Ihre Freiheit verkauft!“ 

„Ich bin kein Papagei, daß ich die Worte anderer nach— 

ſprechen ſollte,“ ereiferte ſich Warwara Petrowna. 

„Seien Sie überzeugt, daß ich einen genuͤgenden Vor— 
rat eigener Worte beſitze! Was haben Sie dieſe zwanzig 

Jahre her fuͤr mich getan? Sie haben mir ſogar die Buͤ— 

cher vorenthalten, die ich Ihnen kommen ließ, und die 
ohne den Buchbinder unaufgeſchnitten geblieben waͤren. 

Was haben Sie mir zu leſen gegeben, wenn ich Sie in den 
erſten Jahren bat, mich zu fuͤhren und zu leiten? Immer 
Capefigue und Capefigue.“ Sie ſahen ſogar meine gei- 

ſtige Entwicklung ungern und ergriffen Maßregeln da- 

gegen. Und dabei machen uͤber Sie ſelbſt ſich alle Leute 
luſtig. Ich geſtehe, ich habe Sie immer nur fuͤr einen 

Ein ungruͤndlicher Hiſtoriker, 1809—1872. 

Anmerkung des uͤberſetzers. 
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Kritiker gehalten; Sie ſind ein literariſcher Kritiker, wei— 

ter nichts. Als ich Ihnen auf der Reiſe nach Petersburg 

auseinanderſetzte, daß ich die Abſicht haͤtte, ein Journal 

herauszugeben und ihm mein ganzes Leben zu weihen, da 

begannen Sie ſogleich, mich mit ironiſchen Blicken zu be— 

trachten, und wurden auf einmal furchtbar hochmuͤtig.“ 

„Das verhielt ſich nicht fo, das verhielt ſich nicht ſo ... 

wir fuͤrchteten damals Verfolgungen ...“ 
„Genau ſo verhielt es ſich, und Verfolgungen hatten 

Sie in Petersburg keine zu befuͤrchten. Erinnern Sie 

ſich dann wohl ſpaͤter im Februar, als jene Nachricht kam, 

wie Sie da auf einmal erſchrocken zu mir gelaufen kamen 

und von mir verlangten, ich ſolle Ihnen ſofort eine Be— 

ſtaͤtigung geben, in Form eines Briefes, daß das geplante 

Journal Sie gar nichts angehe, daß die jungen Maͤnner zu 

mir kaͤmen und nicht zu Ihnen, und daß Sie nur ein Haus⸗ 

lehrer ſeien, der im Hauſe wohnen geblieben ſei, weil er 

noch nicht ſein ganzes Gehalt ausgezahlt bekommen habe, 

nicht wahr? Erinnern Sie ſich wohl noch daran? Sie 

haben ſich Ihr ganzes Leben lang herrlich benommen, 

Stepan Trofimowitſch!“ 

„Das war nur ein Augenblick des Kleinmutes, ein 

Augenblick des intimen Geſpraͤches!“ rief er bekuͤmmert 

aus. „Aber koͤnnen Sie denn wirklich, wirklich um ſo 
kleinlicher Empfindungen willen alle Bande zerreißen? 

Iſt denn wirklich nach ſo langen Jahren nichts von unſeren 

Beziehungen uͤbriggeblieben?“ 
„Sie ſind ein kluger Rechner; Sie moͤchten es immer ſo 

darſtellen, als ob ich noch in Ihrer Schuld waͤre. Als Sie 

aus dem Auslande zuruͤckkamen, da ſahen Sie mich von 

oben herab an und erlaubten mir nicht, auch meinerſeits 
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fahren war und nachher mit Ihnen uͤber den Eindruck zu 
reden anfing, den mir die Madonna gemacht hatte, da 

hoͤrten Sie mich nicht zu Ende und begannen hochmuͤtig 
in Ihre Krawatte hineinzulaͤcheln, als ob ich nicht eben— 

ſolche Empfindungen haben koͤnnte wie Sie.“ 

„Das verhielt ſich nicht ſo, wahrſcheinlich verhielt ſich 
das nicht ſo ... Pai oublie.“ 

„Nein, das verhielt ſich genau ſo; und dabei hatten Sie 

gar keinen Anlaß, ſich vor mir zu bruͤſten; denn das war 
ja alles dummes Zeug und nur Einbildung von Ihnen. 

Heutzutage geraͤt kein Menſch, kein Menſch mehr uͤber die 

Madonna in Entzuͤcken, und niemand verliert mehr ſeine 
Zeit damit außer ein paar verſtockten alten Herren. Das 

iſt bewieſen.“ 

„Auch ſchon bewieſen?“ 

„Sie iſt zu nichts zu gebrauchen. Dieſer Krug iſt 

nuͤtzlich, weil man Waſſer hineingießen kann, und dieſer 

Bleiſtift iſt nuͤtzlich, weil man mit ihm alles moͤgliche 
ſchreiben kann; aber jenes gemalte Frauengeſicht hat ge— 

ringeren Wert als alle anderen, wirklichen Geſichter. 

Machen Sie die Probe: zeichnen Sie einen Apfel, und 

legen Sie hier einen wirklichen Apfel daneben; welchen 

werden Sie nehmen? Sie werden gewiß nicht fehlgrei- 

fen. Solche Reſultate haben unſere Theorien jetzt Бег 

reits gezeitigt, wo ſie ſoeben der erſte Strahl der freien 
Forſchung erleuchtet hat.“ 

Da ja.“ 

„Sie laͤcheln ironiſch. Aber was haben Sie mir zum 
Beiſpiel vom Almoſengeben geſagt? Und doch iſt der 
Genuß, den man beim Almoſengeben empfindet, ein hoch⸗ 
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muͤtiger, unmoraliſcher Genuß, die Freude des Reichen 

uͤber ſeinen Reichtum, uͤber ſeine Macht und uͤber ſeine 
geſellſchaftliche Stellung im Vergleich mit der des Armen. 

Das Almoſengeben verdirbt ſowohl den Gebenden als 

auch den Nehmenden und erfuͤllt uͤberdies nicht einmal 
ſeinen Zweck, da es die Bettelei nur vermehrt. Faule Men— 

ſchen, die nicht arbeiten wollen, draͤngen ſich um die Ge— 

benden wie Spieler um den Spieltiſch in der Hoffnung 

zu gewinnen. Und dabei reichen die klaͤglichen paar Gro— 
ſchen, die man ihnen hinwirft, nicht im entfernteſten fuͤr 
ihre Beduͤrfniſſe aus. Haben Sie in Ihrem Leben ſchon 
viel Geld weggeben? Wohl nicht mehr als etwa acht Zehn— 

kopekenſtuͤcke; denken Sie einmal daruͤber nach! Suchen 
Sie ſich einmal zu erinnern, wann Sie zum letztenmal 

ein Almoſen gegeben haben; das wird wohl ſchon zwei 

Jahre, vielleicht vier Jahre zuruͤckliegen. Sie machen 

nur toͤrichtes Geſchrei und ſchaden der Sache. Das Al— 
moſengeben muͤßte auch ſchon im jetzigen Staate geſetzlich 

verboten werden. In dem neu geordneten Staate wird 

es uͤberhaupt keine Armen geben.“ 

„Oh, welch eine Reproduktion fremder Gedanken! 

Alſo find Sie auch ſchon bis zur Neuordnung des 

Staates gelangt? Sie Ungluͤckliche, moͤge Ihnen Gott 
helfen!“ 

„Ja, dahin bin ich gelangt, Stepan Trofimowitſch; Sie 

haben ſorgſam alle neuen Ideen vor mir verborgen gehal— 

ten, die jetzt ſchon allen Leuten bekannt ſind, und haben 

das einzig und allein aus Egoismus getan, um uͤber mich 

eine Macht zu beſitzen. Jetzt iſt mir ſogar dieſe Julija 

meilenweit voraus. Aber jetzt ſind mir die Augen aufge— 

gangen. Ich habe Sie verteidigt, Stepan Trofimowitſch, 

LXIV. 15 
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ſoviel ich nur n denn gerabein alle erheben An- 

klagen gegen Sie!“ 

„Genug!“ ſagte er und ſtand von ſeinem Platze auf. 

„Genug! Und was kann ich Ihnen nun noch anderes 

wuͤnſchen als Reue?“ 

„Setzen Sie ſich noch auf einen Augenblick, Stepan 

Trofimowitſch! Ich wollte Sie noch etwas fragen. Es 

iſt Ihnen die Aufforderung uͤberbracht worden, bei der 

literariſchen Matinee etwas vorzuleſen; das iſt durch 

meine Vermittelung erfolgt. Sagen Sie, was werden 

Sie denn vorleſen?“ 

„Gerade etwas uͤber dieſe Koͤnigin der Koͤniginnen, 
uͤber dieſes Ideal der Menſchheit, die Sixtiniſche Ma⸗ 

donna, die Ihrer Anſicht nach nicht ſoviel wert iſt wie ein 

Glas oder ein Bleiſtift.“ 

„Alſo nichts Hiſtoriſches?“ fragte Warwara Petrowna 

unangenehm uͤberraſcht. „Aber da werden Sie keine auf— 
merkſamen Zuhörer haben. Verſchonen Sie uns mit die— 
ſer Madonna! Wie kann es Ihnen nur Vergnuͤgen 
machen, alle einzuſchlaͤfern! Seien Sie uͤberzeugt, Stepan 
Trofimowitſch, daß ich nur in Ihrem Intereſſe rede. Das 

Richtige wäre, wenn Sie ein kurzes, intereſſantes, mittel- 
alterliches Hofhiſtoͤrchen aus der ſpaniſchen Geſchichte 

naͤhmen, oder beſſer geſagt eine Anekdote, und dieſe dann 
noch mit eigenen Anekdoten und geiſtreichen Bemerkungen 

farcierten. Es hat dort uͤppige Hofhaltungen gegeben 
und zweifelhafte Damen und Vergiftungen. Karmaſinow 

jagt, es würde ſonderbar fein, wenn Sie aus der ſpani⸗ 

ſchen Geſchichte nicht etwas Intereſſantes zum Zwecke der 

Vorleſung herausfaͤnden.“ 
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„Karmaſinow, dieſer Dummkopf, der ſich ausgeſchrie— 

ben hat, ſucht fuͤr mich Themata!“ 

„Karmaſinow, dieſer Mann mit dem großartigen Ver— 
ſtande! Sie laſſen Ihrer Zunge zu ſehr den Zuͤgel ſchie— 

ßen, Stepan Trofimowitſch!“ 

„Ihr Karmaſinow iſt ein altes, wuͤtendes Weib, das 

ſich ausgeſchrieben hat! Chere, chere, haben Sie ſich 

ſchon lange in die Knechtſchaft dieſer Menſchen begeben? 

O Gott!“ 

„Ich kann ihn jetzt auch nicht leiden wegen ſeiner Wich— 

tigtuerei; aber ich laſſe ſeinem Verſtande Gerechtigkeit 

widerfahren. Ich wiederhole, ich habe Sie aus all meiner 

Kraft verteidigt, ſoviel ich nur konnte. Und wozu wollen 

Sie ſich denn durchaus als einen laͤcherlichen, langwei⸗ 

ligen Menſchen hinſtellen? Treten Sie doch lieber mit 

einem wuͤrdevollen Laͤcheln an das Rednerpult als der 

Vertreter eines vergangenen Zeitalters, und erzaͤhlen Sie 
drei Anekdoten mit all Ihrem Witz, erzaͤhlen Sie ſie ſo, 
wie nur Sie manchmal zu erzaͤhlen verſtehen! Moͤgen 
Sie auch ein alter Mann ſein, moͤgen Sie auch einem 
Zeitalter angehoͤren, das ſich uͤberlebt hat, moͤgen Sie 
endlich auch hinter den Maͤnnern von heute ruͤckſtaͤndig 

ſein; aber Sie werden das ſelbſt in der Vorrede laͤchelnd 

einraͤumen, und alle werden ſehen, daß Sie eine liebens— 

wuͤrdige, gutherzige, geiſtreiche Ruine ſind, kurz, ein 

Menſch von altem Witz und Verſtand, ein Menſch, der 

ſo weit vorgeſchritten iſt, daß er die ganze Torheit man— 

cher Anſchauungen, in denen er bisher befangen geweſen 

iſt, ſelbſt zu beurteilen vermag. Alſo, tun Sie mir den 

Gefallen; ich bitte Sie darum.“ 
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„Chere, genug! Bitten Sie mich nicht; ic TR 78 

nicht tun. Ich werde uͤber die Madonna leſenz aber ich 

werde einen Sturm erregen, der entweder ſie alle zu 
Boden wirft oder mich allein vernichtet!“ 

„Sicherlich Sie allein, Stepan Trofimowitſch.“ 

„Das iſt dann eben mein Schickſal! Ich werde von dem 

gemeinen Knechte, von dem uͤbelriechenden, liederlichen 

Bedienten erzaͤhlen, der als der erſte mit einer Schere in 

der Hand auf die Leiter ſteigen und das goͤttliche Antlitz 
dieſes Ideals zerſchneiden wird, im Namen der Gleich— 

heit, des Neides und... der Verdauung. Möge mein 
Fluch wie ein Donner erſchallen, und dann, dann“ 

„Ins Irrenhaus?“ 

„Vielleicht. Aber jedenfalls, mag ich nun erliegen 

oder als Sieger hervorgehen, jedenfalls werde ich gleich 

an jenem Abend meinen Sack, meinen Bettelſack nehmen, 

werde alle meine Habſeligkeiten, alle Ihre Geſchenke, alle 

Penſionen und Verſprechungen kuͤnftiger Wohltaten zu⸗ 
ruͤcklaſſen und zu Fuß davonwandern, um mein Leben bei 

einem Kaufmann als Hauslehrer zu beſchließen oder 

irgendwo an einem Zaune zu verhungern. Weiter habe 
ich nichts mehr zu ſagen. Alea jacta est!“ 

Er erhob ſich von neuem. 

„Ich war ſchon {ей Jahren davon überzeugt,“ ſagte 
Warwara Petrowna mit funkelnden Augen, indem ſie 
ebenfalls aufſtand, „daß Ihr eigentlicher Lebenszweck 
darin beſteht, zuletzt mich und mein Haus durch Verleum⸗ 

dung in Unehre zu bringen! Was wollen Sie mit Ihrer 
Hauslehrerſtelle bei einem Kaufmann oder mit dem Tode 
am Zaun ſagen? Bosheit, Verleumdung, nichts weiter!“ 

„Sie haben mich immer geringgeſchaͤtzt; aber ich werde 
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als treuer Ritter meiner Dame enden; denn Ihre Mei— 
nung iſt mir immer uͤberaus teuer geweſen. Von dieſem 
Augenblicke ab nehme ich nichts mehr an, und die Vor— 

leſung werde ich unentgeltlich halten.“ 

„Wie dumm Sie reden!“ 

„Sie haben mich nie geachtet. Ich habe gewiß eine 
Menge Schwaͤchen gehabt. Ja, ich habe bei Ihnen ſchma— 

rotzt, um in der Sprache des Nihilismus zu reden; aber 

das Schmarotzen iſt niemals das hoͤchſte Prinzip meines 

Handelns geweſen. Das hat ſich ſo ganz von ſelbſt ge— 

macht, ich weiß nicht wie... Ich habe immer gedacht, 

daß zwiſchen uns noch hoͤhere Beziehungen beſtaͤnden als 

das bloße Eſſen, und bin niemals, niemals ein Lump ge— 

weſen. Nun will ich mich alſo auf den Weg machen, um 

die Sache wieder zurechtzubringen! Auf einen ſpaͤten 

Weg; draußen iſt Spaͤtherbſt; der Nebel liegt auf den 

Feldern; der kalte Reif des Alters verdeckt den Pfad, den 

ich zu wandern habe, und der heulende Wind kuͤndet mir, 

daß mein Grab nahe Ш... Aber auf den Weg will ich 

mich machen, auf den Weg, auf den neuen Weg: 

„Voll von edler, reiner Liebe, 

Treu der ſuͤßen Schwaͤrmerei ... 
Oh, lebe wohl, meine Schwaͤrmerei! Zwanzig Jahre! 
Alea jacta est.“ 

Die Traͤnen brachen ihm aus den Augen und netzten 
ſeine Wangen; er griff nach ſeinem Hute. 

„Ich verſtehe kein Latein,“ ſagte Warwara Petrowna, 

die ſich mit aller Kraft zuſammennahm. 

Wer weiß, vielleicht haͤtte auch ſie am liebſten ange— 

fangen zu weinen; aber Unwille und Eigenſinn gewannen 

noch einmal die Oberhand. 
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„Ich weiß nur eins, nämlich daß das alles bloß Ge— 

ſchwaͤtz ift. Sie werden nie imſtande fein, Ihre egoiſti— 

ſchen Drohungen wahr zu machen. Sie werden nirgends 

hingehen, zu keinem Kaufmann, ſondern werden ganz 

ruhig den Reſt Ihres Lebens in meiner Naͤhe verbringen 

und Ihre Penſion in Empfang nehmen und Dienstags 

Ihre Freunde, dieſe unglaublichen Menſchen, bei ſich 

ſehen. Leben Sie wohl, Stepan Trofimowitſch!“ 

„Alea jacta est!“ ſagte er noch einmal, verbeugte ſich 

tief vor ihr und ging, halb tot vor Aufregung, nach Hauſe. 

Sechſtes Kapitel 

Peter Stepanowitſch in geſchaͤftiger 

Taͤtigkeit 

I 

Der Tag, an dem das Feſt ſtattfinden ſollte, war nun 

endguͤltig feſtgeſetzt; aber Herr v. Lembke wurde immer 
truͤber und nachdenklicher. Er war von ſeltſamen, ſchlim⸗ 
men Ahnungen erfuͤllt, und Julija Michailowna beun⸗ 
ruhigte ſich uͤber ihn ſehr. Allerdings befand ſich nicht 

alles im beſten Zuſtande. Unſer fruͤherer milder Gouver— 

neur hatte die Verwaltung nicht ganz in Ordnung hinter- 

laſſen; zur Zeit тибе die Cholera heran; an manchen 
Orten waren heftige Viehſeuchen aufgetreten; den gan— 
zen Sommer uͤber hatten in den Staͤdten und Doͤrfern 

Feuersbruͤnſte gewuͤtet, und im Volke gewann das törichte 

Gemurmel von Brandſtiftungen immer mehr an Kraft. 

Das Raͤuberweſen war im Vergleich mit früher zu doppel⸗ 
ten Dimenſionen angewachſen. Aber all dag wäre ſelbſt⸗ 
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verſtaͤndlich noch nicht fo ſchlimm geweſen, wenn nicht 

noch andere, ſchwerer wiegende Gruͤnde hinzugekommen 

waͤren, die die Ruhe des bisher ſo gluͤcklichen Andrei An— 
tonowitſch ſtoͤrten. 

Am meiſten befremdete Julija Michailowna der Um— 

ſtand, daß er mit jedem Tage ſchweigſamer und, was das 

Sonderbarſte war, verſchloſſener wurde. Was hatte er 

denn uͤberhaupt zu verbergen? fragte ſie ſich. Allerdings 

widerſprach er ihr nur ſelten und ordnete ſich ihr groͤßten— 

teils voͤllig unter. Auf ihr Andringen waren z. B. zwei 
oder drei ſehr gewagte und beinah geſetzwidrige Maß— 

regeln getroffen worden, durch die die Amtsgewalt des 

Gouverneurs vergroͤßert wurde. Mehrmals war zu dem— 

ſelben Zwecke eine ſehr bedenkliche Nachſicht geuͤbt wor— 

den: es waren zum Beiſpiel Menſchen, die verdient haͤtten 
vor Gericht geſtellt und nach Sibirien geſchickt zu werden, 

einzig und allein auf ihr Verlangen zu einer Auszeich— 

nung vorgeſchlagen. Auf manche Anfragen und Be— 

ſchwerden war prinzipiell keine Antwort erteilt. All dies 

kam erſt in der Folge an den Tag. Lembke unterſchrieb 

nicht nur alles, ſondern legte ſich uͤberhaupt nicht die 

Frage vor, in welchem Maße ſeine Gemahlin ſeine 

eigenen amtlichen Obliegenheiten verſah. Dafuͤr begann 

er auf einmal ſich ab und zu bei „reinen Lappalien“ zu 

ſtraͤuben und Julija Michailowna dadurch in Erſtaunen 

zu verſetzen. Er fühlte allerdings das Beduͤrfnis, ſich für 

ganze Tage des Gehorſams durch kurze Augenblicke der 

Auflehnung zu belohnen. Ungluͤcklicherweiſe vermochte 

Julija Michailowna trotz all ihres Scharfſinns dieſen 

edlen Zug eines edlen Charakters nicht zu verſtehen. 
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Leider kuͤmmerte fie ſich darum nicht, und daraus ent- 

ſtanden viele Mißverſtaͤndniſſe. 

Es ſchlaͤgt nicht in mein Fach, und ich verſtehe mich 

nicht darauf, gewiſſe Dinge zu berichten. Über Fehler 

in Verwaltungsangelegenheiten zu urteilen, iſt nicht meine 
Sache, und ſo will ich denn dieſes ganze adminiſtrative 

Gebiet voͤllig beiſeite laſſen. Als ich die Darſtellung dieſer 
Ereigniſſe begann, habe ich mir andere Aufgaben geſtellt. 
Außerdem wird vieles durch die gerichtliche Unterſuchung 

klargeſtellt werden, die jetzt in unſerm Gouvernement in 

die Wege geleitet iſt, und ſo braucht man nur noch ein 
wenig zu warten. Einige Auseinanderſetzungen indeſſen 
werde ich doch nicht vermeiden koͤnnen. 

Aber ich fahre uͤber Julija Michailowna fort. Die 

arme Dame lich bedaure ſie aufrichtig) haͤtte alles, was 

ſie reizte und lockte (naͤmlich Ruhm und dergleichen), ganz 

wohl ohne die ſtarke, exzentriſche Taͤtigkeit erreichen koͤn— 

nen, die ſie bei uns gleich vom erſten Tage an auszu— 

uͤben begann. Aber ob nun infolge ihrer allzu poetiſchen 
Veranlagung oder infolge der langen, traurigen Mißer— 
folge in ihrer erſten Jugend: nach dem Umſchwunge ihres 

Schickſals fuͤhlte ſie ſich auf einmal als eine beſonders 

Berufene, beinah als eine Geſalbte, uͤber der ein feuriges 
Flaͤmmchen aufzuͤngelte; aber gerade in dieſem Flaͤmm— 
chen lag das Malheur: das iſt eben kein Chignon, der 

jeden Frauenkopf bedecken kann. Aber von dieſer Wahr— 

heit eine Frau zu uͤberzeugen, iſt ganz beſonders ſchwer; 
im Gegenteil, wer ihr nach dem Munde ſpricht, macht 

bei ihr Gluͤck, und ſo ſprachen ihr denn alle um die Wette 

nach dem Munde. Die Armſte war mit einem Male ein 

Spielball der verſchiedenartigſten Einfluͤſſe geworden, 
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während fie ſich gleichzeitig einbildete, völlig ſelbſtaͤndig 

zu fein. Viele geſchickte Menſchen machten ſich während 

der kurzen Zeit, wo ſie bei uns die Frau Gouverneur 

war, ihre Harmloſigkeit zunutze und verſtanden es, ihr 

Schaͤfchen zu ſcheren. Und was fuͤr ein Ragout kam bei 

ihr unter dem Scheine der Selbſtaͤndigkeit heraus! Es 

gefiel ihr alles moͤgliche: der Großgrundbeſitz, und das 

ariſtokratiſche Element, und die Vermehrung der Amts— 

gewalt des Gouverneurs, und das demokratiſche Element, 

und die neuen Einrichtungen, und die alte Ordnung, und 

die Freidenkerei, und die ſozialiſtiſchen Ideen, und der 

ſtrenge Ton des ariſtokratiſchen Salons, und die beinah 

wirtshausmaͤßige Ungeniertheit der jungen Leute in ihrer 

Umgebung. Sie ſchwaͤrmte davon, „gluͤcklich zu machen“ 

und unverſoͤhnliche Gegenſaͤtze miteinander zu verſoͤhnen 
oder, richtiger geſagt, alle und alles in der Vergoͤtterung 

ihrer eigenen Perſon zu vereinigen. Sie hatte auch ihre 

Lieblinge; ſo gefiel ihr ganz beſonders Peter Stepano— 

witſch, der ſich unter andern Mitteln auch der groͤbſten 

Schmeichelei bediente. Aber er gefiel ihr auch noch aus 

einem andern ſehr wunderlichen und fuͤr die arme Dame 

hoͤchſt charakteriſtiſchen Grunde: ſie hoffte immer, er werde 

ihr eine ganze politiſche Verſchwoͤrung aufdecken! Wie 

ſchwer es auch ſein mag, ſich das vorzuſtellen, aber es 

war ſo. Sie hatte ſich aus irgendwelchem Grunde die 
Meinung zurechtgemacht, daß ſich in dem Gouvernement 

beſtimmt eine politiſche Verſchwoͤrung verberge. Durch 

ſein Schweigen in manchen Faͤllen und durch Andeu— 

tungen bei anderen Gelegenheiten trug Peter Stepano— 

witſch dazu bei, daß ſich dieſe ſeltſame Idee immer mehr 

bei ihr feſtſetzte. Sie hatte die Vorſtellung, er ſtehe mit 
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allem, was es in Rußland an revolutionaͤren Elementen 

gebe, in Verbindung, ſei aber gleichzeitig ihr ſelbſt bis 

zur Vergoͤtterung ergeben. Die Aufdeckung der Verſchwoͤ— 

rung, der Dank aus Petersburg, die kuͤnftige Karriere, 

die Einwirkung auf die jungen Leute durch Freundlich 

keit, um ſie am Rande des Verderbens zuruͤckzuhalten: all 
dieſe Gedanken erfuͤllten ihren phantaſievollen Kopf. Sit 
hatte ja Peter Stepanowitſch gerettet und uͤberwunden 
(davon war ſie unerſchuͤtterlich uͤberzeugt); da war zu 
erwarten, daß ſie auch die uͤbrigen retten werde. Sie ſagte 
ſich, es ſolle keiner, keiner von ihnen zugrunde gehenz ſie 

werde ſie alle retten; ſie werde ſie in verſchiedene Klaſſen 

ſortieren und ſo uͤber ſie berichten; ſie werde im Geiſte 

der hoͤchſten Gerechtigkeit verfahren, und vielleicht werde 

ſogar die Geſchichte und der ganze ruſſiſche Liberalismus 

ihren Namen ſegnen; aber dabei werde doch auch eine 

Verſchwoͤrung aufgedeckt ſein. Alle moͤglichen Vorteile 
mit einemmal. 

Aber doch war es erforderlich, daß wenigſtens am Tage 

des Feſtes Andrei Antonowitſch ein vergnuͤgteres Geſicht 
machte. Er mußte aufgeheitert und beruhigt werden. In 
dieſer Abſicht ſchickte ſie Peter Stepanowitſch zu ihm; ſie 

hoffte, daß dieſer durch irgendein ihm bekanntes Beruhi- 

gungsmittel, vielleicht auch durch irgendwelche Mittei— 

lungen, ſozuſagen Mitteilungen aus erſter Hand, die 
Niedergeſchlagenheit ihres Mannes beheben werde. Auf 

ſeine Geſchicklichkeit ſetzte ſie volles Vertrauen. Peter 

Stepanowitſch war ſchon lange nicht in Herrn v. Lemb— 

kes Arbeitszimmer geweſen. Er kam jetzt zu ihm gerade 

in einem Augenblicke hereingelaufen, wo der Patient ſich 
in beſonders uͤbler Stimmung befand. 
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II 

Es hatte ein eigentuͤmliches Zuſammentreffen von Er— 

eigniſſen ſtattgefunden, aus welchem v. Lembke abſolut 
nicht klug werden konnte. In einer Kreisſtadt (in eben— 

derjenigen, wo Peter Stepanowitſch unlaͤngſt an einem 

Trinkgelage teilgenommen hatte) hatte ein Unterleutnant 

von ſeinem Hauptmann einen muͤndlichen Verweis er— 
halten. Dies war in Gegenwart der ganzen Kompagnie 
geſchehen. Der Unterleutnant, der erſt vor kurzem aus 

Petersburg gekommen war, war ein noch junger Menſch, 

immer ſchweigſam und finſter, mit ſelbſtbewußter Miene, 

obwohl er klein, dick und rotbaͤckig war. Er ließ ſich den 

Verweis nicht gefallen; mit einem unerwarteten Auf— 

kreiſchen, uͤber das die ganze Kompagnie erſtaunt war, 

ftürzte er ſich ploͤtzlich auf den Hauptmann, verſetzte ihm 

mit dem grimmig geſenkten Kopfe einen heftigen Stoß 

und biß ihn aus aller Kraft in die Schulter; nur mit 

Mühe konnte man ihn losreißen. Es war kein Zweifel, 
daß er den Verſtand verloren hatte; wenigſtens ſtellte es 

ſich heraus, daß in der letzten Zeit an ihm die unglaub— 

lichſten Sonderbarkeiten wahrgenommen worden waren. 

So hatte er zum Beiſpiel aus ſeinem Quartier zwei dem 

Wirte gehoͤrige Heiligenbilder herausgeworfen und eines 
derſelben mit dem Beil zerhackt; in ſeinem Zimmer hatte 

er auf drei Untergeſtellen, die mit kirchlichen Leſepulten 

Ahnlichkeit hatten, die Werke von Vogt, Moleſchott und 

Buͤchner ausgelegt und bei jedem Leſepulte ein Paar 

waͤchſerne Kirchenlichte angezuͤndet. Aus der Menge der 

bei ihm gefundenen Buͤcher konnte man ſchließen, daß er 

ein ſehr beleſener Mann ſei. Haͤtte er fuͤnfzigtauſend 

Franks gehabt, ſo waͤre er vielleicht nach den Markeſas— 
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Inſeln gefahren, wie jener „Kadett“, von welchem Her— 

zen! in einer feiner Schriften mit fo heiterem Humor 

ſpricht. Als er feſtgenommen wurde, fand man in ſeinen 
Taſchen und in ſeiner Wohnung eine ganze Menge der 

wildeſten Proklamationen. 

Dieſe Proklamationen waren an und für ſich eine Lap— 
palie und meines Erachtens in keiner Weiſe beſorgniser— 

regend. Dergleichen hatten wir ſchon wer weiß wie viele 

zu ſehen bekommen. Zudem waren ſie gar nicht einmal 

neu: ganz ebenſolche waren, wie man bald darauf er— 

fuhr, unlaͤngſt im Gouvernement Ch*** verbreitet wor⸗ 

den, und Liputin, der vor anderthalb Monaten in den 

Kreis und in das benachbarte Gouvernement gereiſt war, 

verſicherte, ſchon damals genau die gleichen Blätter ge— 

ſehen zu haben. Aber was unſern Andrei Antonowitſch 

befremdete, war beſonders der Umſtand, daß der Direk— 

tor der Schpigulinſchen Fabrik gerade zu derſelben Zeit 

an die Polizei zwei oder drei Pakete genau ſolcher Blätter, 

wie ſie der Unterleutnant beſeſſen hatte, ablieferte, die 

zur Nachtzeit auf den Fabrikhof geworfen waren. Die 
Pakete waren noch nicht aufgemacht geweſen, und es 

hatte noch keiner der Arbeiter etwas von dem Inhalte 

leſen koͤnnen. Die Tat war ziemlich einfaͤltig; aber 
Andrei Antonowitſch dachte angeſtrengt daruͤber nach. 
Er war der Anſicht, daß hier eine ſehr unangenehme 

Komplikation vorliege. | 

In dieſer Schpigulinſchen Fabrik hatte damals ſoeben 

jene „Schpigulinſche Affaͤre“ begonnen, die bei uns ſoviel 

Lärm hervorrief und mit mancherlei Varianten auch in 
die hauptſtaͤdtiſchen Zeitungen uͤberging. Vor drei Wo⸗ 

Politiſcher Schriftſteller, 1812—1870. Anmerkung des uͤberſetzers. 
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chen war dort ein Arbeiter an der aſiatiſchen Cholera er- 

krankt und geſtorben; darauf waren noch mehrere andere 

ebenfalls erkrankt. In der Stadt bekamen es alle mit der 

Angſt, weil die Cholera aus dem Nachbargouvernement 

im Anruͤcken war. Ich bemerke, daß bei uns nach Moͤg— 
lichkeit geeignete ſanitaͤre Maßregeln ergriffen waren, um 

dem ungebetenen Gaſte entgegenzutreten. Aber die Schpi— 

gulinſche Fabrik, deren Beſitzer Millionaͤre waren und 
vorzuͤgliche Konnexionen beſaßen, hatte man eigentuͤm— 

licherweiſe uͤbergangen. Nun erhob ſich auf einmal ein 

allgemeines Geſchrei, gerade dort ſei ein geheimer Herd, 

eine Brutſtaͤtte der Krankheit; in der Fabrik ſelbſt und 

ganz beſonders in den Arbeiterwohnungen herrſche von 

jeher eine ſolche Unreinlichkeit, daß, wenn die Cholera 

nicht ſchon verbreitet waͤre, ſie dort von ſelbſt entſtehen 

muͤßte. Natuͤrlich ergingen nun ſofort die erforderlichen 

Anordnungen, und Andrei Antonowitſch beſtand energiſch 

auf ihrer unverzuͤglichen Ausfuͤhrung. Die Fabrik wurde 

drei Wochen lang gereinigt; aber die Gebruͤder Schpigu— 
lin ſchloſſen dieſelbe nun aus unbekanntem Grunde. Der 

eine von ihnen lebte beſtaͤndig in Petersburg, und der 

andere reiſte nach der behoͤrdlichen Verfuͤgung uͤber die 
Reinigung nach Moskau. Der Direktor ſchritt dazu, die 

Arbeiter abzulohnen, und betrog ſie dabei, wie ſich jetzt 

herausſtellt, auf eine ſchamloſe Weiſe. Die Arbeiter 

fingen an zu murren; fie verlangten eine gerechte Ent— 

lohnung und gingen in ihrer Dummheit zur Polizei, uͤb— 

rigens ohne viel Geſchrei und noch ohne beſondere Auf— 

regung. Und gerade in dieſer Zeit waren von dem Direk— 

tor die Proklamationen an Andrei Antonowitſch abge— 

liefert worden. 
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Peter Stepanowitſch kam in jeiner Eigenſchaft als 

guter Freund und als Angehoͤriger des Hauſes und uͤber— 
dies als Julija Michailownas Beauftragter unangemel- 

det in das Arbeitszimmer hereingelaufen. Als v. Lembke 

ihn erblickte, runzelte er finſter die Stirn und blieb unhoͤf— 

lich am Tiſche ſtehen. Bis dahin war er im Zimmer 

auf und ab gegangen und hatte uͤber irgendwelchen 
Gegenſtand eine intime Unterredung mit einem Beamten 

ſeiner Kanzlei, namens Bluͤmer, gehabt, einem ſehr un— 
beholfenen, muͤrriſchen Deutſchen, den er trotz heftigſter 

Oppoſition von ſeiten Julija Michailownas aus Peterg- 

burg mitgebracht hatte. Der Beamte machte bei Peter 
Stepanowitſchs Eintritt einige Schritte nach der Tuͤr 

zu, ging aber nicht hinaus. Dem Eintretenden ſchien es 

ſogar, als ob Bluͤmer mit ſeinem Vorgeſetzten einen Бег 
deutſamen Blick wechſelte. 

„Oho! Da habe ich Sie einmal abgefaßt, Sie geheim— 

nisvoller hoher Chef!“ rief Peter Stepanowitſch lachend 

und legte die flache Hand auf eine Proklamation, die 

auf dem Tiſche lag. „Damit vergroͤßern Sie wohl Ihre 

Sammlung, wie?“ 

Andrei Antonowitſch wurde dunkel und ſein Geſicht 
verzerrte ſich. 

„Laſſen Sie das liegen! Nehmen Sie ſofort die Hand 
weg!“ ſchrie er, vor Zorn zitternd. „Und unterſtehen Sie 

ſich nicht, mein Herr ...“ 

„Was haben Sie denn? Sie ſcheinen boͤſe zu ſein?“ 
„Ich muß Ihnen bemerken, mein Herr, daß ich durch— 

aus nicht willens bin, Ihre Ungeniertheit künftighin zu 
dulden; ich bitte Sie, ſich das zu merken. 

„Pfui Teufel! Er iſt ja wirklich ganz Irmi 
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„Schweigen Sie, ſchweigen Sie!“ rief v. Lembke und 

ſtampfte mit den Fuͤßen auf den Teppich. „Und erdreiſten 

Sie ſich nicht ...“ 

Gott weiß, wie weit die Sache noch gegangen waͤre. 

Leider war da außer allem andern noch ein Umſtand, von 

dem weder Peter Stepanowitſch noch auch Julija Michai— 

lowna Kenntnis hatten. Der ungluͤckliche Andrei Antono— 
witſch war in ſeiner geiſtigen Zerruͤttung in den letzten 

Tagen ſchon dahin gelangt, im ſtillen wegen ſeiner Frau 

auf Peter Stepanowitſch eiferſuͤchtig zu ſein. Wenn er 

allein war, namentlich nachts, hatte er Augenblicke, wo 

ihn eine ſehr unangenehme Empfindung peinigte. 

„Und ich hatte gedacht, wenn einer einem andern zwei 

Tage hintereinander bis nach Mitternacht im Tete-a⸗Tete 

ſeinen Roman vorlieſt und deſſen Urteil zu hoͤren ver— 

langt, dann hat er doch wenigſtens fuͤr ſeine Perſon ſich 

von dieſen aͤußeren Foͤrmlichkeiten freigemacht. Julija 

Michailowna empfängt mich ohne alle Umſtaͤnde; wie 
ſoll man ſich da Ihr eigenes Verhalten erklaͤren?“ ſagte 

Peter Stepanowitſch mit einer Art von wuͤrdigem Ernſt. 

„Apropos, hier iſt auch Ihr Roman,“ fuhr er fort und 

legte ein großes, ſchweres, zuſammengerolltes, feſt in 

blaues Papier gewickeltes Heft auf den Tiſch. 

Lembke wurde rot und fing an zu ſtottern. 

„Wo haben Sie ihn denn gefunden?“ fragte er vor— 
ſichtig, wobei aber doch ſeine Freude zum Durchbruch kam. 

Er ſuchte dieſes Gefuͤhl mit aller Macht zu verbergen; 

aber es gelang ihm nicht. 

„Denken Sie ſich nur: ſo zuſammengerollt, wie das 

Heft war, iſt es hinter die Kommode gefallen. Ich muß 

es damals, als ich hereinkam, ungeſchickt auf die Kom— 
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mode geworfen haben. Erſt vorgeftern wurde es beim 

Scheuern des Zimmers gefunden. Aber Sie haben mir 

eine gehoͤrige Arbeit gemacht!“ 
Lembke ſchlug ernſt die Augen nieder. 

„Um Ihretwillen habe ich zwei Naͤchte hintereinander 

nicht geſchlafen. Vorgeſtern wurde es gefunden; da habe 

ich es nun noch behalten und ganz durchgeleſen; bei Tage 

hatte ich keine Zeit, ſo habe ich die Naͤchte darauf ver⸗ 

wandt. Na, aber ... ich bin nicht damit zufrieden: es 

iſt nicht meine Anſchauungsweiſe. Aber Sie brauchen ſich 

um mein Urteil nicht zu ſcheren; ich bin nie ein Kritiker 

geweſen; indeſſen, mein Beſter, losreißen konnte ich mich 

doch nicht davon, obwohl ich unzufrieden war! Das 

vierte und fünfte Kapitel, die ... die ... die find ja ganz 

eigenartig, hol's der Teufel! Und wieviel Humor Sie 

hineingeſtopft haben; ich habe fo gelacht! Wie vorzuͤglich 

Sie es verſtehen, jemand laͤcherlich zu machen sans que 
cela paraisse! Na, da im neunten Kapitel, da iſt nur 

von Liebe die Rede; das iſt nichts fuͤr mich; aber es iſt 
ſehr wirkungsvoll; nach Igrenjews Briefe habe ich beinah 

losgeheult, obgleich Sie den jungen Mann ſo fein dar— 

geſtellt haben . .. Wiſſen Sie, das iſt ja ſehr gefühlvoll; 
aber gleichzeitig wollen Sie doch durchblicken laſſen, daß 

ſein Weſen nicht das richtige iſt, nicht wahr? Habe ich 

das erraten? Na, aber fuͤr den Schluß moͤchte ich Sie 
einfach pruͤgeln! Was empfehlen Sie denn da? Das 
iſt ja die fruͤhere Vergoͤtterung des Familiengluͤcks, der 

Kindererzeugung, der Erwerbung von Kapitalien; das 

Ideal Ihrer Perſonen iſt, ein behaͤbiges Leben zu fuͤhren, 
ich bitte Sie! Sie bezaubern den Leſer, wie denn ſelbſt 
ich mich gar nicht davon losreißen konnte; aber um ſo 

DW 
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tadelnswerter Ш dann doch dieſe Tendenz. Der Leſer 

bleibt ſo dumm, wie er vorher war; Sie haͤtten ihn doch 

durch den Mund verſtaͤndiger Menſchen aufklaͤren laſſen 

ſollen; aber Пай deſſen ... Na, aber genug; leben Sie 

wohl! Seien Sie ein andermal nicht ſo grimmig; ich 

war nur hergekommen, um Ihnen ein paar Worte zu 

ſagen, die allerdings notwendig ſind; aber wenn Sie in 

einer ſolchen Laune пир...” 

Andrei Antonowitſch hatte unterdeſſen ſeinen Roman 

genommen und ihn in ſeinen eichenen Buͤcherſchrank ein— 

geſchloſſen; zugleich hatte er auch Bluͤmer mit den Augen 

einen Wink gegeben, daß er verſchwinden moͤchte. Dieſer 

entfernte ſich mit einem langen, betruͤbten Geſichte. 

„Ich bin nicht in einer ſolchen Laune; ich bin nur ... 

immerzu Unannehmlichkeiten,“ murmelte er mit finſterem 

Geſichte, aber nicht mehr zornig, und ſetzte ſich an den 

Tiſch. „Setzen Sie ſich, und ſagen Sie Ihre paar Worte. 

Ich habe Sie lange nicht geſehen, Peter Stepanowitſchz 

kommen Sie nur kuͤnftig nicht wieder in dieſer Manier 
hereingeſtuͤrmt ... manchmal, wenn man bei der Arbeit 

iſt, dann iſt das ...“ 

„Meine Manieren find nur ...“ 

„Ich weiß; ich glaube, daß Sie es ohne Abſicht tun; 

aber man hat manchmal den Kopf voll Sorgen ... Setzen 

Sie ſich!“ | 

Peter Stepanowitſch refelte fich auf das Sofa hin und 

ſchlug ſofort die Beine unter. 

III 

„Was haben Sie denn fuͤr Sorgen? Doch nicht etwa 

dieſe Bagatellen?“ fragte er, mit dem Kopfe nach der 

LXIV. 16 
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Proklamation hindeutend. „Ich kann Ihnen ſolcher Blaͤtt⸗ 

chen ſo viele herbringen, wie Ihnen nur beliebt; ich habe 

fie ſchon im Gouvernement Ch*** kennen gelernt.“ 

„Das heißt, in der Zeit, als Sie dort wohnten?“ 

„Nun, natuͤrlich nicht in meiner Abweſenheit. Das 

Ding hatte noch eine Vignette; es war darüber ein Beil 
gezeichnet. Erlauben Sie,“ (er nahm die Proklamation 

in die Hand); „na ja, da iſt ja auch das Beil; es iſt 

dieſelbe Proklamation, genau dieſelbe.“ 

„Ja, ein Beil! Sehen Sie, ein Beil!“ 

„Nun ja; haben Sie vor dem Beile Angſt?“ 

„Nein, vor dem Beile nicht ... und ich habe überhaupt 
keine Angſt; aber dieſe Sache ... die Sache iſt die, es 

find da noch gewiſſe Umſtaͤnde ...“ 

„Was denn fuͤr Umſtaͤnde? Was man Ihnen aus der 

Fabrik gebracht hat? He-he! Wiſſen Sie, in dieſer 

Fabrik werden die Arbeiter ſelbſt bald Proklamationen 

ſchreiben.“ 

„Wieſo?“ fragte v. Lembke erſtaunt in ſtrengem Tone. 

„Nun, ganz einfach. Sehen Sie ſich nur einmal dieſe 

Leute an! Sie ſind zu milde, Andrei Antonowitſch; Sie 
ſchreiben Romane. Aber hier muͤßte nach alter Sitte 
verfahren werden.“ 

„Was ſoll das heißen: „nach alter Sitte‘? Was find 

das für Ratſchlaͤge? Die Fabrik ift gereinigt; ich habe 

es befohlen, und ſie iſt gereinigt worden.“ 

„Aber unter den Arbeitern iſt eine Rebellion ausge— 

brochen. Man muͤßte ſie durch die Bank auspeitſchen; 
dann waͤre die Sache erledigt.“ 

„Eine Rebellion? Das iſt Unſinn; ich habe es be- 
fohlen, und die Fabrik iſt gereinigt worden.“ 
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„Ach, Andrei Antonowitſch, Sie find zu milde!“ 

„Erſtens bin ich uͤberhaupt nicht ſo milde, und zwei— 

tens ... Herr v. Lembke fühlte ſich wieder verletzt. Es 

foftete ihn große Überwindung, dieſes Geſpraͤch mit dem 

jungen Menſchen zu fuͤhren; aber er tat es aus Neugier, 

um zu ſehen, ob dieſer ihm nicht vielleicht etwas Neues 

ſagen werde. 

„Ah, ah, wieder eine alte Bekannte!“ unterbrach ihn 

Peter Stepanowitſch und wies auf ein anderes Blatt, 

das unter einem Briefbeſchwerer lag, ebenfalls wie eine 

Proklamation ausſah und augenſcheinlich im Auslande 

gedruckt war, aber in Verſen. „Na, dieſe kann ich aus— 

wendig: „Eine glänzende Perſoͤnlichkeit!! Wollen mal 
ſehen; na ja, es ſtimmt: ‚Eine glänzende Perſoͤnlichkeit, 

ganz richtig. Ich habe dieſes Blatt ſchon kennen gelernt, 

als ich noch im Auslande war. Wo haben Sie es denn 

aufgegabelt?“ 

„Sie ſagen, Sie haben es im Auslande geſehen?“ 

fragte v. Lembke auffahrend. 

„Gewiß! Vor vier Monaten; es koͤnnen auch fuͤnf 

ſein.“ 

„Was Sie aber doch alles im Auslande geſehen 
haben!“ bemerkte v. Lembke fein und blickte ſein Gegen— 

uͤber an. 

Ohne auf ihn zu hoͤren ſchlug Peter Stepanowitſch das 

Blatt auseinander und las laut das folgende Gedicht: 

„Eine glänzende Per ſoͤnlichkeit. 

Stammend aus der niedern Maſſe, 

Nicht aus ſtolzer Adelsklaſſe, 
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Hart verfolgt vom Zorn des Zaren 

Und vom Haſſe der Bojaren, 

Litt er willig; doch ſein Mund 

Tat dem armen Volke kund: 

Alle muͤſſen wir auf Erden 

Frei und gleich und Bruͤder werden. 

Zu entzuͤnden klug den Brand, 

Ging er in ein fremdes Land; 

Fern vom Henker und der Knute 

Wirkte ſtill der Edle, Gute. 

Und das Volk, im Joche ſtoͤhnend, 
Harrte ſchon, den Kampf erſehnend, 

Von Smolenſk bis nach Taſchkent: 

‚Gib das Zeichen uns, Student!“ 

Und dann wollten alle eilen, 

Um mit Arten und mit Beilen 
Zu zerſchlagen der Bojaren 

Herrſchaft und des boͤſen Zaren, 
Acker, Vieh und alle Sachen 
Zum Gemeinbeſitz zu machen, 

Kirch“ und Ehe aufzuheben 

Und in Freud und Gluͤck zu leben.“ 

„Gewiß iſt das bei jenem Offizier gefunden worden, 

ja?“ fragte Stepan Trofimowitſch. 

„Sie kennen auch jenen Offizier?“ 

„Gewiß doch! Ich habe da mit ihm zwei Tage lang 
gekneipt. Es war vorauszuſehen, daß er einmal verruͤckt 
werden wuͤrde.“ 

„Vielleicht iſt er gar nicht verruͤckt geworden.“ 
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„Ste glauben, daß er einen gebiffen hat, zeugt von 

Verſtand?“ 

„Aber erlauben Sie: wenn Sie dieſe Verſe im Aus— 

lande geſehen haben und ſich dann bei dieſem Offizier 

herausſtellt ...“ 

„Was meinen Sie? Sehr ſcharfſinnig! Sie wollen 

mich, wie ich ſehe, examinieren, Andrei Antonowitſch? 

Sehen Sie mal,“ begann er auf einmal mit ungewoͤhn— 

lichem Ernſte, „uͤber das, was ich im Auslande geſehen 

habe, habe ich nach meiner Ruͤckkehr ſchon an geeigneter 

Stelle Auskunft gegeben, und die von mir gegebene Aus— 
kunft iſt fuͤr befriedigend erachtet worden; ſonſt wuͤrde 

ich die hieſige Stadt nicht mit meiner Gegenwart be— 
gluͤcken. Ich bin der Anſicht, daß meine Angelegenheiten 
auf dieſem Gebiete erledigt ſind und ich niemandem mehr 

zur Rechenſchaft verpflichtet bin. Und erledigt ſind ſie 

nicht etwa, weil ich ein Denunziant waͤre, ſondern weil 

ich nicht anders handeln konnte. Diejenigen Perſonen, 

die aus ihrer Kenntnis der Sache heraus an Julija 

Michailowna Empfehlungsbriefe fuͤr mich geſchrieben 
haben, haben mich darin als einen ehrenhaften Menſchen 

bezeichnet ... Na, aber laſſen wir das alles beiſeite; ich 

bin zu Ihnen gekommen, um etwas ſehr Ernſtes mit 

Ihnen zu beſprechen, und es iſt recht gut, daß Sie dieſen 

Ihren Schornſteinfeger hinausgeſchickt haben. Die Sache 

iſt mir von großer Wichtigkeit, Andrei Antonowitſch; ich 

habe eine außerordentliche Bitte an Sie.“ 

„Eine Bitte? Am... Nun, ſprechen Sie fie aus; ich 
warte darauf und bin, wie ich bekenne, einigermaßen ge— 

ſpannt. Und ich muß hinzufuͤgen, daß Sie mich uͤberhaupt 

in große Verwunderung verſetzen, Peter Stepanowitſch.“ 
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Herr v. Lembke befand ſich in zemlicher Aufregung. 

Peter Stepanowitſch ſchlug ein Bein uͤber das andere. 

„In Petersburg“, begann er, „bin ich in vielen Punk— 

ten offenherzig geweſen; aber über manches, fo zum Bei: 

ſpiel inbezug auf dies hier“ (er tippte mit dem Finger 

auf die „Glaͤnzende Perſoͤnlichkeit“) „habe ich geſchwie— 

gen, erſtens weil es nicht der Muͤhe wert war, daruͤber 

zu reden, und zweitens, weil ich mich nur uͤber das aus— 

ſprach, wonach ich gefragt wurde. Ich liebe es nicht, 

bei ſolchen Dingen von ſelbſt mehr zu tun, als noͤtig iſt; 
darin finde ich den Unterſchied zwiſchen einem Schurken 

und einem anſtaͤndigen Menſchen, den die Verhaͤltniſſe 

einfach uͤberrumpelt haben ... Na, aber das nur neben⸗ 
bei. Aber jetzt ... jetzt, wo dieſe Dummkoͤpfe ... na, da 

das nun einmal herausgekommen iſt und Sie es bereits 
in Haͤnden haben und vor Ihnen, wie ich ſehe, nichts 

verborgen bleibt (denn Sie ſind ein Mann, der Augen 

im Kopfe hat, und man kann Sie nie vorausberechnen), 

und da dieſe Narren doch ihr Beginnen fortſetzen, da 

wollte ich . .. da wollte ich .. . nun ja, mit einem Worte, 

ich bin hergekommen, um Sie zu bitten, einen gewiſſen 

Menſchen zu retten, der ebenfalls ein Narr, vielleicht ein 

Verruͤckter iſt, ihn zu retten in Anbetracht ſeiner Jugend 

und des vielen Ungluͤcks, das er gehabt hat, und ich ver- 
traue dabei auf Ihre Humanitaͤt ... Sie werden ja doch 

wohl nicht bloß in Ihren ſelbſtverfaßten Romanen human 

ſein!“ fuͤgte er mit plumpem Spaß hinzu und brach dann 
ungeduldig ab. 

Kurz, man ſah, er war ein aufrichtiger Menſch, der 
ſich aber infolge eines Übermaßes von menſchenfreund— 
lichen Gefuͤhlen und vielleicht infolge allzu großen Zart⸗ 
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gefuͤhls ungeſchickt und linkiſch benahm, und vor allen 

Dingen ein Menſch, mit deſſen geiſtigen Faͤhigkeiten es 
nicht weit her war, wie v. Lembke ihn gleich von vorn— 

herein mit großem Scharfſinn taxiert und laͤngſt uͤber 

ihn geurteilt hatte, beſonders waͤhrend er in der letzten 

Woche, allein in ſeinem Arbeitszimmer, namentlich 

nachts, aus Leibeskraͤften im ſtillen uͤber die unerklaͤr— 

lichen Fortſchritte geſchimpft hatte, die dieſer in Julija 

Michailownas Gunſt gemacht hatte. 

„Fuͤr wen bitten Sie denn, und was bedeutet das 
alles?“ erkundigte er ſich mit vornehmer Wuͤrde, wobei 

er ſich bemuͤhte, ſeine Neugier zu verbergen. 
„Das ... das ... zum Teufel... Ich kann doch nichts 

dafuͤr, daß ich zu Ihnen Vertrauen habe! Was kann ich 

dafuͤr, daß ich Sie fuͤr einen hoͤchſt anſtaͤndig denkenden 

Menſchen halte, und namentlich fuͤr einen vernuͤnftigen 

Menſchen, das heißt fuͤr einen, der imſtande iſt zu be— 

greifen, daß ... hol's der Kuckuck! ...“ 

Der arme Kerl wußte er ря wie er dag, 

was er ſagen wollte, herausbringen ſollte. a 

„Sie ſehen jedenfalls ein,“ fuhr er fort, „Sie ſehen 

jedenfalls ein, daß, wenn ich Ihnen ſeinen Namen nenne, 

ich Ihnen den Menſchen auf Gnade und Ungnade preis— 

gebe; ich gebe ihn Ihnen auf Gnade und Ungnade preis, 

nicht wahr? Nicht wahr?“ 

„Aber wie kann ich denn erraten, um wen es ſich han— 

delt, wenn Sie ſich nicht entſchließen koͤnnen, ſeinen 

Namen auszuſprechen?“ 

„Das iſt es ja eben; Sie zwingen einen immer auf 

die Knie mit dieſer Ihrer Logik, hol's der Henker .. 

na, hol's der Henker ... dieſe ‚Glaͤnzende Perſoͤnlichkeit', 
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dieſer ‚Student‘, das Ш Schatow ... nun wiſſen Sie 

alles!“ 

„Schatow? Was meinen Sie damit: „Das iſt Scha⸗ 

tow' e“ 

„Schatow ift der ‚Student‘, von dem in dieſem Gedichte 

die Rede iſt. Er wohnt hier; ein fruͤherer Leibeigener; 

na, der, welcher die Ohrfeige gegeben hat.“ 

„Ich weiß, ich weiß!“ erwiderte Lembke ſtirnrunzelnd. 

„Aber, erlauben Sie, was wird ihm denn eigentlich 

ſchuldgegeben, und, was die Hauptſache iſt, in welcher 

Hinſicht legen Sie fuͤr ihn Fuͤrſprache ein?“ 

„Ich bitte Sie, ihn zu retten, verſtehen Sie wohl! Ich 

habe ihn ja ſchon vor acht Jahren gekannt; ich war ſogar 

ſein Freund, kann man vielleicht ſagen,“ erwiderte Peter 

Stepanowitſch, der in lebhafte Erregung geriet. „Na, 
ich bin Ihnen ja keine Rechenſchaft uͤber mein fruͤheres 

Leben ſchuldig,“ fuhr er mit einer wegwerfenden Hand— 

bewegung fort; „das Ganze iſt von gar keiner Bedeutung; 

es ſind nur drei bis vier Menſchen, und mit denen im 

Auslande kommen noch nicht zehn heraus; aber, was die 

Hauptſache iſt, ich hatte auf Ihre Humanitaͤt und auf 

Ihren Verſtand gehofft. Sie werden die Sache in ihrer 

wahren Geſtalt erkennen und Ihrerſeits darſtellen und 

nicht als Gott weiß was, ſondern als die toͤrichte Schwaͤr— 

merei eines durch Ungluͤck, beachten Sie das wohl, durch 

langes Ungluͤck verruͤckt gewordenen Menſchen und nicht 

als wer weiß was fuͤr eine unk politiſche Ver⸗ 
ſchwoͤrung. 

Er war ordentlich außer Atem gekommen. 

„Hm. . . Ich ſehe, daß er an den Proklamationen mit 

dem Beil Schuld traͤgt,“ ſagte Lembke, das Reſultat 
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ziehend, in beinah majeſtaͤtiſchem Tone. „Erlauben Sie 

aber: wenn er alleinſteht, wie konnte er ſie dann ſowohl 

hier als auch in den Provinzen und ſogar im Gouvernes 

ment Ch*** verbreiten, und endlich ... №: allen Dingen: 

wo hat er fie herbekommen?“ 

„Ich ſage Ihnen ja, es ſind ihrer offenbar im ganzen 

nur fuͤnf Menſchen, па oder zehn; woher ſoll ich es 

wiſſen?“ 

„Sie wiſſen es nicht?“ 

„Woher, zum Kuckuck, ſoll ich das wiſſen?“ 

„Aber Sie wußten doch, daß Schatow einer der Teil— 

nehmer iſt?“ 

„Ach!“ Peter Stepanowitſch bewegte die Hand, als 

ob er ſich gegen den uͤberwaͤltigenden Scharfſinn des 

Fragers ſchuͤtzen wolle. „Na, hoͤren Sie, ich will Ihnen 
die ganze Wahrheit ſagen: von den Proklamationen weiß 

ich nichts, das heißt abſolut nichts, hol's der Henker; 

verſtehen Sie wohl: nichts . . . Na, natürlich, da iſt jener 

Unterleutnant, und noch jemand hier am Orte ... na, 

und vielleicht Schatow; na, und noch jemand; na, 

das find fie auch alle, eine elende, klaͤgliche Geſellſchaft ... 

Aber ich bin hergekommen, um fuͤr Schatow zu bitten; der 
muß gerettet werden; denn dieſes Gedicht iſt von ihm, 

ſein eigenes Machwerk, und in ſeinem Auftrage im Aus— 

lande gedruckt; das weiß ich genau; aber von den Prokla— 

mationen weiß ich ſchlechterdings nichts.“ 

„Wenn die Verſe von ihm herruͤhren, dann trifft das 
gewiß auch fuͤr die Proklamationen zu. Welche Tatſachen 

veranlaſſen Sie aber, Herrn Schatow im Verdacht zu 

haben?“ 
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Mit der Miene eines Menjchen, der nun dais die 
Geduld verloren bat, holte Peter Stepanowitſch eine 
Brieftaſche aus der Taſche und entnahm dieſer einen 

Zettel. 

„Da find RT atjachen!“ rief er und warf ibn auf 

den Tiſch. 

Lembke faltete den Zettel auseinander und ſah, daß 

derſelbe vor einem halben Jahre von hier nach irgend⸗ 

einem Orte im Auslande geſchrieben warz der Inhalt 

war kurz und beſtand nur aus zwei Zeilen: 

„Die Glaͤnzende Perſoͤnlichkeit' kann ich hier nicht 
drucken; ich kann uͤberhaupt nichts; drucken Sie das Blatt 

im Auslande! Iw. Schatow.“ 
Lembke blickte Peter Stepanowitſch ſtarr an. War⸗ 

wara Petrowna hatte recht gehabt mit ihrer Bemerkung, 
daß ſein Blick an den eines Hammels erinnere, beſonders 

manchmal. 

„Die Sache haͤngt naͤmlich jo zuſammen, ſagte Peter 

Stepanowitſch haſtig: „Er hat dieſe Verſe hier vor einem 

dalden Jahre geichrieben, konnte fie aber hier nicht druf 

ken, nun, auf einer geheimen Druckerei. Und daher bittet 
er, Пе im Auslande zu drucken. Es ſcheint, das iſt 
deutlich? 

Ja, das iſt deutlich; aber wen bittet er denn? Sehen 

Sie, das Ш noch nicht deutlich, bemerkte Lembke mit 
jchlauer Ironie. 

Nun, natürlich Kirillow; der Brief it an Kirillow 
nach dem Auslande geſchrieben . Das wußten Sie 

nicht, wie? Das Argerliche Ш eben dies, daß Sie ſich 
vielleicht vor mir nur verſtellen und ſchon алой ſelbſt 
von dieſen Verſen und allem andern Kenntnis haben! 
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Wie ſind dieſe Verſe denn auf Ihren Tiſch gekom— 
men? Die Verſe haben den Weg hierher ſchlau gefunden! 

Warum foltern Sie mich, wenn es ſo iſt?“ 

Er wiſchte ſich krampfhaft mit dem Taſchentuche den 

Schweiß von der Stirn. 

„Es iſt mir vielleicht einiges bekannt ...“ erwiderte 

Lembke geſchickt ausweichend; „aber wer iſt denn dieſer 

Kirillow?“ 
„Nun, das iſt ein von auswaͤrts hergezogener In— 

genieur; er war Stawrogins Sekundant, ein Wahn— 

ſinniger, ein Verruͤckter; Ihr Unterleutnant hat tatſaͤch— 

lich vielleicht nur einen Anfall von Tobſucht gehabt; aber 

dieſer Menſch iſt total verruͤckt, total; das garantiere ich. 
Ach, Andrei Antonowitſch, wenn die Regierung wuͤßte, 

von welcher Art dieſe Leute durch die Bank ſind, dann 

wuͤrde ſie keine Hand gegen ſie aufheben. Alle, wie ſie 

da ſind, gehoͤren ſie ins Irrenhaus; ich habe ſie mir in 

der Schweiz und auf ihren Kongreſſen zur Genuͤge an— 

geſehen.“ 

„Dort, von wo aus die hieſige Bewegung geleitet 

wird?“ 

„Aber wer leitet ſie? Drei bis vier Menſchen. Sowie 

man ſie anſieht, bekommt man Langeweile. Und was fuͤr 

eine hieſige Bewegung leiten ſie denn? Die Prokla— 

mationen, ja? Und wer wird denn angeworben: Unter— 

leutnants, die am Delirium leiden, und zwei, drei Stu— 

denten! Sie find ein vernünftiger Menſch; daher möchte 
ich Ihnen die Frage vorlegen: warum laſſen ſich nicht 

bedeutendere Leute anwerben, warum immer nur Stu— 

denten und unausgereifte Menſchen von zweiundzwanzig 

Jahren? Und ſind ihrer etwa viele? Eine Million Spuͤr— 
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hunde ift auf der r Suche nach ihnen, und wie viele finden 

ſie denn im ganzen? Sieben Menſchen! Ich ſage Ihnen, 
die Geſchichte wird einem langweilig.“ 

Lembke hoͤrte aufmerkſam zu, aber mit einer Miene, 

die deutlich beſagte: mit allgemeinen Redensarten iſt 

mir nicht gedient. 

„Aber erlauben Sie, Sie behaupten, daß der Brief 

nach dem Auslande adreſſiert war; aber eine Adreſſe iſt 

hier nicht vorhanden; woher wiſſen Sie denn, daß der 

Brief an Herrn Kirillow adreſſiert war und ferner nach 

dem Auslande, und ... und ... daß er wirklich von Herrn 

Schatow geſchrieben ine“ 

„Verſchaffen Sie ſich doch ſogleich Schatows Hand⸗ 

ſchrift, und vergleichen Sie beides! In Ihrer Kanzlei 

wird ſich gewiß eine Unterſchrift von ihm auftreiben 

laſſen. Und daß der Brief an Kirillow gerichtet war, weiß 

ich daher, weil Kirillow ihn mir damals ſelbſt rc 

hat.“ 

„Alſo find Sie felbft . 

„Nun ja, natürlich, ich 1 Die Leute haben mir da 

alles moͤgliche gezeigt. Und was dieſe Verſe anlangt, ſo 
wird fingiert, der verſtorbene Herzen habe ſie fuͤr Schatow 
geſchrieben, als dieſer ſich noch im Auslande umhertrieb; 

ſie ſeien als eine Erinnerung an ihre Begegnung, als 
ein Lob und eine Empfehlung der Perſoͤnlichkeit gemeint; 
na, weiß der Teufel ... Und Schatow verbreitet das 

Gedicht nun unter den jungen Leuten und ſagt ihnen 
damit: ‚So hat Herzen ſelbſt uͤber mich geurteilt.“ 

„Tje, tje, tje!“ ſchnalzte Lembke, als wenn er nun end⸗ 
lich alles erraten haͤtte. „Ich habe immer uͤberlegt: die 

Proklamation, das verſteht man; aber warum die Verſe?“ 
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„Wie ſollten Sie das nicht verſtehen? Aber weiß der 

Kuckuck, warum ich Ihnen das alles vorplaudere! Hoͤren 

Sie, geben Sie mir Schatow frei, und dann mag alle 

uͤbrigen der Teufel holen, ſogar Kirillow einbegriffen, 

der ſich jetzt im Filippowſchen Hauſe eingeſchloſſen hat 

und verborgen hält, wo auch Schatow wohnt. Dieſe 

Menſchen moͤgen mich nicht leiden, weil ich mich von 

ihnen losgeſagt habe; aber verſprechen Sie mir, Schatow 

zu ſchonen, und ich will Ihnen alle andern auf einem 

Praͤſentierteller darbieten. Ich werde mich nuͤtzlich 

machen, Andrei Antonowitſch! Ich ſchaͤtze dieſe ganze 

klaͤgliche Geſellſchaft auf neun bis zehn Mann. Ich werde 

ihnen ſelbſt nachſpuͤren, auf eigene Hand. Dreie kennen 

wir ſchon: Schatow, Kirillow und den Unterleutnant. 

Die uͤbrigen erkenne ich noch nicht mit hinreichender 

Deutlichkeit ... uͤbrigens bin ich nicht kurzſichtig. Es 
iſt hier gerade wie im Gouvernement 61***; was waren 

das da fuͤr Leute, die mit Proklamationen abgefaßt wur— 

den: zwei Studenten, ein Gymnaſiaſt, zwei zwanzigjaͤhrige 

Adlige, ein Lehrer und ein ſechzigjaͤhriger Major a. D., 

der vom Trinken ganz dumm im Kopfe war; das war 

alles; glauben Sie mir, das war alles; man war ganz 

erſtaunt daruͤber, daß das alles war. Aber ich brauche 

ſechs Tage. Ich habe es mir ſchon ausgerechnet: ſechs 

Tage, nicht weniger. Wenn Sie ein gutes Reſultat er— 
zielen wollen, ſo laſſen Sie die Leute noch ſechs Tage 

lang unangeruͤhrt, und dann werde ich ſie Ihnen in ein 
Buͤndel zuſammenbinden; aber wenn Sie ſie fruͤher auf— 

ſtoͤren, ſo fliegt das Neſt aus. Aber ſchenken Sie mir 

Schatow! Ich bitte für Schatow ... Das beſte wäre, 
wenn Sie ihn insgeheim und freundſchaftlich zu ſich rufen 
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ließen, etwa hierher, in Ihr Arbeitszimmer, den Schleier 

vor ihm luͤfteten und ihn examinierten. Er wird Ihnen 
gewiß von ſelbſt zu Fuͤßen fallen und in Traͤnen aus⸗ 
brechen! Er iſt ein nervoͤſer, ungluͤcklicher Menſch; ſeine 

Frau hat intimen Verkehr mit Stawrogin gehabt. Seien 
Sie freundlich zu ihm, und er wird Ihnen alles ſelbſt ent— 

huͤllen; aber Sie muͤſſen noch ſechs Tage damit warten ... 

Und vor allen Dingen, vor allen Dingen, ſagen Sie keine 
Silbe zu Julija Michailowna! Es muß ein Geheimnis 

bleiben. Koͤnnen Sie das Geheimnis bewahren?“ 
„Wie?“ fragte Lembke und riß die Augen weit auf. 

„Haben Sie denn Julija Michailowna nichts davon ent⸗ 

deckt?“ 

„Ihr entdeckt? Aber ich bitte Sie, Gott ſoll mich be— 

huͤten! Ach, Andrei Antonowitſch! Sehen Sie, ich lege 

den größten Wert auf die Freundſchaft Ihrer Frau Ge- 
mahlin und ſchaͤtze fie ſelbſt ſehr hoch ... na und fo 
weiter .. . aber einen ſolchen Bock werde ich nicht ſchießen. 

Ich widerſpreche ihr nicht, weil das, wie Sie ſelbſt wiſ— 

ſen, gefaͤhrlich iſt. Ich laſſe wohl auch ab und zu ein 

Woͤrtchen vor ihr fallen, weil ſie das gerne hat; aber daß 

ich ihr, wie jetzt eben Ihnen, Namen oder fo etwas an- 

geben ſollte, davon iſt nicht die Rede, liebſter Herr! 

Warum wende ich mich denn jetzt an Sie? Weil Sie 
doch eine Mannsperſon ſind, ein ernſthafter Menſch mit 

langjaͤhriger, ſicherer dienſtlicher Erfahrung. Sie haben 

vieles in der Welt geſehen. Sie wiſſen, meine ich, noch 
von Ihrer Petersburger Taͤtigkeit her genau uͤber jeden 
Schritt Beſcheid, den man in ſolchen Angelegenheiten tun 

muß. Aber wenn ich ihr zum Beiſpiel dieſe zwei Namen 
angaͤbe, jo wuͤrde fie fie ſogleich austrommeln ... Sie 
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moͤchte ja doch Petersburg von hier aus in Erſtaunen ver— 
ſetzen. Nein, ſie iſt zu hitzig; das iſt die Sache!“ 

„Ja, dazu inkliniert ſie ein wenig,“ murmelte Andrei 

Antonowitſch mit einem gewiſſen Vergnuͤgen; gleichzeitig 

aber aͤrgerte er ſich gewaltig daruͤber, daß dieſer Flegel 
ſich erdreiſtete, uͤber Julija Michailowna in ſo freier 
Manier zu reden. 

Peter Stepanowitſch meinte wahrſcheinlich, daß das 

Geſagte noch nicht ausreiche und noch eine weitere Doſis 

noͤtig ſei, um Herrn v. Lembke zu ſchmeicheln und ihn 

völlig in feine Gewalt zu bekommen. 
„Sehr richtig, ſie inkliniert dazu,“ ſtimmte er bei. „Sie 

ИЕ ja vielleicht eine geniale, literariſch hochgebildete 

Dame; aber fie ſcheucht die Sperlinge auseinander. Sie 

haͤlt es nicht ſechs Stunden aus, geſchweige denn ſechs 
Tage. Ach, Andrei Antonowitſch, verbieten Sie einer 

Frau nie etwas auf die Dauer von ſechs Tagen! Sie 

erkennen ja an, daß ich einige Erfahrung beſitze, ich meine 

in dieſen Dingen; ich weiß ja manches, und Sie wiſſen 

ſelbſt, daß ich in der Lage bin, manches zu wiſſen. Ich 

bitte Sie nicht aus Mutwillen um die ſechs Tage, ſondern 

aus ernſtem Grunde.“ 

„Ich habe gehoͤrt ...“ (Lembke entſchloß ſich nur ſchwer 
dazu, ſeinen Gedanken auszuſprechen), „ich habe gehoͤrt, 

daß Sie nach Ihrer Ruͤckkehr aus dem Auslande an der 

gehörigen Stelle Erklaͤrungen abgegeben haben ... als 

fuͤhlten Sie Reue?“ 
„Na, nehmen wir an, es waͤre ſo etwas geſchehen!“ 
„Ich habe natuͤrlich kein Verlangen, tiefer einzu— 

dringen ... Aber es hat mir immer geſchienen, als 
haͤtten Sie hier bisher in einem ganz anderen Sinne ge— 
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ſprochen, zum Beiſpiel über den chriſtlichen Glauben, 

uͤber die geſellſchaftlichen Einrichtungen und ſelbſt uͤber 
die Regierung ...“ 

„Ich habe alles moͤgliche geſagt. Ich ſpreche auch jetzt 

noch ebenſo; nur darf man dieſe Gedanken nicht in der 

Weiſe durchzuführen ſuchen, wie es jene Dummkoͤpfe 
moͤchten; das iſt der Drehpunkt. Oder was hat das fuͤr 

Sinn, daß jener Unterleutnant einen in die Schulter ge— 

biſſen hat? Auch Sie waren ja mit mir einverſtanden 

und ſagten nur, es ſei verfruͤht.“ 

„Meine Außerung, daß ich einverſtanden ſei, und meine 

Bemerkung, das ſei verfruͤht, bezogen ſich eigentlich auf 

etwas anderes.“ 

„Bei Ihnen hat doch jedes Wort einen Doppelfinn! 
He⸗he! Sie find ein vorſichtiger Menſch!“ ſagte Peter Ste- 

panowitſch in heiterem Tone. „Hören Sie, mein Teuer⸗ 
ſter, ich mußte mit Ihnen bekannt werden; na, und darum 

habe ich in meiner Manier geredet. In dieſer Art habe 

ich nicht nur mit Ihnen, ſondern auch ſchon mit vielen 

anderen Bekanntſchaft gemacht. Vielleicht hielt ich fuͤr 
noͤtig, Ihren Charakter kennen zu lernen.“ 

„Wozu wollten Sie denn meinen Charakter kennen 

lernen?“ | 
„Na, was weiß ich wozu“ (er lachte wieder). „Sehen 

Sie, teurer und hochverehrter Andrei Antonowitſch, Sie 

ſind ſchlau; aber darauf ſind Sie doch noch nicht gekom⸗ 

men und werden auch gewiß nicht darauf kommen, ver- 

ſtehen Sie? Vielleicht verſtehen Sie mich? Ich habe 

zwar nach meiner Ruͤckkehr aus dem Auslande an der 

gehoͤrigen Stelle Erklaͤrungen abgegeben und weiß wirk— 

lich nicht, warum jemand, der ſeine beſtimmten Überzeu⸗ 
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gungen hat, nicht jo ſollte handeln dürfen, wie es feine 

aufrichtigen Überzeugungen verlangen; aber es hat mich 

‚dort‘ niemand über Ihren Charakter aufgeklaͤrt, und ich 
habe ‚von dort‘ noch keine derartigen Aufträge uͤber— 

nommen. Erwaͤgen Sie nur ſelbſt: ſtatt Ihnen als erſtem 

die zwei Namen anzugeben, hätte ich auch direkt ‚dorthin‘ 

einen Wink geben koͤnnen, naͤmlich dorthin, wo ich gleich 

zuerſt meine Erklaͤrungen abgegeben habe; und wenn ich 

eine Verbeſſerung meiner Finanzen oder ſonſt einen Vor— 
teil im Auge gehabt haͤtte, ſo waͤre mein jetziges Ver— 

fahren ein Rechenfehler; denn dankbar werden die Herren 

dort jetzt nicht mir ſein, ſondern Ihnen. Ich handle ſo 
einzig und allein, um Schatow zu retten,“ fuͤgte Peter 

Stepanowitſch mit edler Waͤrme hinzu, „nur um Schatows 

willen, in Erinnerung an unſere frühere Freundſchaft ... 

Na, und wenn Sie die Feder ergreifen, um ‚dorthin‘ 

zu berichten, dann loben Sie mich ein bißchen, wenn Sie 

wollen .. . ich werde nichts dagegen haben, he-he! Aber 

nun adieu; ich habe gar zu lange dageſeſſen und haͤtte 

nicht ſoviel ſchwatzen ſollen!“ fuͤgte er nicht ohne Anmut 

hinzu und ſtand vom Sofa auf. 

„Im Gegenteil, ich freue mich ſehr, daß die Angelegen— 

heit ſozuſagen geordnet iſt,“ ſagte v. Lembke, indem er 

ſich ebenfalls mit freundlicher Miene erhob, offenbar 

unter der Einwirkung der letzten Worte. „Ich nehme 

Ihren Dienſt dankbar an; und ſeien Sie uͤberzeugt, daß 

alles, was meinerſeits hinſichtlich einer Außerung uͤber 

Ihren Eifer geſchehen kann ...“ 

„Sechs Tage, das iſt die Hauptſache; ſechs Tage Friſt, 

und daß Sie ſich dieſe ſechs Tage ſtill verhalten; das iſt's, 

was ich brauche.“ 

LXIV. 17 
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„Nun gut.“ 

„Natuͤrlich binde ich Ihnen nicht die Haͤnde; wie 

koͤnnte ich das wagen? Sie werden es nicht unterlaſſen 

koͤnnen, der Sache nachzuſpuͤren; nur erſchrecken Sie das 

teft nicht vor der Zeit; in dieſem Punkte verlaſſe ich mich 

auf Ihre Klugheit und auf Ihre Erfahrung. Aber Sie 

haben gewiß eine Menge eigener Spuͤrhunde aller Art 
bereit, he-he!“ platzte Peter Stepanowitſch, wie junge 

Menſchen eben ſind, heiter und leichtfertig heraus. 

„Ganz ſo iſt es denn doch nicht,“ erwiderte Lembke, 

liebenswuͤrdig ausweichend. „Das pflegen ſich junge 
Leute ſo einzubilden, daß wir immer einen großen Appa— 

rat in Bereitſchaft haben ... Aber, apropos, geſtatten Sie 

noch ein Wort: wenn dieſer Kirillow Stawrogins Sekun— 
dant war, dann ift wohl auch Herr Stawrogin ...“ 

„Was iſt mit Stawrogin?“ 
„Ich meine, wenn ſie miteinander ſo befreundet ſind?“ 

„Ach nein, nein, nein! Da haben Sie trotz all Ihrer 

Schlauheit doch fehlgeſchoſſen. Ich muß mich ſogar dar— 

uͤber wundern. Ich glaubte ja, daß Sie hieruͤber orien— 
tiert wären... Am... Stawrogin iſt das vollſtaͤndige 
Gegenteil, aber das vollſtaͤndige ... Avis au lecteur.“ 

„Wirklich? Iſt das moͤglich?“ fragte Lembke miß— 
trauiſch. „Julija Michailowna hat mir mitgeteilt, nach 

Nachrichten, die ſie aus Petersburg erhalten habe, ſei er 

ſozuſagen mit gewiſſen Inſtruktionen hergekommen ...“ 

„Ich weiß nichts, nichts weiß ich, gar nichts! Adieu! 
Avis au lecteur!“ rief Peter Stepanowitſch, der Frage 
unverhohlen ausweichend. 

Er lief zur Tuͤr. 

„Geſtatten Sie, Peter Stepanowitſch, geſtatten Sie!“ 
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rief ihm Lembke nach. „Noch eine ganz kleine amtliche 

Sache, und dann werde ich Sie nicht mehr aufhalten.“ 

Er nahm aus dem Tiſchkaſten ein Kuvert. 

„Hier Ш noch ein eigentuͤmliches Exemplar aus der- 

ſelben Kategorie, und ich beweiſe Ihnen damit, daß ich 

Ihnen im hoͤchſten Grade vertraue. Sehen Sie es an, und 
ſagen Sie mir Ihre Meinung daruͤber!“ 

In dem Kuvert ſteckte ein Brief, ein ſeltſamer, ano— 

nymer, an Lembke adreſſierter Brief, der ihm erſt tags 

zuvor zugegangen war. Peter Stepanowitſch las zu 

ſeinem groͤßten Arger Folgendes: 

„Exzellenz! 

Denn dem Range nach ſind Sie das. Hiermit 

mache ich Anzeige von einem Anſchlage auf das Leben 

hochgeſtellter Perſoͤnlichkeiten und des Vaterlandes; 

denn dazu fuͤhrt es direkt. Ich ſelbſt habe viele Jahre 
lang fortwaͤhrend welche ausgeſtreut. Auch Gottloſig— 

keit iſt dabei. Es wird eine Rebellion vorbereitet; es 

ſind mehrere tauſend Proklamationen da, und hinter 

jeder werden hundert Menſchen jappend herlaufen, 

wenn die Behoͤrde ſie nicht vorher wegnimmt; denn es 

find eine Menge Belohnungen verſprochen, und das 

gewöhnliche Volk iſt dumm, und dann noch der Brannt⸗ 
wein. Das Volk, das ſich fragt, wer der Schuldige 

iſt, wird den einen und den andern zu Grunde richten. 

und da ich vor beiden Seiten in Furcht bin, ſo habe 

ich bereut, woran ich nicht teilgenommen habe; denn 

meine Verhaͤltniſſe ſind nun einmal von der Art. Wenn 

Sie wollen, daß eine Anzeige erfolgt zur Rettung des 

Vaterlandes, ſowie auch der Kirchen und Heiligen— 
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bilder, jo bin ich der einzige, der das ci Pe Aber 

nur unter der Bedingung, daß mir vom Minifterium 
des Innern telegraphiſch Verzeihung erteilt wird, ſo— 

fort, mir allein von allen; die andern mögen ſich ver- 
antworten. Stellen Sie als Signal jeden Abend um 

ſieben Uhr ein Licht ins Fenſter beim Portier. Wenn 
ich das ſehe, werde ich Vertrauen haben und hinfom- 

men, um die barmherzige Hand aus der Hauptſtadt zu 

kuͤſſen, aber unter der Bedingung, daß ich eine Penſion 

bekomme; denn wovon ſoll ich leben? Sie ſelbſt werden 

es nicht zu bereuen haben; denn fuͤr Sie wird dabei 
ein hoher Orden herauskommen. Es muß ganz im 

ſtillen verfahren werden; ſonſt drehen ſie einem das 

Genick um. 

Euer Exzellenz verzweifelter Menſch 

faͤllt zu Ihren Fußſpuren nieder 

der reuige Freidenker Incognito.“ 

Herr v. Lembke erwaͤhnte, der Brief ſei geſtern in die 

Portierloge hineingelegt worden in einem Augenblicke, 
als niemand darin geweſen ſei. 

„Wie denken Sie denn daruͤber?“ fragte Peter Stepa⸗ 
nowitſch in beinah grobem Tone. 

„Ich möchte meinen, daß es ein anonymes Pasquill iſt, 
ein Verſpottung.“ | 

„Das wird das Wahrſcheinlichſte fein. Sie führt man 
nicht hinter das Licht.“ | 

„Ich glaube das beſonders deshalb, weil es fo dumm 
iſt.“ } 

„Haben Sie hier ſchon andere Фаздище erhalten?“ } 
„За, zweimal, beide anonym.“ 3 
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„Na, natuͤrlich tragen ſie keine Unterſchrift. In ver⸗ 

ſchiedenem Stil und in verſchiedener Handſchrift?“ 

„Ja, in verſchiedenem Stil und in verſchiedener Hand— 

ſchrift.“ 

„Und waren die auch ſo poſſenhaft wie dieſes hier?“ 

„Ja, das waren ſie, und, wiſſen Sie, ſehr garſtig.“ 

„Na, wenn Sie ſonſt ſchon welche bekommen haben, 
dann wird wohl auch dies eines ſein.“ 

„Ich glaube das hauptſaͤchlich deswegen, weil es ſo 
dumm iſt. Denn jene Leute ſind gebildet und ſchreiben 

ſicherlich nicht ſo e 

„Na ja, na ja.“ 

„Wie aber, wenn da wirklich jemand eine Anzeige er⸗ 

ſtatten will?“ 

„Das iſt unwahrſcheinlich,“ antwortete Peter Stepa— 

nowitſch kurz und trocken. „Was bedeutet denn das Tele— 

gramm aus dem Miniſterium des Innern und die Pen— 

ſion? Ein offenkundiges Pasgquill.“ 

„Ja, ja,“ ſtimmte ihm Lembke beſchaͤmt bei. 

„Wiſſen Sie was? Überlaſſen Sie das Schriftſtuͤck 
mir! Ich werde Ihnen den Verfaſſer mit Sicherheit aus— 

findig machen. Noch bevor ich die andern herausbe— 

komme.“ 

„Nehmen Sie es!“ willigte v. Lembke ein, wiewohl 

nach einigem Zaudern. 

„Haben Sie es ſchon jemandem gezeigt?“ 

„Nein, nach Moͤglichkeit niemandem.“ 

„Alſo doch Ihrer Frau Gemahlin?“ 

„Ach, Gott ſoll mich bewahren, und zeigen auch Sie es 

ihr um des Himmels willen nicht!“ rief Lembke aͤngſtlich. 
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„Es würde fie ſo angreifen... und fe würde auf mich 

furchtbar aufgebracht ſein.“ 

„Ja, Sie wuͤrden der erſte ſein, der es von ihr abbe— 

Аше; fie würde ſagen, Sie ſeien ſelbſt ſchuld daran, wenn 

Ihnen ſolche Briefe geſchrieben wuͤrden. Man kennt ja 
die Logik der Frauen. Nun, leben Sie wohl! Ich werde 

Ihnen vielleicht ſchon in drei Tagen dieſen Verfaſſer vor— 

ſtellen. Die Hauptſache bleibt unſere Verabredung.“ 

IV | 

Peter Stepanowitſch war vielleicht kein dummer Menſch; 

aber der Straͤfling Fedka hatte mit Recht von ihm geſagt, 

er mache ſich in ſeinem Kopfe von einem Menſchen eine 

beſtimmte Vorſtellung zurecht und behandle ihn dann 

dauernd auf Grund dieſer Vorſtellung. Als er von Lembke 

fortging, war er feſt davon uͤberzeugt, daß er dieſen 
wenigſtens fuͤr ſechs Tage beruhigt habe; dieſe Friſt aber 
brauchte er hoͤchſt notwendig. Aber ſeine Annahme war 

irrig, und ſeine ganze Spekulation beruhte nur darauf, 

daß er ſich Andrei Antonowitſch gleich von Anfang an 

und ein fuͤr alle Mal als einen ganz beſchraͤnkten Men⸗ 

ſchen vorgeſtellt hatte. 

Wie jeder zu ſeiner eigenen Qual argwoͤhniſche Menſch 

war Andrei Antonowitſch jedesmal, wenn er aus einem 

Zuftande der Ungewißheit herauskam, im erſten Augen⸗ 

blick ſehr froͤhlich und vertrauensvoll. Die neue Wen⸗ 

dung der Dinge erſchien ihm zunaͤchſt in ziemlich erfreu⸗ 

lichem Lichte, obwohl ſich ſchon wieder einige ſorgenvolle 
Komplikationen bemerklich machten. Aber wenigſtens 

waren die alten Zweifel erledigt. Überdies war er nach 
den letzten Tagen ſo muͤde und fuͤhlte ſich ſo zermartert 
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und hilflos, daß feine Seele unwillkuͤrlich nach Ruhe 
duͤrſtete. Aber leider war er doch ſchon wieder unruhig. 
Das lange Leben in Petersburg hatte in ſeiner Seele un— 

verwiſchbare Spuren zuruͤckgelaſſen. Die offizielle und 

ſogar die geheime Geſchichte der „neuen Generation“ war 

ihm hinreichend bekannt (er war ein wißbegieriger Menſch 

und hatte Proklamationen geſammelt); aber begriffen 

hatte er von dieſer Geſchichte niemals auch nur das ge— 

ringſte. Jetzt aber hatte er eine Empfindung, wie wenn 

er ſich in einem Walde verirrt haͤtte: er ſpuͤrte inſtinktiv, 
daß in Peter Stepanowitſchs Worten etwas lag, was mit 

allen Formen und Gebraͤuchen unvereinbar war; „freilich, 

weiß der Teufel, was bei dieſer ‚neuen Generation‘ alles 

geſchehen kann, und weiß der Teufel, wie es bei ihnen 

zugeht,“ meinte er im ſtillen, ſich in Gedanken verlierend. 

Aber gerade in dieſem Augenblicke ſteckte Bluͤmer wie— 

der den Kopf zu ihm herein. Waͤhrend der ganzen Zeit, 

wo Peter Stepanowitſch da geweſen war, hatte er in der 

Naͤhe gewartet. Dieſer Bluͤmer war ſogar ein entfernter 
Verwandter Andrei Antonowitſchs; aber dieſe Verwandt— 

ſchaft war bisher ſtets ſorgſam und aͤngſtlich geheimge— 
halten worden. Ich bitte den Leſer um Verzeihung, wenn 

ich dieſer unbedeutenden Perſoͤnlichkeit hier wenigſtens 

ein paar Worte widme. Bluͤmer gehoͤrte zu der ſonder— 

baren Gattung der „ungluͤcklichen“ Deutſchen, nicht 

wegen ſeines voͤlligen Mangels an Begabung, ſondern 

aus unbekannter Urſache. Die „ungluͤcklichen“ Deutſchen 
ſind kein Mythus, ſondern ſie exiſtieren tatſaͤchlich, ſogar 

in Rußland, und haben ihren beſondern Typus. Andrei 

Antonowitſch hegte das ganze Leben uͤber das ruͤhrendſte 
Mitleid mit ihm und brachte ihn uͤberall, wo er nur konnte, 
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je nach feinen eigenen Erfolgen in der amtlichen Laufbahn, 

unter, in einer untergeordneten, von ihm abhaͤngigen 
Stelle; aber dem wollte es nirgends gluͤcken. Bald wurde 
die Stelle eingezogen, bald wechſelte der Vorgeſetzte, bald 

wurde er beinahe mit anderen vor Gericht gezogen. Er 

war im Amte ſorgfaͤltig, aber ſozuſagen uͤbermaͤßig, ohne 

Not, und muͤrriſch, wovon er ſelbſt den Schaden hatte; 

dazu rothaarig, hochgewachſen, von gebuͤckter Haltung, 

truͤbſinnig, ſogar ſentimental, aber bei all ſeiner Demut 

hartnaͤckig und eigenſinnig wie ein Bulle, wiewohl immer 

am falſchen Fleck. Seinem Gönner Andrei Antonowitſch 
bewies er mitſamt ſeiner Frau und ſeinen zahlreichen 

Kindern eine vieljaͤhrige, ehrerbietige Anhaͤnglichkeit. 
Außer Andrei Antonowitſch hatte ihn nie jemand gern 

gehabt. Julija Michailowna hatte ihn gleich von vorn— 

herein fuͤr minderwertig erklaͤrt, hatte aber die Hart— 

naͤckigkeit ihres Gemahls nicht uͤberwinden koͤnnen. Dies 

war ihr erſter ehelicher Streit geweſen; er trug ſich gleich 

nach der Hochzeit zu Beginn der Flitterwochen zu, als der 

bis dahin ſorgſam vor ihr verborgen gehaltene Bluͤmer ihr 
ploͤtzlich vor die Augen trat und ſie das beleidigende Ge— 

heimnis erfuhr, daß er mit ihr verwandt ſei. Andrei 
Antonowitſch flehte ſie mit gefalteten Haͤnden an und 

erzaͤhlte ihr mit ruͤhrenden Worten Bluͤmers ganze Ge— 
ſchichte, und wie ſie von ihrer Kindheit an Freunde ge— 

weſen waͤren; aber Julija Michailowna hielt ſich fuͤr 
lebenslaͤnglich entehrt und brachte ſogar eine Ohnmacht 

zur Anwendung. Aber Herr v. Lembke gab ihr auch nicht 

einen Zollbreit nach und erklaͤrte, er werde Bluͤmer um 

keinen Preis aufgeben und aus ſeiner Naͤhe entfernen, 

ſo daß ſie endlich in Staunen geriet und ſich genoͤtigt ſah, 
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Bluͤmer zu dulden. Indes beſchloß man, die Verwandt: 
ſchaft noch ſorgfaͤltiger als bisher, wenn das uͤberhaupt 

moͤglich war, zu verheimlichen und ſogar Bluͤmers 
Namen zu aͤndern; denn dieſer hieß ebenfalls Andrei An— 

tonowitſch. Bluͤmer verkehrte bei uns mit niemand als 

mit einem deutſchen Apotheker, hatte niemandem einen 

Beſuch gemacht und lebte nach ſeiner Gewohnheit geizig 

und zuruͤckgezogen. Andrei Antonowitſchs ſchriftſtelle— 

riſche Suͤnden waren ihm ſchon laͤngſt bekannt. Er wurde 

vorzugsweiſe dazu berufen, ſeinen Roman bei geheimen 

Vorleſungen unter vier Augen anzuhoͤren, und ſaß dann 

oft ſechs Stunden hintereinander wie ein Pfahl daz; er 

ſchwitzte und ſtrengte alle ſeine Kraft an, um nicht ein— 

zuſchlafen, ſondern zu lächeln; wenn er nachher nach 

Hauſe kam, ſtoͤhnte er mit ſeiner langbeinigen, hageren 

Frau uͤber die ungluͤckliche Schwaͤche, die dieſer Wohltaͤter 
der Familie fuͤr die ruſſiſche Literatur beſaß. 

Andrei Antonowitſch blickte den eintretenden Bluͤmer 

mit einem leidvollen Ausdruck an. 

„Ich bitte dich, Bluͤmer, mich in Ruhe zu laſſen,“ Бег 

gann er haftig und in Erregung, mit dem offenſichtlichen 

Wunſche, eine Erneuerung des Geſpraͤches von vorhin, 

das durch Peter Stepanowitſchs Ankunft unterbrochen 

war, zu vermeiden. 

„Aber das laͤßt ſich doch auf die taktvollſte Weiſe, ganz 

um ſtillen machen; Sie beſitzen ja alle erforderlichen Voll— 

machten,“ ſagte Bluͤmer, der reſpektvoll, aber hartnaͤckig 

auf etwas beſtand und den Ruͤcken kruͤmmend mit kleinen 

Schritten immer naͤher an Andrei Antonowitſch heran— 

kam. 
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„Bluͤmer, du bift mir dermaßen ergeben und gehorſam, 
daß ich es jedesmal mit der Angſt bekomme, ſowie ich dich 

nur anſehe.“ 

„Sie machen immer witzige Bemerkungen und ſchlafen 

dann in der Freude uͤber das, was Sie geſagt haben, 
ruhig ein; aber eben dadurch ſchaden Sie ſich.“ 

„Bluͤmer, ich bin ſoeben zu der Überzeugung gelangt, 

daß ſich dieſe Sache ganz anders verhaͤlt, ganz anders.“ 

„Doch nicht etwa auf Grund der Reden dieſes verlo— 

genen, laſterhaften jungen Menſchen, gegen den Sie ſelbſt 

Verdacht hegen? Er hat Sie durch ſchmeichleriſches Lob 

Ihres ſchriftſtelleriſchen Talentes eingewickelt.“ 

„Bluͤmer, du verſtehſt nichts davon; dein Projekt iſt 

eine Torheit, ſage ich dir. Wir werden nichts finden; es 

wird ſich ein gewaltiges Geſchrei erheben, und dann ein 

Gelächter, und dann wird Julija Michailowna ...“ 

„Wir werden zweifellos alles finden, was wir ſuchen,“ 

unterbrach ihn Bluͤmer und trat, die rechte Hand auf das 
Herz legend, mit feſtem Schritte an ihn heran. „Wir 
werden ploͤtzlich eine Hausſuchung veranftalten, früh тот: 

gens, mit aller Ruͤckſichtnahme auf die Perſon und unter 

genauer Beobachtung aller geſetzlich vorgeſchriebenen 

Formen. Die jungen Leute, Ljamſchin und Teljatnikow, 

verſichern auf das beſtimmteſte, daß wir alles Gewuͤnſchte 
finden werden. Sie ſind dort oft zu Beſuch geweſen. Herrn 

Werchowenſki ift hier niemand ſonderlich zugetan. Die 

Generalin Stawrogina hat ihm ihre Wohltaten offen— 
kundig entzogen, und jeder ehrenhafte Menſch, wenn es 

einen ſolchen in dieſer argen Stadt gibt, iſt uͤberzeugt, 
daß ſich dort von jeher die Quelle des Unglaubens und der 

ſozialiſtiſchen Lehre verſteckt hat. In ſeiner Wohnung 
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find alle möglichen verbotenen Bücher vorhanden, Ryle— 
jews! ‚Träumereien‘, alle Schriften von Herzen ... Ich 

habe für alle Fälle ein leidlich vollftändiges Verzeichnis.“ 
„Ach Gott, dieſe Bücher beſitzt jeder; wie einfältig du 

biſt, mein armer Bluͤmer!“ 

„Auch viele Proklamationen hat er,“ fuhr Bluͤmer fort, 

ohne auf die Zwiſchenbemerkung zu hoͤren. „Es wird uns 

dabei ſicher gelingen, auf die Spur der Proklamationen 

zu kommen, die hier jetzt verbreitet werden. Dieſer junge 

Werchowenſki iſt mir im hoͤchſten Grade verdächtig.“ 

„Aber du verwechſelſt den Vater mit dem Sohne. Sie 

leben nicht in Eintracht; der Sohn macht ſich uͤber den 

Vater unverhohlen luſtig.“ 

„Das iſt nur eine Maske.“ 

„Bluͤmer, du haſt dir vorgenommen, mich zu Tode zu 

quaͤlen! Bedenke nur, er iſt doch eine hier am Orte ange— 

ſehene Perſoͤnlichkeit. Er iſt Profeſſor geweſenz er iſt ein 

bekannter Mann; er wird ein großes Geſchrei erheben, 

und es werden ſogleich die Spottreden durch die Stadt 

ſchwirren;z na, und wir haben uns dann gruͤndlich bla: 
miert .. . und bedenke nur, in welche Stellung dann Зи? 
lija Michailowna gerät...“ 

Bluͤmer drang weiter vor ohne zu hoͤren. 
„Er iſt nur Privatdozent geweſen, nicht Profeſſor, und 

dem Range nach war er bei ſeinem Ausſcheiden nur Kol— 

legienaſſeſſor,“ ſagte er, indem er ſich mit der Hand gegen 

die Bruſt ſchlug. „Dekorationen beſitzt er keine; entlaſſen 

wurde er aus der dienſtlichen Taͤtigkeit wegen Verdachtes 
regierungsfeindlicher Geſinnung. Er hat unter geheimer 

Dichter; im Jahre 1826 als Verſchwoͤrer bingerichtet. 

Anmerkung des Überſetzers. 
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Aufſi cht geſtanden tab fteht unzweifelhaft noch unter ihr. 

Und angeſichts der jetzt hervortretenden Ordnungswid— 

rigkeiten ſind Sie ohne Zweifel zum Einſchreiten ver— 

pflichtet. Sie aber laſſen ſich die Gelegenheit, ſich auszu— 

zeichnen, entgehen, wenn Sie gegen einen tatſaͤchlich 

Schuldigen Nachſicht uͤben.“ 
„Julija Michailowna kommt! Mach, daß du hinaus⸗ 

kommſt, Bluͤmer!“ rief v. Lembke auf einmal, da er die 

Stimme ſeiner Gemahlin im anſtoßenden Zimmer hoͤrte. 
Bluͤmer fuhr zuſammen, wollte ſich aber noch nicht er— 

geben. 
„Geſtatten Sie, geſtatten Sie, ſagte er, indem er noch 

naͤher herantrat und noch feſter beide Haͤnde gegen die 
Bruſt druͤckte. 

„Mach, daß du hinauskommſt!“ rief Andrei Antono— 

witſch zaͤhneknirſchend. „Tu, was du willſt ... ein ander⸗ 

mal... O mein Gott!“ | 

Die Portiere wurde aufgehoben, und Julija Michai- 

lowna erſchien. Bei Bluͤmers Anblick blieb ſie majeſtaͤtiſch 

ſtehen, muſterte ihn mit einem hochmuͤtigen, kraͤnkenden 

Blicke, wie wenn ſchon allein die Anweſenheit dieſes Men— 

ſchen an dieſem Orte fuͤr ſie eine Beleidigung waͤre. 

Bluͤmer machte ihr ſchweigend und achtungsvoll eine tiefe 

Verbeugung und ging, ſich vor Reſpekt zuſammenkruͤm⸗ 
mend und die Arme ein wenig auseinanderbreitend, auf 

den Zehen zur Tuͤr. 

Ob er wirklich Andrei Antonowitſchs letzten ungedul- 

digen Ausruf als eine direkte Erlaubnis auffaßte, ſo zu 

verfahren, wie er es vorgeſchlagen hatte, oder ob er in 
dieſem Falle, um ſeinem Wohltaͤter zu nuͤtzen, gegen ſein 
Gewiſſen handelte, weil er gar zu feſt davon uͤberzeugt 



Bm 
N 

* 

war, daß das Ende das Werk kroͤnen werde, das muß 

dahingeſtellt bleiben; aber, wie wir weiter unten 
ſehen werden, aus dieſem Geſpraͤche des Vorgeſetzten mit 

ſeinem Untergebenen ging ein hoͤchſt unerwartetes Begeb— 

nis hervor, das eine große Publizitaͤt erlangte, viele Leute 
zum Lachen brachte, Julija Michailownas heftigen Zorn 

erregte und durch all dies Andrei Antonowitſch vollſtaͤndig 
in Verwirrung ſetzte und ihn gerade zur kritiſchſten Zeit 

in bedauerlichſter Weiſe ratlos machte. 
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Peter Stepanowitſch war an dieſem Tage von Geſchaͤften 

ſehr ſtark in Anſpruch genommen. Von Herrn v. Lembke 

wollte er ſo ſchnell wie moͤglich nach der Bogojawlenſkaja— 

Straße eilen; aber als er die Bykowa-Straße paſſierte 

und an dem Hauſe vorbeikam, in welchem Karmaſinow 

Wohnung genommen hatte, blieb er plotzlich ſtehen, 
laͤchelte und trat in das Haus hinein. Auf ſeine Frage 
nach Karmaſinow wurde ihm geantwortet: „Sie werden 
erwartet,“ was ihm ſehr intereſſant war, da er ſein Kom— 

men in keiner Weiſe vorher angekuͤndigt hatte. 

Aber der große Schriftſteller erwartete ihn tatſaͤchlich 

und ſogar ſchon ſeit einem oder zwei Tagen. Vor drei 

Tagen hatte er ihm das Manufkript ſeines Schriftchens 

„Merci“ eingehaͤndigt, das er auf der literariſchen Ma— 
tinee bei dem von Julija Michailowna veranſtalteten Feſte 

vorleſen wollte, und zwar hatte er das aus Liebenswuͤrdig— 

keit getan, weil er der feſten Überzeugung war, er 

ſchmeichle in angenehmer Weiſe dem Selbſtgefuͤhl 

jemandes, wenn er ihm das großartige Werk vorher zum 

Leſen gebe. Peter Stepanowitſch hatte ſchon laͤngſt be— 
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merkt, daß dieſer eitle, verwoͤhnte, fuͤr Nichtauserwaͤhlte 

in beleidigender Weiſe unzugaͤngliche Herr, dieſer „über: 

ragende Verſtand“ ganz einfach um ſeine Gunſt buhle, 

und noch dazu mit großer Befliſſenheit. Ich glaube, der 
junge Menſch hatte es ſchließlich erraten, daß jener ihn 

wenn nicht fuͤr den Leiter der geſamten geheimen revolu— 

tionaͤren Bewegung in ganz Rußland, fo doch wenigſtens 

fuͤr jemand halte, der in die Geheimniſſe der ruſſiſchen 

Revolution beſonders tief eingeweiht ſei und einen un— 
beſtreitbaren Einfluß auf die junge Generation ausuͤbe. 

Die Anſchauungen des „kluͤgſten Mannes in Rußland“ 
intereſſierten Peter Stepanowitſch; aber einer Ausſprache 

war er bisher aus gewiſſen Gruͤnden aus dem Wege ge— 
gangen. | 

Der große Schriftfteller wohnte in dem Haufe feiner 

Schweſter, der Frau eines Kammerherrn und Gutsbe— 

ſitzers; beide, Mann und Frau, verehrten ihren beruͤhm— 
ten Verwandten außerordentlich, befanden ſich aber bei 

ſeinem jetzigen Beſuche zu ihrem großen Bedauern in 

Moskau, ſo daß die Ehre, ihn zu empfangen, einer alten 

Frau zufiel, einer ſehr entfernten armen Verwandten des 

Kammerherrn, die ſchon lange im Hauſe wohnte und die 

ganze Hauswirtſchaft leitete. Seit Herrn Karmaſinows 

Ankunft ging jedermann im Hauſe auf den Fußſpitzen. 

Die alte Frau erſtattete faſt taͤglich nach Moskau Bericht 
daruͤber, wie er geſchlafen und was er geſpeiſt habe, und 

hatte einmal ein Telegramm mit der Nachricht abgeſandt, 

daß er nach einem Diner beim Buͤrgermeiſter genoͤtigt 
geweſen ſei, einen Loͤffel voll Medizin einzunehmen. In 
ſein Zimmer zu ihm hineinzugehen wagte ſie nur ſelten, 
obwohl er mit ihr höflich verkehrte; fein Ton ihr gegen- 

| 
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ihr nur fo viel, wie nötig war. Als Peter Stepanowitſch 

hereinkam, nahm er gerade ſein aus einem Kotelett und 

einem halben Glaſe Rotwein beſtehendes Fruͤhſtuͤck ein. 

Peter Stepanowitſch war auch früher ſchon einige Male 

bei ihm geweſen und hatte ihn immer bei dieſem Fruͤh— 

ſtuͤckskotelett getroffen, das er in ſeiner Gegenwart wei— 
ter aß, ohne ihm ſelbſt jemals etwas anzubieten. Nach 

dem Kotelett wurde noch eine kleine Taſſe Kaffee ſerviert. 

Der aufwartende Diener war in Frack und Handſchuhen 
und trug weiche, unhoͤrbare Stiefel. 

„A⸗ah!“ machte Karmaſinow, erhob ſich vom Sofa, 

wiſchte ſich mit der Serviette den Mund und naͤherte mit 
dem Ausdruck der reinſten Freude dem Beſucher ſein Ge— 

ſicht, um ſich mit ihm zu kuͤſſen, — eine charakteriſtiſche 
Gewohnheit der Ruſſen, wenn ſie bereits ſehr beruͤhmt 

ſind. 

Aber Peter Stepanowitſch erinnerte ſich von ſeiner 

fruͤheren Erfahrung her, daß jener ſich zwar anzunaͤhern 

pflegte, als ob er ſich mit dem andern kuͤſſen wolle, dann 

aber nur ſeine Backe hinhielt; und daher machte er ſelbſt 

es diesmal ebenſo; die Backen beider trafen zuſammen. 

Karmaſinow tat, als ob er das nicht bemerkt haͤtte, ſetzte 

ſich wieder auf das Sofa und wies den Beſucher liebens— 

wuͤrdig auf einen gegenuͤberſtehenden Lehnſtuhl hin, auf 

dem dieſer es ſich auch ſofort bequem machte. 

„Sie mögen nicht ... Wollen Sie nicht fruͤhſtuͤcken?“ 

fragte der Wirt, diesmal von ſeiner Gewohnheit ab— 
gehend, aber ſelbſtverſtaͤndlich mit einer Miene, die dem 

andern eine hoͤflich ablehnende Antwort in deutlicher Art 
nahelegte. 
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Peter Stepanowitſch ſprach ſofte den Wunſch aus 

zu fruͤhſtuͤcken. Ein Schatten der Verwunderung und Emp- 

findlichkeit verdunkelte das Geſicht des Wirtes, aber nur 

für einen Augenblick; er klingelte nervös dem Diener und 
ſprach, als er befahl, noch ein Fruͤhſtuͤck zu bringen, trotz 
all ſeiner Erziehung mit erhobener Stimme und in ver— 

drießlichem Tone. | 

„Was wuͤnſchen Sie, ein Kotelett oder Kaffee?“ er- 

kundigte er ſich noch einmal. 

„Sowohl ein Kotelett als auch Kaffee, Rast laſſen Sie 

doch auch Wein bringen; ich bin ganz ausgehungert,“ ant— 

wortete Peter Stepanowitſch und muſterte dabei mit 

ruhiger Aufmerkſamkeit das Koſtuͤm ſeines Wirtes. 
Herr Karmaſinow trug eine Art von wattierter Haus— 

jacke mit Perlmutterknoͤpfen; ſie hatte die Faſſon eines 
Jaketts, war aber fo kurz, daß fie nicht bis an feinen ziem- 

lich feiſten Bauch und bis an die prallen, rundlichen Teile 

am Anfang der Beine reichte; aber der Geſchmack iſt eben 

verſchieden. Auf den Knien hatte er ein ausgebreitetes, 

wollenes, kariertes Plaid liegen, obgleich es im Zimmer 
warm war. 

„Sie ſind wohl krank?“ bemerkte Peter Stepanowitſch. 

„Nein, ich bin geſund; aber ich fuͤrchte, in dieſem Klima 

krank zu werden,“ antwortete der Schriftſteller mit ſeiner 
kreiſchenden Stimme, wobei er nach jeder Silbe eine kleine 

Pauſe machte und in vornehmer Art anmutig liſpelte. 

„Ich hatte Sie ſchon geſtern erwartet.“ 

„Wieſo denn? Ich hatte doch nichts verſprochen.“ 

„Nein, aber Sie haben mein Manuffript. Haben Sie 
es durchgeleſen?“ 

„Manuſkript? Was für ein Manufkript?“ 
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Karmaſinow war hoͤchlichſt erſtaunt. 

„Aber Sie werden es doch mitgebracht haben?“ fragte 

er in ſolcher Aufregung, daß er ſogar zu eſſen aufhoͤrte, 

und blickte Peter Stepanowitſch ganz erſchrocken an. 

„Ach jo, das über ‚Bonjour‘, nicht wahr?“ 
„Merci‘,“ 

„Na, das tut nichts. Ich habe es ganz vergeſſen und es 

nicht geleſen;z ich hatte keine Zeit. Wahrhaftig, ich weiß 

nicht, in den Taſchen habe ich es nicht; alſo muß es bei 
mir zu Hauſe auf dem Tiſche liegen. Seien Sie unbe— 

ſorgt; es wird ſich ſchon finden.“ 

„Nein, das Beſte iſt doch wohl, daß ich ſofort zu Ihnen 

hinſchicke. Es koͤnnte verloren gehen; oder es koͤnnte es 
am Ende jemand ſtehlen.“ | 

„Na, wer kann das brauchen? Aber warum find Sie 

denn jo erſchrocken? Julija Michailowna hat mir ja ges 

ſagt, Sie haͤtten von Ihren Schriften immer mehrere fer— 

tige Abſchriften, eine bei einem Notar im Auslande, eine 

zweite in Petersburg, eine dritte in Moskau, und eine 

ſchicken Sie ja wohl noch an die Bank, nicht wahr?“ 

„Aber Moskau kann ja doch auch abbrennen und mit 

ihm mein Manuffript. Nein, ich werde doch lieber gleich 

hinſchicken.“ 

„Halt, da iſt es!“ rief Peter Stepanowitſch und zog 

aus der hinteren Rocktaſche ein Paͤckchen Briefbogen. 

„Es iſt ein bißchen zerknittert; denken Sie ſich: wie ich 

es damals bei Ihnen bekommen habe, ſo hat es die ganze 

Zeit uͤber mit dem Taſchentuche zuſammen in der hinteren 

Rocktaſche geſteckt! Ich hatte es ganz vergeſſen.“ 

Karmaſinow griff eifrig nach dem Manuſkripte, be— 

trachtete es ſorgſam, zaͤhlte die Blaͤtter durch und legte es 

LXIV. 18 
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reſpektvoll einftweilen neben fid) auf ein beſonderes Tiſch⸗ 

chen, aber ſo, daß er es fortwaͤhrend im Auge hatte. 

„Sie leſen nicht ſehr viel, wie es ſcheint?“ konnte er ſich 

nicht enthalten mit ſeiner ziſchenden Ausſprache zu fragen. 

„Nein, nicht ſehr viel.“ 

„Und auf dem Gebiete der ruſſiſchen Belletriſtik wohl 

gar nichts?“ 
„Auf dem Gebiete der ruſſiſchen Belletriſtik? Erlau— 

ben Sie, ich habe etwas geleſen ... ‚Auf dem Wege‘ hieß 
es .. . oder ‚Auf den Weg‘... oder ‚Am Kreuzwege,, ich 

beſinne mich nicht mehr. Es iſt ſchon lange her, daß ich es 

geleſen habe, etwa fuͤnf Jahre. Ich habe keine Zeit.“ 
Es trat ein laͤngeres Stillſchweigen ein. 
„Seit ich hierher kam,“ begann Karmaſinow von 

neuem, „habe ich allen Leuten hier verſichert, daß Sie ein 

außerordentlich kluger Menſch ſeien, und jetzt ſcheinen 

ja auch alle ganz entzuͤckt von Ihnen zu ſein.“ 

„Ich danke Ihnen,“ erwiderte Peter Stepanowitſch 

ruhig. | 

Das Fruͤhſtuͤck wurde gebracht. Peter Stepanowitſch 
machte ſich mit großem Appetit uͤber das Kotelett her, 

aß es im Handumdrehen auf, trank den Wein aus und 
ſchluͤrfte den Kaffee. 

„Dieſer Grobian,“ dachte Karmaſinow, indem er ihn 

von der Seite betrachtete und dabei von ſeinem eigenen 

Fruͤhſtuͤck den letzten Biſſen aß und das letzte Schluͤckchen 
trank, „dieſer Grobian hat wahrſcheinlich die Stichelei, 

die in meiner Bemerkung lag, ſofort vollſtaͤndig verſtanden 

. . und auch das Manuffript hat er gewiß begierig durch— 
geleſen und luͤgt jetzt nur in beſonderer Abſicht. Möglich 

aber auch, daß er nicht luͤgt, ſondern ganz ohne Verſtellung 
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dumm iſt. Ich habe es gern, wenn ein genialer Menſch 

ein bißchen dumm iſt. Und ob die Stadt nicht wirklich 

an ihm ein Genie beſitzt? Hol ihn uͤbrigens der Teufel!“ 

Er ſtand vom Sofa auf und begann im Zimmer von 

einer Ecke nach der andern auf und ab zu gehen, um ſich 

Bewegung zu machen, was er jeden Tag nach dem Fruͤh— 
ſtuͤck tat. 

„Werden Sie die Stadt bald wieder verlaſſen?“ fragte 
Peter Stepanowitſch von ſeinem Lehnſeſſel aus, nachdem 

er ſich eine Zigarette angezuͤndet hatte. 

„Ich bin eigentlich hergekommen, um ein Gut zu ver— 
kaufen, und haͤnge jetzt von meinem Verwalter ab.“ 

„Sie ſind ja doch, wie es ſcheint, hergekommen, weil 

man dort im Auslande nach dem Kriege eine Epidemie 

befuͤrchtete?“ 

„N⸗nein, doch nicht ganz deswegen,“ fuhr Herr Kar 

maſinow fort, indem er in vornehmer Weiſe die Silben 

voneinander trennte und bei jeder Umdrehung von einer 

Ecke nach der andern forſch mit dem rechten Beine ſchlen— 
kerte, uͤbrigens nur ein ganz klein wenig. „Ich beabſich— 
tige tatſaͤchlich,“ ſagte er mit einem Laͤcheln, das nicht 

frei von Bosheit war, „möglichft lange zu leben. Die 
ruſſiſchen Adligen nutzen ſich außerordentlich ſchnell ab, 

in jeder Beziehung. Aber ich moͤchte mich moͤglichſt ſpaͤt 
abnutzen und werde daher jetzt ganz und gar ins Ausland 

uͤberſiedeln; dort iſt das Klima beſſer, und die Haͤuſer und 

Staaten ſind aus Stein gebaut und feſter als bei uns. 

Solange ich lebe, wird Weſteuropa wohl vorhalten, meine 

ich. Wie denken Sie daruͤber?“ 

„Woher ſoll ich das wiſſen?“ 
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„om... Wenn es da wirklich dazu kommt, daß Babel 

zuſammenbricht und ſein Fall ein großer wird (worin ich 
mit Ihnen vollſtaͤndig einer Meinung bin, wiewohl ich 

glaube, daß es noch ſo lange, wie ich lebe, vorhalten wird), 

jo ift bei uns in Rußland überhaupt nichts vorhanden, was 

zuſammenſtuͤrzen koͤnnte, relativ geſprochen. Bei uns 
werden nicht Steine zuſammenſtuͤrzen, ſondern alles wird 

in Schmutz zerfließen. Weniger als irgendein anderes 

Land auf der Welt iſt das heilige Rußland in der Lage, 

einem Stoße Widerſtand zu leiſten. Das einfache Volk 

haͤlt ſich noch ſo zur Not durch den ruſſiſchen Gott auf⸗ 

recht; aber der ruſſiſche Gott iſt nach den letzten Erfah⸗ 

rungen ſehr unzuverlaͤſſig und hat ſogar der baͤuerlichen 
Reform gegenuͤber kaum ſtandgehalten; wenigſtens hat 
er ſtark gewackelt. Und dazu kommen noch die Eiſen⸗ 
bahnen und Ihre Taͤtigkeit ... an den ruſſiſchen Gott 

glaube ich uͤberhaupt nicht mehr.“ 

„Aber an den weſteuropaͤiſchen?“ 

„Ich glaube an keinen. Man hat mich bei der ruſſiſchen 

Jugend verleumdet. Ich habe immer mit allen Beſtre⸗ 

bungen derſelben ſympathiſiert. Man hat mir die hie⸗ 

ſigen Proklamationen gezeigt. Man ſieht ſie mit verſtaͤnd⸗ 

nisloſem Staunen an, weil alle Leute ihre Form erſchreckt; 

aber doch ſind alle Leute von der Macht derſelben uͤber⸗ 

zeugt, wenn ſie es auch nicht eingeſtehen. Alle Leute ſind 

hier ſchon laͤngſt dem Fallen nahe, und alle wiſſen 

laͤngſt, daß ſie ſich an nichts halten koͤnnen. Ich bin 
{Феи deswegen von dem Erfolge dieſer geheimen Pro— 

paganda uͤberzeugt, weil gerade Rußland jetzt auf der 

ganzen Welt dasjenige Land iſt, wo man alles Beliebige 
tun kann, ohne den geringſten Widerſtand zu finden. 
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Ich verſtehe ſehr wohl, warum die vermoͤgenden Kuffen 

alle nach dem Auslande geftrömt find und dies von 

Jahr zu Jahr in groͤßerem Umfange tun. Das iſt ganz 

einfach Inſtinkt. Wenn ein Schiff untergeht, ſo ſind 

die Ratten die erſten, die aus ihm auswandern. Das 

heilige Rußland iſt ſozuſagen ein hoͤlzernes Land, ein 

armes Land und... ein gefährliches Land, ein Land 

eitler Bettler in ſeinen hoͤchſten Schichten; aber die uͤber— 

waͤltigende Mehrzahl hockt abwartend in elenden Huͤtten. 

Das ruſſiſche Volk freut ſich uͤber jede Moͤglichkeit, aus 

dieſer Lage herauszukommen; man braucht ſie ihm nur 

klarzumachen. Nur die Regierung will noch Widerſtand 
leiſten; aber ſie ſchlaͤgt im Dunkeln mit dem Knittel um 

ſich und trifft ihre eigenen Leute. Hier iſt alles verurteilt 

und dem Tode geweiht. Rußland, wie es iſt, hat keine 

Zukunft. Ich bin ein Deutſcher geworden und rechne 

mir dies zur Ehre an.“ 

„Sie fingen da vorhin von den Proklamationen an zu 

reden; ſprechen Sie ſich doch ganz aus: wie denken Sie 

darüber?“ 

„Dieſe Proklamationen werden allgemein gefürchtet; 

folglich find fie maͤchtig. Sie decken den Betrug offen 

auf und zeigen, daß man ſich bei uns an nichts halten. 

und auf nichts ſtuͤtzen kann. Sie reden laut da, wo alle 

andern ſchweigen. Was ihnen (trotz ihrer Form) am 

meiſten zum Siege verhilft, das iſt die bisher unerhoͤrte 

Kuͤhnheit, mit der ſie der Wahrheit gerade ins Geſicht 
ſehen. Dieſe Faͤhigkeit, der Wahrheit gerade ins Geſicht 
zu ſehen, iſt der ruſſiſchen Raſſe ausſchließlich eigen. 

Nein, in Weſteuropa iſt man noch nicht ſo kuͤhn; dort 
iſt das Koͤnigtum von Stein; dort ИЕ noch etwas, worauf 
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man ſich ſtuͤtzen kann. Soweit ich ſehe, und ſoweit ich 

es beurteilen kann, beſteht der eigentliche Kern des ruſ— 

ſiſchen revolutionaͤren Gedankens in der Verneinung der 

Ehre. Es gefaͤllt mir, daß dies ſo kuͤhn und furchtlos 

ausgeſprochen wird. Nein, in Weſteuropa hat man dafuͤr 
noch kein Verſtaͤndnis; aber bei uns legt man gerade dar— 

auf den Nachdruck. Dem Ruſſen erſcheint die Ehre nur 

als eine uͤberfluͤſſige Laſt. Und ſie iſt ihm auch immer 

eine Laſt geweſen, in ſeiner ganzen Geſchichte. Mit dem 

offen verkuͤndeten „Recht auf Ehrloſigkeit' kann man ihn 

am leichteſten anlocken und mit ſich ziehen. Ich gehoͤre 
zur alten Generation und bin noch, wie ich geſtehe, ein 

Verteidiger der Ehre, aber nur aus Gewohnheit, nur weil 

mir die alten Formen gefallen, allerdings infolge einer 

Schwaͤche; man muß doch ſeinem Leben irgendwie einen 
Abſchluß geben.“ 

Er blieb auf einmal ſtehen. 

„Aber“, dachte er, „ich rede und rede, und er ſchweigt 

immer dabei und ſieht mich an. Er iſt hergekommen, da⸗ 

mit ich ihm eine offene Frage vorlege. Nun, das werde 

ich tun.“ 

„Julija Michailowna hat mich gebeten,“ ſagte ploͤtzlich 
Peter Stepanowitſch, „irgendwie durch Liſt von Ihnen 

herauszubekommen, was das fuͤr eine Überraſchung iſt, 
die Sie fuͤr den uͤbermorgen ſtattfindenden Ball vorbe— 
reiten.“ 

„Ja, es wird wirklich eine Überraſchung ſein, und ich 

werde wirklich die Geſellſchaft in Erſtaunen verſetzen,“ 

erwiderte Karmaſinow wichtig und wuͤrdevoll; „aber ich 
werde Ihnen nicht verraten, worin ſie beſteht.“ 

Peter Stepanowitſch drang nicht weiter in ihn. 

278 | Die Teufel 
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„Hier lebt ein gewiſſer Schatow,“ erkundigte ſich der 

große Schriftſteller; „und denken Sie ſich: ich habe ihn 

noch nicht zu ſehen bekommen.“ 

„Ein Menſch von ſehr gutem Charakter. Wieſo?“ 

„Ich frage nur ſo; er ſucht hier gewiſſe Ideen zu ver— 

breiten. Er iſt es doch geweſen, der Stawrogin auf die 

Backe geſchlagen hat?“ 

„Ja.“ 
„Und wie denken Sie uͤber Stawrogin?“ 
„Ich weiß nicht; er iſt ein Weiberfreund.“ 

Karmaſinow hatte einen Haß auf Stawrogin, weil 

dieſer die Gewohnheit hatte, ihn gar nicht zu bemerken. 

„Wenn bei Ihnen“, ſagte er kichernd, „einmal das, 

was die Proklamationen predigen, verwirklicht wird, 

dann wird dieſer Weiberfreund wahrſcheinlich der erſte 

ſein, den man an einem Aſte aufhaͤngt.“ 

„Vielleicht auch ſchon fruͤher,“ erwiderte Peter Ste— 

panowitſch. 

„Und das waͤre nur in der Ordnung,“ ſtimmte ihm 

Karmaſinow, nicht mehr lachend, ſondern ſehr ernſt, bei. 

„Sie haben das ſchon früher einmal ausgeſprochen, 

und wiſſen Sie, ich habe es ihm wiedergeſagt.“ 

„Wie? Haben Sie es ihm wirklich wiedergeſagt?“ 
fragte Karmaſinow, jetzt wieder lachend. 

„Er erwiderte, wenn er an einem Aſt aufgehaͤngt wuͤrde, 

dann wuͤrde es fuͤr Sie genuͤgen, wenn man Sie durch— 
peitſchte, aber nicht, um Ihnen eine Unehre anzutun, ſon— 

dern ſchmerzhaft, wie man einen Bauer durchpeitſcht.“ 

Peter Stepanowitſch nahm ſeinen Hut und ſtand auf. 

Karmaſinow ſtreckte ihm zum Abſchied beide Hände hin. 
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„Aber wie ift es?“ flötete er plöglich mit honigſuͤßer 

Stimme und einem beſonders herzlichen Klange, waͤh— 

rend er immer noch die Haͤnde des Gaſtes in den ſeinigen 
hielt, „wie iſt es? Wenn nun alledem, was da geplant 

wird, beſchieden iſt verwirklicht zu werden, ... wann 

koͤnnte das dann wohl vorgehen?“ 
„Woher ſoll ich das wiſſen?“ verſetzte Peter Stepano— 

witſch in etwas grobem Tone. 

Beide blickten einander ſcharf in die Augen. 
„Nun, beiſpielsweiſe? Annaͤhernd?“ floͤtete Karma— 

ſinow noch ſuͤßer. 

„Sie werden noch Zeit haben, Ihr Gut zu verkaufen 
und auch ſich davonzumachen,“ murmelte Peter Stepano— 

witſch noch groͤber. | 

Beide blickten einander noch ſchaͤrfer an. 

Es folgte ein Stillſchweigen, das wohl eine Minute 
lang dauerte. 

„Zu Anfang des naͤchſten Mai wird es beginnen, und 

zu Mariaͤ Fürbitte' wird alles beendet fein,” ſagte Peter 

Stepanowitſch ploͤtzlich. 

„Ich danke Ihnen aufrichtig,“ erwiderte Karmaſinow 

warm und druͤckte ihm die Haͤnde. 

1 

„Du wirſt noch Zeit haben, du Ratte, aus dem Schiffe 
auszuwandern!“ dachte Peter Stepanowitſch, als er auf 

die Straße trat. „Na, wenn ſogar dieſer ‚überragende 
Verſtand' ſich mit ſolcher Überzeugung von dem Gelingen 
nach Tag und Stunde erkundigt und ſich reſpektvoll fuͤr 

die erhaltene Auskunft bedankt, dann brauchen wir an 

unſerer Kraft nicht zu zweifeln.“ (Er lächelte.) „Hm... 

Aber Пе haben an ihm wirklich keinen dummen Partei- 

Am 1. Oktober. Anmerkung des Überſeters. 
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gaͤnger, und... er ift doch nur eine auswandernde Ratte; 

eine ſolche denunziert nicht.“ 

Er begab ſich eilig nach der Bogojawlenſkaja-Straße, 

nach dem Filippowſchen Hauſe. 

VI 

Peter Stepanowitſch ging zuerſt zu Kirillow. Dieſer war 

wie gewoͤhnlich allein und war diesmal damit beſchaͤftigt, 

mitten im Zimmer turneriſche Freiuͤbungen auszufuͤhren; 

naͤmlich mit geſpreizten Beinen daſtehend, ſchwenkte er 

die Arme in einer beſonderen Weiſe uͤber dem Kopfe 

herum. Auf dem Fußboden lag ein Ball. Auf dem Tiſche 

ſtand der noch nicht weggeraͤumte, ſchon kalt gewordene 
Morgentee. Peter Stepanowitſch blieb ein Weilchen auf 

der Schwelle ſtehen. 

„Sie ſind ja ſehr beſorgt um Ihre Geſundheit,“ ſagte 

er laut und heiter, als er dann ins Zimmer trat. „Aber 

was iſt das fuͤr ein praͤchtiger Ball! Hui, wie er ſpringt! 

Dient der auch zur Leibesuͤbung?“ 

Kirillow zog ſich den Rock an. 

„Ja, er iſt auch zur Geſundheit da,“ murmelte er 

trocken. „Setzen Sie ſich!“ 

„Ich bin nur auf einen Augenblick gekommen. Aber 
hinſetzen will ich mich. Laſſen wir nun die Geſundheit; 

ich bin hergekommen, um Sie an die Verabredung zu 

erinnern. Unſer Termin ruͤckt ‚in gewiſſem Sinne‘ heran,“ 

ſchloß er mit einer ungeſchickten Begruͤndung. 

„Was fuͤr eine Verabredung?“ 

„Was iſt das fuͤr eine Frage?“ fuhr Peter Stepano— 

witſch auf. Er hatte ordentlich einen Schreck bekommen. 
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„Es beſteht keine Verabredung und keine Verpflich⸗ 

tung; ich habe mich durch nichts gebunden; das iſt von 

Ihrer Seite ein Irrtum.“ 

„Hoͤren Sie mal, was reden Sie denn da?“ rief Peter 

Stepanowitſch und ſprang nun vollſtaͤndig in die Hoͤhe. 
„Ich habe meinen freien Willen.“ 

„Welchen?“ 

„Den früheren.“ 

„Wie ift das zu verſtehen? Das bedeutet doch, daß 

Sie wie fruͤher denken?“ 
„Ja. Nur iſt keine Verabredung da und iſt nie eine 

dageweſen, und ich habe mich durch nichts gebunden. Es 

war lediglich mein Wille und iſt auch jetzt mein 

Wille.“ 
Kirillow ſprach in ſcharfem, mißmutigem Tone. 

— . ЧРЧСИ 

„Einverſtanden, einverſtanden; ſagen wir ‚Wille‘, 

wenn nur dieſer Wille ſich nicht geaͤndert hat,“ ſagte 
Peter Stepanowitſch und ſetzte ſich mit zufriedener Miene 

wieder hin. „Sie aͤrgern ſich uͤber Worte. Sie ſind in 
der letzten Zeit ſehr reizbar geworden; darum bin ich ein— 

mal herangekommen, um Sie zu beſuchen. Übrigens war 
ich vollkommen davon uͤberzeugt, daß Sie Ihren Ent— 

ſchluß nicht aͤndern wuͤrden.“ 

„Sie find mir ſehr widerwaͤrtig; aber Sie koͤnnen voll- 
kommen uͤberzeugt ſein! Obgleich ich die Begriffe Ver— 

aͤnderung und Nichtveraͤnderung nicht gelten laſſe.“ 

„Aber wiſſen Sie,“ fuhr Peter Stepanowitſch von 

neuem auf, „wir muͤſſen doch wieder vernuͤnftig reden, 
um uns nicht mißzuverſtehen. Die Sache verlangt Зе: 

ſtimmtheit, und Sie machen mich ganz wirr. Geſtatten 

Sie, daß ich rede?“ 

n Ya 
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„Reden Sie!“ verſetzte Kirillow kurz und blickte in 
eine Ecke. 

„Sie haben ſich ſchon lange vorgenommen, ſich das 

Leben zu nehmen ... das heißt, Sie hatten eine ſolche 

Idee. Habe ich mich richtig ausgedruͤckt, ja? Iſt da auch 

kein Irrtum?“ 

„Ich habe dieſe Idee auch jetzt noch.“ 

„Sehr ſchoͤn. Beachten Sie dabei, daß Sie niemand 

dazu gezwungen hat.“ 

„Am Ende gar! Wie dumm Sie reden!“ 
„Mag ſein, mag ſein; ich habe mich ſehr dumm aus— 

gedruͤckt. Unzweifelhaft waͤre es ſehr dumm, jemanden 

dazu zu zwingen. Ich fahre fort: Sie waren Mitglied 

der Geſellſchaft jchon zur Zeit der alten Organiſation 

und bekannten es gleich damals einem Mitgliede der 

Geſellſchaft.“ 

„Bekannt habe ich nichts; ich habe es einfach geſagt.“ 

„Meinetwegen. Es wäre ja auch laͤcherlich, {о etwas 

zu ‚bekennen'; es iſt ja doch keine Beichte. Sie haben 

es einfach geſagt; ſehr ſchoͤn.“ 
„Nein, nicht ſehr ſchoͤn; denn Sie reden ſehr unver— 

ſtaͤndig. Ich bin Ihnen keine Rechenſchaft ſchuldig, und 

Sie koͤnnen meine Gedanken nicht begreifen. Ich will 

mir das Leben nehmen, weil das mein Gedanke iſt, weil 

ich keine Todesfurcht will, weil ... weil Sie nichts davon 

zu wiſſen brauchen .. .Was möchten Sie? Wollen Sie 

Tee trinken? Er iſt kalt. Warten Sie, ich werde Ihnen 

ein anderes Glas bringen.“ 
Peter Stepanowitſch hatte wirklich ſchon nach der Tee— 

kanne gegriffen und ſuchte ein leeres Trinkgefaͤß. Kiril— 

low ging zum Schranke und holte ein reines Glas. 
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„Ich habe eben bei Karmaſinow gefruͤhſtuͤckt,“ bemerkte 

der Gaſt; „dann habe ich zugehoͤrt, wie er redete, und 

geriet dabei in Schweiß; darauf lief ich hierher und geriet 

auch wieder in Schweiß; ich habe davon furchtbaren 

Durſt bekommen.“ 

„Trinken Sie! Kalter Tee iſt bekoͤmmlich.“ 

Kirillow ſetzte ſich wieder auf ſeinen Stuhl und bohrte 

ſich wieder mit den Augen in der Ecke feſt. 

„In der Geſellſchaft wurde der Gedanke ausge— 

ſprochen,“ fuhr er in demſelben Tone wie vorher fort, 

„ich koͤnnte mich dadurch nuͤtzlich machen, daß ich mich 

toͤtete; wenn Sie hier irgend etwas angerichtet haͤtten 
und man nach den Schuldigen ſuchte, dann ſollte ich mich 
erſchießen und einen Brief hinterlaſſen, daß ich alles ger 

tan haͤtte, ſo daß auf Sie ein ganzes Jahr lang kein 

Verdacht fallen koͤnnte.“ 

„Wenn auch nur für einige Tage; auch ein einzelner 
Tag iſt koſtbar.“ | 

„Gut. In dieſer Abſicht wurde mir gejagt, wenn es 
mir recht waͤre, moͤchte ich noch warten. Ich ſagte, ich 

wuͤrde warten, bis mir von ſeiten der Geſellſchaft der 
Zeitpunkt angegeben wuͤrde, weil es mir ganz egal war.“ 

„Ja, aber erinnern Sie ſich, daß Sie ſich verpflichtet 

haben, den Brief vor dem Tode nur in Gemeinſchaft mit 

mir abzufaſſen und nach der Ankunft in Rußland zu 
meiner .. . na, kurz, zu meiner Verfügung zu ſtehen, das 
heißt ſelbſtverſtaͤndlich nur fuͤr dieſen einen Fall; in jeder | 

andern Hinſicht find Sie natürlich frei,“ fügte Peter 94 

Stepanowitſch in beinah liebenswuͤrdigem Tone hinzu. ö 

„Ich habe mich nicht verpflichtet; ich habe mich nur 
einverſtanden erklaͤrt, weil mir doch alles egal iſt.“ 1 

Vu 2 
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„Nun ſchoͤn, ſchoͤnz ich beabſichtige durchaus nicht, Ihr 
Ehrgefuͤhl zu verlegen, aber ...“ 

„Um Ehrgefuͤhl handelt es ſich nicht.“ 

„Aber erinnern Sie ſich, daß fuͤr Sie hundertundzwan— 

zig Taler zur Reiſe zuſammengebracht wurden, und Sie 

ſomit Geld genommen haben.“ 

„Durchaus nicht!“ rief Kirillow hitzig. „Dieſe Be— 

dingung war nicht an das Geld geknuͤpft. Dafuͤr nimmt 
man kein Geld.“ 

„Mitunter doch.“ 
„Sie luͤgen. Ich habe in einem Briefe aus Petersburg 

die Sache klargeſtellt, und in Petersburg habe ich Ihnen 

die hundertzwanzig Taler zuruͤckgezahlt, in Ihre eigene 

Hand . . . und fie find dorthin zuruͤckgeſandt worden, 

vorausgeſetzt, daß Sie ſie nicht fuͤr ſich behalten haben.“ 

„Gut, gut, ich will uͤber nichts ſtreiten; ſie ſind zuruͤck— 
geſandt. Die Hauptſache iſt, daß Sie noch ebenſo denken 

wie fruͤher.“ 8 
„Das tue ich. Sobald Sie kommen und ſagen: Es iſt 

Zeit‘, werde ich alles ausführen. Wie ſteht's? Wird es 
bald ſoweit ſein?“ 

„In wenigen Tagen .. . Aber vergeſſen Sie nicht: den 
Brief faſſen wir zuſammen ab, gleich in derſelben Nacht.“ 

„Meinetwegen auch bei Tage. Sie ſagten, ich ſolle die 

Proklamationen auf mich nehmen?“ 

„Und ſonſt noch etwas.“ 

„Ich nehme nicht alles auf mich.“ 

„Was wollen Sie denn nicht auf ſich nehmen?“ fuhr 
Peter Stepanowitſch wieder auf. 

„Was ich nicht will; das genuͤgt. Ich mag nicht mehr 

daruͤber reden.“ 
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Peter Stepanowitſch bezwang rich, und aͤnderte das 

Geſpraͤchsthema. 
„Ich will noch von etwas anderem reden,“ ſchickte er 

voraus. „Werden Sie heute abend bei den Unſrigen ſein? 
Wirginſki begeht ſeinen Namenstag; unter dieſem Vor— 

wande werden ſie ſich verſammeln.“ 

„Ich habe keine Luſt.“ 

„Tun Sie uns den Gefallen und kommen Sie hin! 
Es iſt noͤtig. Wir muͤſſen durch die Zahl und durch die 

Geſichter Eindruck machen ... Und Sie haben ein Ge— 

ſicht .. . na, kurz, Sie haben ein bedeutſames Фей.” 

„Finden Sie?“ erwiderte Kirillow lachend. „Gut, ich 

werde kommen; aber nicht wegen des Geſichtes. Wann?“ 

„Oh, moͤglichſt früh, um halb ſieben. Und wiſſen Sie, 

Sie koͤnnen hereinkommen und ſich hinſetzen und brauchen 

mit niemandem zu reden, moͤgen auch noch ſo viele da 

ſein. Nur, wiſſen Sie, vergeſſen Sie nicht, Papier und 

Bleiſtift mitzunehmen.“ 

„Wozu das?“ 

„Ihnen iſt ja alles ganz egal, und dies iſt eine be— 

ſondere Bitte von mir. Sie brauchen nur dazuſitzen und 

mit keinem Menſchen zu ſprechen und nur zuzuhoͤren und 
manchmal zu tun, als ob Sie ſich Notizen machten; na, 

zeichnen Sie meinetwegen auch etwas!“ 

„Was iſt das fuͤr dummes Zeug! Wozu?“ 
„Na, wenn Ihnen doch alles egal iſt; Sie ſagen ja 

ſelbſt immer, es ſei Ihnen sin egal.“ 

„Ich muß doch wiſſen wozu.“ 

„Na, dann will ich es ſagen. Ein Mitglied der Ge⸗ 
ſellſchaft, ein Reviſor, hat heimlich ſeinen Wohnſitz in 
Moskau genommen, und ich habe hier dieſem und jenem 

. 

| 

. 

* 

* 
x 



Ara * 

Zweiter Teil 287 

EN vielleicht werde uns der Reviſor beſuchenz da 

werden ſie nun denken, Sie ſeien der Reviſor, und, da 

Sie ſchon drei Wochen hier ſind, ſich um ſo mehr wun— 

dern.“ 

„Spiegelfechtereien. Sie haben gar keinen Reviſor in 

Moskau.“ 

„Na, meinetwegen nicht, hol's der Teufel; was kuͤm— 

mert das Sie, und wie kann Sie das ſtoͤren? Sie ſind 
ja ſelbſt ein Mitglied der Geſellſchaft.“ 

„Sagen Sie ihnen, ich ſei der Reviſor; ich werde da— 

ſitzen und ſchweigen; aber Papier und Bleiſtift will ich 

nicht vornehmen.“ 

„Aber warum denn nicht?“ 

„Ich will es nicht.“ 

Peter Stepanowitſch aͤrgerte ſich wuͤtend; ſein Geſicht 

wurde ſogar ganz gruͤnlich; aber auch diesmal bezwang 
er ſich, ſtand auf und nahm ſeinen Hut. 

„Iſt,dieſer Menſch' bei Ihnen?“ fragte er auf einmal 

lau 

„Ja.“ 

„Das iſt gut. Ich werde ihn bald fortſchaffen; ceich 

Sie unbeſorgt!“ 
„Ich bin auch unbeſorgt. Er uͤbernachtet hier nur. 

Die alte Frau iſt im Krankenhauſe; ihre Schwiegertoch— 

ter iſt geſtorben; ich bin ſeit zwei Tagen allein. Ich habe 

ihm eine Stelle im Zaun gezeigt, wo ſich ein Brett heraus- 

nehmen laͤßt; da kriecht er durch; niemand ſieht ihn.“ 

„Ich werde ihn bald wegnehmen.“ 

„Er hat mir geſagt, er habe viele Stellen, wo er naͤch— 

tigen koͤnne.“ 
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„Er luͤgt; er wird geſucht; aber hier faͤllt einſtweilen 
niemandem etwas auf. Laſſen Sie ſich denn mit ihm in 

Geſpraͤche ein?“ 

„Ja, ich rede mit ihm die ganze Nacht. Er ſchimpft 
ſehr auf Sie. Ich habe ihm in der Nacht aus der Offen- 

barung St. Johannis vorgeleſen und ihm Tee gegeben. 

Er hat aufmerkſam zugehoͤrt, ſehr aufmerkſam ſogar, die 
ganze Nacht.“ 

„Aber zum Teufel, da bekehren Sie ihn am Ende gar 

noch zum Chriſtentum?“ 

„Er iſt auch ſo ſchon chriſtlichen Glaubens. Aber ſeien 

Sie unbeſorgt: er wird morden. Wen wollen Sie denn 
ermorden laſſen?“ 

„Nein, das iſt nicht meine Abſicht mit ihm; ich habe 

mit ihm etwas anderes vor ... Weiß Schatow von 
Fedka?“ | 

„Ich rede nicht mit Schatow und ſehe ihn nicht.“ 

„Er iſt wohl boͤſe auf Sie?“ 

„Nein, wir ſind nicht boͤſe aufeinander; wir gehen 
uns nur aus dem Wege. Wir haben in Amerika zu lange 
zuſammen gelegen.“ 

„Ich werde gleich zu ihm hingehen.“ 

„Wie Sie wollen.“ 

„Ich werde vielleicht auch mit Stawrogin von dort 

zu Ihnen herkommen, ſo gegen zehn Uhr.“ 

„Tun Sie das!“ 

„Ich muß mit ihm über eine wichtige Angelegenheit 
reden ... Wiſſen Sie, ſchenken Sie mir Ihren Ball; 

wozu brauchen Sie ihn jetzt? Ich moͤchte ihn ebenfalls 
zu Leibesuͤbungen haben. Ich will ihn Ihnen bezahlen, 
wenn's Ihnen recht iſt.“ 
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„Nehmen Sie ihn jo!” 

Peter Stepanowitſch ftedte den Ball in die hintere 

Rocktaſche. 

„Aber gegen Stawrogin werde ich Ihnen nichts 

geben,“ murmelte Kirillow, waͤhrend er den Beſucher 

hinausließ. 

Dieſer blickte ihn erſtaunt an, antwortete aber nichts 

darauf. 

Kirillows letzte Worte befremdeten Peter Stepano— 

witſch außerordentlich; er war uͤber ihren Sinn noch nicht 

ganz ins klare gekommen, bemuͤhte ſich aber ſchon auf 
der Treppe zu Schatow, ſeine unzufriedene Miene in eine 

freundliche umzuwandeln. Schatow war zu Hauſe und 

nicht recht wohl. Er lag auf dem Bette, war aber an— 

gekleidet. | 

„Na jo ein Malheur!“ rief Peter Stepanowitſch von 

der Schwelle aus. „Sind Sie ernſtlich krank?“ 

Der freundliche Ausdruck war mit einem Schlage von 

ſeinem Geſichte verſchwunden; etwas Boshaftes funkelte 

in ſeinen Augen. 

„Durchaus nicht,“ rief Schatow in nervoͤſer Erregung 

und ſprang auf. „Ich bin gar nicht krank; nur der Kopf 

tut mir ein bißchen weh ...“ 

Er war ganz faſſungslos; das ploͤtzliche Erſcheinen 

dieſes Gaſtes verſetzte ihn geradezu in Schrecken. 

„Ich komme gerade in einer Angelegenheit, bei der 

man nicht krank ſein darf,“ begann Peter Stepanowitſch 

eilig und gewiſſermaßen gebieteriſch. „Geſtatten Sie, daß 

ich mich ſetze,“ (er ſetzte ſich), „und ſetzen Sie ſich auch 

wieder auf Ihr Bett; ſo iſt es recht! Heute werden ſich, 
angeblich um Wirginſkis Namenstag zu feiern, die Unſri— 

LXIV. 19 
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gen bei dieſem verſammeln; Leute von anderer Couleur 

werden nicht da ſein; dagegen find Maßregeln getroffen. 

Ich werde mit Nikolai Stawrogin hingehen. Sie wuͤrde 
ich natürlich nicht hinſchleppen, da ich Ihre jetzige Denk— 

weiſe kenne, . .. das heißt, um Sie da nicht zu quälen, 
nicht etwa aus Beſorgnis, Sie koͤnnten eine Denunzia- 
tion einreichen. Es hat ſich aber doch als notwendig her— 

ausgeſtellt, daß Sie hinkommen. Sie werden dort gerade 

diejenigen Perſoͤnlichkeiten vorfinden, mit denen wir eine 

endguͤltige Entſcheidung daruͤber treffen werden, auf 
welche Weiſe Sie aus der Geſellſchaft ausſcheiden koͤnnen, 
und wem Sie das, was ſich in Ihren Haͤnden befindet, 

zu übergeben haben. Wir wollen das unauffällig tun; 
ich werde Sie in eine Ecke führen; es werden viele Men- 

ſchen da ſein, und es brauchen es nicht alle zu wiſſen. 

Offen geſtanden, ich habe um Ihretwegen meine Zunge 

gehoͤrig anſtrengen muͤſſen; aber jetzt ſind, wie es ſcheint, 

auch die andern einverftanden, natuͤrlich unter der Be— 

dingung, daß Sie die Druckerei und alle Papiere abgeben. 
Dann moͤgen Sie hingehen, wohin es Ihnen beliebt.“ 

Schatow hoͤrte mit finſterer, grimmiger Miene zu. Die 
nervoͤſe Angſt von vorhin war vollſtaͤndig geſchwunden. 

„Ich erkenne keine Verpflichtung an, irgend jemandem 

Rechenſchaft zu geben,“ erwiderte er in entſchiedenem 

Tone. „Niemand kann mich freilaſſen.“ 

„Ganz ſo ſteht es denn doch nicht. Es iſt Ihnen 

vieles anvertraut worden. Sie hatten nicht das Recht, 

mit der Geſellſchaft geradezu zu brechen. Und ſchließlich 

f 

haben Sie das auch niemals klar ausgeſprochen, ſo daß 

Sie die Geſellſchaft in eine zweideutige Situation ge⸗ 
bracht haben.“ 
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„Als ich hierher kam, habe ich es in einem Briefe klar 

ausgeſprochen.“ 

„Nein, nicht klar,“ widerſprach ihm Peter Stepano— 

witſch in aller Ruhe. „Ich ſchickte Ihnen zum Beiſpiel die 

‚Slänzende Perfönlichkeit‘, um fie hier zu drucken und die 
Abzuͤge hier bei Ihnen aufzubewahren, bis ſie Ihnen ab— 

verlangt wuͤrden, desgleichen zwei Proklamationen. Sie 
ſchickten mir alles mit einem zweideutigen Briefe zuruͤck, 
der nichts klar beſagte.“ ; 

„Ich habe es offen und deutlich abgelehnt, die Sachen 

zu drucken.“ 

„Abgelehnt ja, aber nicht offen und deutlich. Sie 

ſchrieben: ‚Sch kann nicht'; aber Sie gaben nicht an, 

warum Sie es nicht koͤnnten. „Ich kann nicht' bedeutet 
nicht ‚Sch will nicht.. Man konnte denken, Sie koͤnnten 

es einfach aus materiellen Gruͤnden nicht. So hat man es 
denn auch aufgefaßt und gemeint, Sie ſeien doch willens, 

Ihre Verbindung mit der Geſellſchaft fortzuſetzen, und 

man koͤnne Ihnen ſomit wieder etwas anvertrauen, 

ſich folglich Ihnen gegenuͤber kompromittieren. Hier 

ſagen allerdings einige, Sie wollten uns einfach taͤuſchen, 

um, ſobald Ihnen etwas Wichtiges mitgeteilt wuͤrde, zu 
denunzieren. Ich habe Sie aus allen Kraͤften verteidigt 

und Ihre ſchriftliche zweizeilige Antwort als Beleg zu 

Ihren Gunſten vorgezeigt. Aber ich mußte, als ich ſie 

jetzt durchlas, ſelbſt zugeben, daß dieſe zwei Zeilen nicht 

klar ſind und einen Irrtum hervorrufen koͤnnen.“ 

„Und dieſen Brief haben Sie ſo ſorgfaͤltig aufge— 

hoben?“ 

„Da iſt nichts dabei, daß ich ihn aufgehoben habe. Ich 

habe ihn auch jetzt noch.“ 
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„Na, zum Teufel, meinetwegen!“ rief Schatow wütend. 

Moͤgen Ihre Dummkoͤpfe meinetwegen glauben, daß ich 
ſie denunziert habe, was ſchert es mich! Ich moͤchte wiſ— 
ſen, was Sie mir tun koͤnnen!“ 

„Man wuͤrde Sie notieren und Sie beim erſten Er— 

folg der Revolution aufhaͤngen.“ 

„Alſo ſobald Sie die Oberhand erlangt und Rußland 

in Ihre Gewalt gebracht haben werden?“ 

„Lachen Sie nicht! Ich wiederhole, ich habe Sie ver— 

teidigt. Na, ſo oder ſo, jedenfalls rate ich Ihnen, heute 

zu erſcheinen. Was hat es fuͤr Zweck, aus falſchem Stolz 

unnuͤtze Worte zu machen? Iſt es nicht beſſer, freund- 

ſchaftlich auseinanderzugehen? Jedenfalls muͤſſen Sie ja 
die Druckerpreſſe und die Lettern und die alten Papiere 

abliefern, und daruͤber wollen wir eben reden.“ 
„Ich werde kommen,“ brummte Schatow und ließ nach⸗ 

denklich den Kopf, herunterhaͤngen. 

Peter Stepanowitſch betrachtete ihn von ſeinem Platze 

aus mit einem ſchraͤgen Blicke. 

„Wird Stawrogin da ſein?“ fragte Schatow plotzlich, 
indem er den Kopf in die Hoͤhe hob. 

„Ganz ſicher.“ 

„He⸗he!“ 

n 

FU 1 A ЧИН 

Wieder ſchwiegen fie etwa eine Minute lang. Schatoww 
laͤchelte veraͤchtlich und gereizt. 

„Und dieſe Ihre unwuͤrdige „Glaͤnzende Perſoͤnlichkeit', 
die ich hier nicht drucken wollte, iſt ſie nun gedruckt?“ 

„Allerdings.“ 

„Gimnaſiſtow behauptet, Herzen haͤtte Ihnen das Ge— 
dicht ſelbſt ins Album geſchrieben; iſt das wahr?“ 

„Ja, Herzen hat es mir ſelbſt eingeſchrieben.“ 
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Sie ſchwiegen wieder etwa drei Minuten lang. End⸗ 

lich ſtand Schatow vom Bette auf. 

„Gehen Sie von mir weg; ich mag nicht mit Ihnen 
zuſammen ſein.“ 

„Das will ich tun,“ ſagte Peter Stepanowitſch hoͤchſt 
vergnuͤgt und erhob ſich ſofort. „Nur noch ein Wort: 

Kirillow wohnt jetzt, wie es ſcheint, in ſeinem Seitenge— 

baͤude mutterſeelenallein, ohne eine Dienerin?“ 

„Ja, ganz allein. Gehen Sie weg; ich kann nicht mit 

Ihnen in ein und demſelben Zimmer ſein.“ 

„Na, du biſt ja jetzt gut!“ dachte Peter Stepanowitſch 

munter, als er auf die Straße hinaustrat; „und du wirſt 

auch heute abend gut ſein. Gerade ſo habe ich dich jetzt 

noͤtig; beſſer kann ich es mir gar nicht e Der 

ruſſiſche Gott hilft ſelbſt!“ 

VII 

eee beſorgte er an dieſem Tage bei ſeinen 

vielen Laufereien noch eine ganze Menge von Geſchaͤften 

und erledigte ſie offenbar erfolgreich; das zeigte der ſelbſt— 

zufriedene Ausdruck ſeines Geſichtes, als er am Abend 

Punkt ſechs Uhr bei Nikolai Wſewolodowitſch erſchien. 

Aber zu dieſem wurde er nicht ſogleich hereingelaſſen, weil 

ſich gerade Mawriki Nikolajewitſch bei Nikolai Wſewo— 

lodowitſch im Arbeitszimmer befand. Dieſe Nachricht 

machte ihn ſofort beſorgt. Er ſetzte ſich dicht an die Tuͤr 

des Arbeitszimmers, um zu warten, bis der Beſucher weg— 

gehen wuͤrde. Daß geſprochen wurde, war zu hoͤren; aber 

die Worte ließen ſich nicht verſtehen. Der Beſuch dauerte 

nicht lange; bald wurde ein Geraͤuſch vernehmbar; eine 

ſehr laute, ſcharfe Stimme ertoͤnte; darauf oͤffnete ſich die 
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Tür, und Mawriki Nikolajewitſch trat mit ganz blaſſem 

Geſichte heraus. Er bemerkte Peter Stepanowitſch nicht 

und ging ſchnell an ihm vorbei. Peter Stepanowitſch 

lief ſofort in das Arbeitszimmer hinein. 5 

Ich kann nicht umhin uͤber dieſe kurze Begegnung der 
beiden „Nebenbuhler“ ausfuͤhrlich zu berichten, eine Be— 

gegnung, die unter den obwaltenden Umſtaͤnden anſchei— 
nend unmoͤglich war, aber doch tatſaͤchlich ſtattfand. 

Das begab ſich folgendermaßen. Nikolai Wſewolo— 

dowitſch ſchlummerte nach dem Mittageſſen in ſeinem 

Arbeitszimmer auf der Chaiſelongue, als ihm Alexei Jego— 

rowitſch die Ankunft des unerwarteten Beſuchers mel— 

dete. Als er bei der Meldung den Namen hoͤrte, ſprang 
er erſtaunt auf und wollte es nicht glauben. Aber bald 

glaͤnzte ein Lächeln auf feinen Lippen auf, ein Lächeln hoch⸗ 
muͤtigen Triumphes und gleichzeitig einer mißtrauiſchen 

Verwunderung. Den eintretenden Mawriki Nikolajewitſch 
ſchien dieſes eigenartige Lächeln ſtutzig zu machen; wenig⸗ 

ſtens blieb er auf einmal mitten im Zimmer ſtehen, wie 

wenn er unſchluͤſſig wäre, ob er weitergehen oder um⸗ 
kehren ſolle. Der Wirt veraͤnderte aber im ſelben Augen⸗ 

blicke ſein Geſicht und kam ihm mit dem Ausdruck ernſter 

Verwunderung entgegen. Dieſer nahm die hingeſtreckte 
Hand nicht an, zog ſich linkiſch einen Stuhl heran und 

ſetzte ſich, ohne ein Wort zu ſagen und ohne eine Auffor- 
derung abzuwarten, noch vor dem Wirte hin. Nikolai 
Wſewolodowitſch ſetzte ſich ihm ſchraͤg gegenuͤber auf die 
Chaiſelongue, blickte Mawriki Nikolajewitſch aufmerkſam 
an, ſchwieg und wartete. 

„Wenn Sie koͤnnen, ſo heiraten Sie Liſaweta Nikola⸗ 
jewna!“ ſagte Mawriki Nikolajewitſch auf einmal, und, 
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was das merkwuͤrdigſte war, an dem Tone, in dem er 

das ſagte, ließ ſich nicht erkennen, was es eigentlich war, 

eine Bitte, eine Empfehlung, ein Zugeſtaͤndnis oder ein 

Befehl. | 

Nikolai Wſewolodowitſch fuhr fort zu ſchweigen; aber 

der Gaſt hatte offenbar bereits alles geſagt, weswegen 

er gekommen war, und blickte in Erwartung einer Ant— 

wort ſeinem Gegenuͤber ins Geſicht. 

„Wenn ich mich nicht irre (uͤbrigens ift die Sache ja 
ſehr ſicher), ſo iſt Liſaweta Nikolajewna bereits mit Ihnen 

verlobt,“ erwiderte Stawrogin endlich. 

„Sie iſt in aller Form mit mir verlobt,“ beſtaͤtigte 
Mawriki Nikolajewitſch mit feſter, deutlicher Stimme. 

„Haben Sie... ſich entzweit? ... Verzeihen Sie die 

Frage, Mawriki Nikolajewitſch!“ 
„Nein. Sie ‚liebt und achtet‘ mich; das find ihre 

eigenen Worte. Und ihre Worte ſind abſolut zuver— 

laͤſſig.“ 
„Daran iſt kein Zweifel.“ 

„Aber wiſſen Sie: wenn ſie in der Kirche ſchon am 

Leſepult unter der Brautkrone daſtehen wird und Sie ſie 

rufen, dann wird ſie mich und alle im Stich laſſen und zu 

Ihnen hingehen.“ 

„Von der Trauung weg?“ 
„Ja, und auch nach der Trauung.“ 

„Irren Sie ſich auch nicht?“ 

„Nein. Unter dem ununterbrochenen, aufrichtigen, 

ſtarken Haſſe, den ſie gegen Sie empfindet, leuchtet alle 

Augenblicke die Liebe und... der Wahnſinn hervor... 
die aufrichtigſte, maßloſe Liebe und... der Wahnſinn! 

Umgekehrt leuchtet aus der Liebe, die ſie ebenſo aufrichtig 
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zu mir fuͤhlt, jeden Augenblick der groͤßte Haß hervor! 
Ich hätte mir früher all dieſe Metamorphoſen niemals 
vorſtellen koͤnnen.“ 

„Aber ich wundere mich daruͤber, wie Sie herkommen 

konnten, um uͤber Liſaweta Nikolajewnas Hand zu ver— 

fuͤgen. Haben Sie ein Recht dazu? Oder hat ſie Ihnen 

eine Vollmacht erteilt?“ 

Mawriki Nikolajewitſch machte ein finſteres Geſicht 

und ſenkte einen Augenblick den Kopf. 
„Das ſind ja von Ihrer Seite nur Worte,“ ſagte er 

dann ploͤtzlich, „rachſuͤchige, triumphierende Worte; ich 

bin uͤberzeugt, Sie verſtehen auch das, was ich unausge— 

ſprochen laſſe; und iſt denn hier wirklich der Ort fuͤr 
kleinliche Prahlerei? Iſt Ihnen dieſe Genugtuung noch 
nicht ausreichend? Soll ich denn wirklich alles aus— 

fuͤhrlich und haarklein darlegen? Nun gut, ich werde 

es tun, wenn Ihnen an meiner Demuͤtigung ſoviel 

gelegen Ш: ein Recht habe ich nicht; eine Vollmacht 

ift ein Ding der Unmoͤglichkeit; Liſaweta Nikolajewna 
weiß von nichts, ſondern ihr Braͤutigam hat den 
letzten Reſt von Verſtand verloren und iſt reif fuͤr 

das Irrenhaus, und um allem die Krone aufzuſetzen, 

kommt er ſelbſt her, um Ihnen davon Meldung ab— 

zuſtatten. Auf der ganzen Welt koͤnnen nur Sie allein 
fie gluͤcklich und nur ich allein fie ungluͤcklich machen. Sie 
machen ſie mir ſtreitig, Sie verfolgen ſie; aber, ich weiß 

nicht warum, Sie heiraten ſie nicht. Wenn der Grund 
dafuͤr ein Liebeszank iſt, der im Auslande ſtattgefunden 
hat, und wenn, um ihn zu beenden, ich zum Opfer ge— 

bracht werden muß, ſo bringen Sie mich zum Opfer! Sie 
ift ſehr ungluͤcklich, und ich kann das nicht ertragen. Meine 
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Worte fi в. keine Erlaubnis, keine Vorſchrift 180 ent⸗ 

halten daher auch nichts, was fuͤr Ihr Selbſtgefuͤhl ver— 

letzend ſein koͤnnte. Wenn es in Ihrer Abſicht laͤge, meinen 

Platz am Kirchenpult einzunehmen, fo hätten Sie das 

ohne jede Erlaubnis von meiner Seite tun koͤnnen, und 
ich haͤtte dann keinen Anlaß gehabt, mit dieſem verdrehten 

Anliegen zu Ihnen zu kommen. Um ſo mehr, da auch 

unſere Hochzeit nach meinem jetzigen Schritte ſchon un— 

moͤglich geworden iſt. Ich kann ſie doch nicht zum Altare 

fuͤhren, wenn ich ein gemeiner Menſch bin! Und das, 

was ich jetzt tue, indem ich ſie Ihnen, vielleicht ihrem un— 

verſoͤhnlichſten Feinde, uͤbergebe, iſt eine ſolche Gemein— 

heit, daß ich ſie ſelbſtverſtaͤndlich nicht uͤberſtehen werde.“ 

„Sie werden ſich erſchießen, wenn wir getraut wer— 

den?“ 

„Nein, erſt weit ſpaͤter. Wozu ſoll ich ihr Hochzeits— 

kleid mit meinem Blute beflecken? Vielleicht werde ich 

mich uͤberhaupt nicht erſchießen, weder jetzt noch ſpaͤter.“ 

„Durch dieſe letzte Bemerkung wollen Sie mich wohl 

beruhigen?“ 

„Sie beruhigen? Was macht es Ihnen denn aus, ob 

etwas Blut mehr vergoſſen wird?“ 

Er war blaß geworden, und ſeine Augen fingen an zu 
funkeln. Es folgte ein Stillſchweigen, das wohl eine 

Minute lang dauerte. 

„Verzeihen Sie mir die Fragen, die ich Ihnen vor— 

legte,“ begann Stawrogin von neuem. „Einige derſel— 

ben Ihnen vorzulegen war ich nicht berechtigt; aber zu 
einer andern Frage habe ich, wie ich meine, ein volles 

Recht: ſagen Sie mir: durch welche Tatſachen ſind Sie 
veranlaßt worden, auf meine Gefuͤhle gegen Liſaweta 
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Nikolawjewna zu ſchließen? Ich meine auf einen ſolchen 

Grad dieſer Gefuͤhle, daß die Überzeugung von deren 
Vorhandenſein Ihnen erlaubte, zu mir zu kommen .. 

und einen ſolchen Vorſchlag zu riskieren?“ 

„Wie?“ rief Mawriki Nikolajewitſch und zuckte dabei 

ſogar ein wenig zuſammen; „haben Sie ſich denn nicht 

um ſie beworben? Bewerben Sie ſich nicht um ſie, und 

wollen Sie ſich nicht um ſie bewerben?“ 

„Über meine Gefuͤhle gegen dieſe oder jene Frau kann 
ich uͤberhaupt nicht laut zu einem Dritten ſprechen, wer 

es auch ſein mag, ſondern nur zu der betreffenden Frau. 

Verzeihen Sie, das iſt nun einmal eine Eigentuͤmlichkeit 
meines Organismus. Aber dafuͤr will ich Ihnen im 
uͤbrigen die volle Wahrheit ſagen: ich bin verheiratet, und 
es iſt mir daher nicht mehr moͤglich, mich zu verheiraten 

ба oder mich zu ‚bewerben‘, 

Mawriki Nikolajewitſch war dermaßen erftaunt, daß er 

gegen die Ruͤckenlehne des Seſſels zuruͤckſchwankte und 
ſeinem Gegenuͤber eine Zeitlang ins Geſicht ſah ohne ſich 
zu ruͤhren. 

„Denken Sie ſich, das habe ich wirklich in keiner 

Weiſe gedacht,“ murmelte er. „Sie ſagten damals, an 
jenem Vormittag, Sie ſeien nicht verheiratet... und das 
her glaubte ich, daß es nicht der Fall ſei.“ 

Er war furchtbar blaß geworden; auf einmal ſchlug 
er aus voller Kraft mit der Fauſt auf den Tiſch. 

„Wenn Sie nach dieſem Bekenntnis nicht von Liſaweta 
Nikolajewna ablaſſen und ſie abſichtlich ungluͤcklich 
machen, ſo werde ich Sie mit dem Stocke totſchlagen, wie 

einen Hund am Zaun!“ Е 
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Er ſprang auf und verließ ſchnell das Zimmer. Als 

Peter Stepanowitſch hereingelaufen kam, fand er Staw— 

rogin in einer ganz unerwarteten Gemuͤtsverfaſſung. 

„Ah, Sie ſind da!“ rief dieſer, laut lachend. Er lachte 
anſcheinend nur uͤber Peter Stepanowitſchs Figur, der 
mit allen Zeichen neugieriger Aufregung hereingelaufen 
kam. 

„Haben Sie an der Tuͤr gehorcht? Warten Sie mal, 

warum ſind Sie doch gekommen? Ich habe Ihnen ja 
etwas verſprochen ... Ach ja, ich erinnere mich: wir woll⸗ 

ten zu den ‚Unfrigen‘! Gehen wir; ich freue mich ſehr 
darauf, und Sie haͤtten nichts erſinnen koͤnnen, was mir 

jetzt gelegener kaͤme.“ 
Er griff nach ſeinem Hute, und beide verließen ohne 

Verzug das Haus. 

„Sie lachen ſchon im voraus daruͤber, daß Sie die 

‚Unfrigen‘ zu ſehen bekommen werden?“ fragte Peter 

Stepanowitſch, luſtig umherſcherwenzelnd, indem er bald 

neben ſeinem Gefaͤhrten auf dem ſchmalen Ziegeltrottoir 

zu gehen ſuchte, bald ſogar auf den Straßendamm ge— 

radezu in den Schmutz lief, weil ſein Gefaͤhrte es gar 

nicht gewahr wurde, daß er allein gerade in der Mitte des 

Trottoirs ging und es ſomit mit ſeiner eigenen Perſon 

allein einnahm. 

„Ich lache durchaus nicht,“ antwortete Stawrogin laut 

und froͤhlich. „Ich bin im Gegenteil davon uͤberzeugt, 
daß ich bei Ihnen dort ſehr ernſte Leute finden werde.“ 

„Ingrimmige Dummföpfe‘, wie Sie ſich einmal aus— 

zudruͤcken beliebten.“ 

„Es gibt nichts Amuͤſanteres als ſo einen ingrimmigen 
Dummkopf.“ 

299 
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„Ab, damit ele Sie auf Mawriki Nikolajewitſch! 

Ich bin uͤberzeugt, daß er ſoeben zu Ihnen gekommen war, 

um Ihnen ſeine Braut abzutreten, wie? Dazu habe ich 

ihn direkt aufgehetzt, wie Sie ſich vorſtellen koͤnnen. Und 

wenn er ſie Ihnen nicht abtritt, dann nehmen wir ſie ihm 
einfach weg, nicht wahr?“ 

Peter Stepanowitſch wußte natuͤrlich, was er riskierte, 

wenn er ſich auf ſolche Wendungen einließ; aber da er 

ſelbſt ſehr aufgeregt war, ſo wollte er lieber noͤtigenfalls 
alles riskieren, als laͤnger in Ungewißheit bleiben. Niko⸗ 
lai Wſewolodowitſch lachte nur. 

„Spekulieren Sie immer noch darauf, mir zu helfen?“ 
fragte er. 

„Sobald Sie rufen werden. Wiſſen Sie aber, daß es 

einen ſehr guten Weg gibt?“ 

„Ich kenne Ihren Weg.“ 

„Nein doch, das iſt vorlaͤufig noch ein Geheimnis. 
Aber vergeſſen Sie nicht, daß das Geheimnis Geld 
koſtet!“ 

„Ich weiß, wieviel es koſtet,“ brummte Stawrogin vor 

ſich hin, beherrſchte ſich aber und ſprach nicht weiter. 

„Wieviel? Was ſagten Sie?“ fragte Peter Stepano⸗ 
witſch aufgeregt. 

„Ich ſagte: Gehen Sie zum Teufel mit Ihrem Geheim- 
niſſe! Sagen Sie mir lieber, wen ich da jetzt treffen 

werde. Ich weiß, daß wir zur Feier eines Namenstages 
gehen; aber wer iſt denn eigentlich da?“ 

„Oh, ein aͤußerſt bunter wich Selbſt Kirillow 
wird da ſein.“ 

„Lauter Komiteemitglieder?“ 
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„Donnerwetter, haben Sie es aber eilig! Hier hat ſich 
noch kein einziges Komitee gebildet.“ 

„Wie haben Sie es denn dann fertigbekommen, ſo viele 
Proklamationen zu verbreiten?“ 

„Dort, wohin wir gehen, ſind nur vier Komiteemitglie— 

der. Die uͤbrigen beſpionieren einander vorlaͤufig um die 

Wette und erſtatten mir Bericht. Es ſind Leute, von 

denen man ſich viel verſprechen kann. Das iſt lauter 

Material, das man organifieren muß; dann allerdings 

muß man ſich davonmachen. Übrigens haben Sie ja ſelbſt 

das Statut verfaßt; da brauche ich Ihnen nichts weiter 
auseinanderzuſetzen.“ 

„Wie iſt es? Die Sache geht wohl ſchwer? Hapert es?“ 

„Wie es geht? So leicht, wie man es ſich nur denken 
kann. Ich werde Sie zum Lachen bringen: das erſte, was 

gewaltig wirkt, das ſind die Amter. Die ſind das ſtaͤrkſte 

Zugmittel. Ich erſinne abſichtlich Titel und Obliegen— 

heiten: ich habe Sekretaͤre, geheime Kundſchafter, Kaſſie— 

rer, Vorſitzende, Regiſtratoren und Gehilfen all dieſer Char— 

gen; das gefaͤllt ſehr und iſt ſehr gut aufgenommen wor— 

den. Dann folgt natuͤrlich als zweites kraͤftiges Moment 
die Sentimentalitaͤt. Wiſſen Sie, der Sozialismus ver— 

dankt ſeine Verbreitung bei uns vorzugsweiſe der Senti— 

mentalitaͤt. Aber das Malheur iſt, daß ſich auch Unter— 

leutnants finden, die zu beißen anfangen; da kann man 

leicht hereinfallen. Darauf folgen die reinen Schurken; 

na, die ſind ein ganz braves Voͤlkchen und manchmal ſehr 

nuͤtzlich; nur muß man auf fie viel Zeit verwenden; ſie 

verlangen eine unaufhoͤrliche Überwachung. Na, und 

dann ſchließlich das Hauptmoment, der alles bindende 

Zement, das iſt die Scheu vor einer eigenen Meinung. 
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Sehen Sie, das iſt e005 was ſtark wirkt! Und wer hat 

das durch feine Arbeit herbeigeführt? Welcher ‚liebe 
Menſch' hat es durch ſeine Bemuͤhungen dahin gebracht, 
daß kein einziger eigener Gedanke in jemandes Kopfe 
uͤbriggeblieben iſt? Selbſtaͤndiges Denken 7 ſie 
geradezu als eine Schande.“ 

„Wenn es ſo duͤrftige Menſchen ſind, warum geben 

Sie ſich dann mit ihnen ſoviel Muͤhe?“ 

„Aber wenn ſie doch ſo einfach daliegen und einen 

gleichſam mit aufgeſperrtem Munde dazu einladen, wie 

ſollte man ſie da nicht in die Taſche ſtecken! Es klingt, als 

ob Sie an die Moͤglichkeit des Gelingens nicht ernſthaft 
glaubten? Oder vielmehr, der Glaube iſt ſchon da, es 

fehlt jedoch am rechten Wollen. Aber gerade mit ſolchen 

Leuten iſt ein Gelingen moͤglich. Ich ſage Ihnen, meine 
Kerle gehen durch Waſſer und Feuer; ich brauche ihnen 

nur zuzurufen, ſie ſeien nicht fortſchrittlich genug. Die 

Dummföpfe werfen mir vor, ich hätte fie alle hier mit dem 

Zentralkomitee und den zahlloſen Verzweigungen hinters 
Licht gefuͤhrt. Auch Sie ſelbſt haben mich einmal des— 
wegen geſcholten; aber wie kann da von Taͤuſchung die 
Rede ſein: das Zentralkomitee find Sie und ich, und Вет: 

zweigungen wird es ſo viele geben, als man nur will.“ 

„Und alles, was Sie hier haben, iſt ſolcher Poͤbel!“ 

„Es iſt Material. Auch die ſind zu brauchen.“ 

„Und Sie ſpekulieren immer noch auf mich?“ ö 

„Sie ſind der Chef, Sie ſind die bewegende Kraft; ich 

werde Ihnen nur zur Seite ſtehen, etwa als Sekretaͤr. 

Wiſſen Sie, wir werden in einen Nachen ſteigen, deſſen 
Ruder von Ahornholz, deſſen Segel von Seide ſind, und 
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am Steuer ſitzt ein ſchoͤnes Mädchen, die liebe Liſaweta 
Nikolajewna. . . oder wie das da in jenem Liede heißt. ..“ 

„Da iſt er ſtecken geblieben!“ lachte Stawrogin. „Nein, 

da will ich Ihnen lieber noch ein gutes Mittel angeben. 

Sie zaͤhlen an den Fingern die wirkſamen Umſtaͤnde auf, 
durch die die Komitees gebildet und zuſammengehalten 

werden. All dieſes Beamtenweſen und dieſe Sentimen— 

talitaͤt, das iſt wohl ein guter Kleiſter; aber es gibt noch 
einen beſſeren Kunſtgriff: bereden Sie vier Komiteemit— 

glieder, das fuͤnfte zu ermorden, unter dem Vorgeben, die— 

ſes ſei ein Denunziant, und ſofort werden Sie ſie mittels 

des vergoſſenen Blutes wie mit einem Strick zuſammen⸗ 
knoten. Sie werden Ihre Sklaven werden und nicht 

wagen, ſich zu empoͤren oder Rechenſchaft zu fordern. 

Ha⸗ha⸗ ha!“ 

„Aber“, dachte Peter Stepanowitſch fuͤr ſich, „aber 
fuͤr dieſe Worte ſollſt du mir buͤßen, und noch heute 

abend. Du erlaubſt dir denn doch ſchon gar zu viel!“ 

So oder faſt ſo mochte Peter Stepanowitſch denken. 

Übrigens naͤherten fie ſich ſchon dem Haufe Wirginſkis. 
„Sie haben mich da gewiß fuͤr ein Mitglied ausge— 

geben, das aus dem Auslande kommt und mit der Inter— 

nationale in Verbindung ſteht, fuͤr einen Reviſor?“ fragte 
Stawrogin. 

„Nein, fuͤr einen Reviſor nicht; den Reviſor ſollen nicht 

Sie, ſondern ein anderer ſpielen; Sie werden ein zu den 

Gruͤndern gehoͤriges, aus dem Auslande eingetroffenes 
Mitglied ſein, dem gewiſſe hoͤchſt wichtige Geheimniſſe be— 

kannt ſind; das iſt Ihre Rolle. Sie werden natuͤrlich 

reden?“ 

„Wie kommen Sie darauf?“ 
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„Sie find jetzt verpflichtet zu reden.“ 

Stawrogin blieb vor Verwunderung mitten auf der 
Straße ſtehen, nicht weit von einer Laterne. Peter Ste⸗ 

panowitſch hielt ſeinen Blick dreiſt und ruhig aus. Staw⸗ 

rogin ſpuckte aus und ging weiter. 

„Aber Sie ſelbſt, werden Sie reden?“ fragte er auf 

einmal Peter Stepanowitſch. 

„Nein, ich werde Ihnen zuhoͤren.“ 
„Hol Sie der Teufel! Sie bringen mich wirklich auf 

eine Idee!“ 

„Auf was fuͤr eine?“ fragte Peter Stepanowitſch 

haſtig. | 

„Ich werde da reden, meinetwegen; aber dafür werde 
ich Sie nachher durchpruͤgeln, und wiſſen Sie, gehoͤrig 
durchpruͤgeln.“ 

„Apropos, ich habe vorhin von Ihnen zu Karmaſinow 

geſagt, Sie haͤtten uͤber ihn geaͤußert, man muͤſſe ihn 
durchpeitſchen, aber nicht einfach, um ihm eine Unehre 

anzutun, ſondern wie man einen Bauer durchpeitſcht, 

ſchmerzhaft.“ 
„Aber ich habe das ja nie gejagt, ha⸗ha!“ 
„Das tut nichts. Se non è vero,..“ 

„Nun, ich danke Ihnen, ich danke Ihnen aufrichtig.“ 

„Noch eins; wiſſen Sie, was Karmaſinow jagte? In der 

Hauptſache ſei unſere Lehre eine Verneinung der Ehre, 

und mit dem offen verkuͤndeten Recht auf Ehrloſigkeit 

koͤnne man den Ruſſen am leichteſten anlocken und mit 
ſich ziehen.“ 

„Ein vorzuͤglicher Gedanke! Ein goldener Gedanke!“ 
rief Stawrogin. „Da hat er den Nagel auf den Kopf 
getroffen! Das Recht auf Ehrloſigkeit, — ja, dann wer⸗ 
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den alle zu ung gelaufen fommen, und fein einziger wird 
auf der anderen Seite bleiben! Aber hören Sie mal, Wer; 

chowenſki, gehören Sie auch nicht zur Geheimpolizei, 

was?“ 

„Aber wem ſolche Fragen im Kopfe herumgehen, der 
ſpricht ſie doch nicht aus.“ 

„Ich verſtehe; aber wir ſind ja unter uns.“ 

„Nein, vorlaͤufig gehoͤre ich noch nicht zur Geheim— 

polizei. Aber nun genug; wir ſind am Ziele. Machen 

Sie Ihr Geſicht zurecht, Stawrogin; ich tue das auch 

immer, wenn ich zu ihnen hineingehe. Recht viel fin— 

ſteren Ernſt; weiter iſt nichts noͤtig; es iſt kein Kunſtſtuͤck.“ 

Sechſtes Kapitel 

Bei den Unſrigen 

I 

Wirginſki wohnte in einem eigenen Hauſe, das heißt in 
dem Haufe feiner Frau, in der Murawjinaja-Straße. Es 

war ein einſtoͤckiges Haus, das ſonſt keine Bewohner 

hatte. Unter dem Vorwande, den Namenstag des Haus— 

herrn zu feiern, hatten ſich etwa fuͤnfzehn Gaͤſte verſam— 

melt; aber dieſe Abendgeſellſchaft hatte ganz und gar 

keine Ahnlichkeit mit ſolchen, wie ſie in der Provinz an 
Namenstagen uͤblich ſind. Gleich beim Beginn ihres 

Zuſammenlebens hatten die Wirginſkiſchen Eheleute ſich 

ein fuͤr allemal daruͤber geeinigt, daß es ganz dumm ſei, 
zum Namenstage Gaͤſte einzuladen, und daß dieſer Tag 

uͤberhaupt keinen Anlaß zur Freude biete. In einigen 

Jahren hatten ſie ſich bereits vollſtaͤndig von der Geſell— 

ſchaft zuruͤckgezogen. Obgleich er nicht ohne Faͤhigkeiten 

LXIV. 20 | 
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und durchaus kein „armſeliger Tropf“ war, galt er doch 

allen als ein wunderlicher Kauz, der die Einſamkeit liebe 

und uͤberdies eine hochmuͤtige Sprache fuͤhre. Madame 
Wirginſkaja ſelbſt, die den Hebammenberuf ausuͤbte, 

ſtand ſchon allein deswegen auf der geſellſchaftlichen 

Stufenleiter beſonders tief, tiefer ſogar als die Frau des 

Popen, trotzdem ihr Mann Offiziersrang beſaß. Von 

einer ihrem Berufe entſprechenden Demut war an ihr 

allerdings nichts zu bemerken. Und nach der uͤberaus 
dummen und unverzeihlich offenkundigen Liaͤſon, die ſie 

um des Prinzips willen mit einem Lumpen, dem Haupt⸗ 

mann Lebjadkin, eingegangen war, hatten ſich ſogar unſere 

nachſichtigſten Damen mit deutlich bemerkbarer Gering— 

ſchaͤtzung von ihr zuruͤckgezogen. Aber Madame Wir- 
ginſkaja nahm das alles ſo hin, als ob ſie es gerade ſo 

wuͤnſchte. Merkwuͤrdigerweiſe wandten ſich gerade jene 

beſonders ſtrengen Damen, wenn ſie ſich in intereſſanten 

Umſtaͤnden befanden, mit Übergehung der drei an— 
deren Hebammen unſerer Stadt, nach Moͤglichkeit an 
Arina Prochorowna (das heißt an Frau Wirginſkaja). 

Sogar zu den Gutsbeſitzerfrauen im Kreiſe wurde ſie ge— 

rufen; ein ſolches Zutrauen hatten alle zu ihren Kennt⸗ 

niſſen, zu ihrem Gluͤcke und zu ihrer Geſchicklichkeit in 
kritiſchen Fällen. Schließlich praktizierte fie nur noch in 
den reichſten Haͤuſern; das Geld aber liebte ſie mit einer 
wahren Gier. Im vollen Bewußtſein ihrer Macht legte ſie 

ſich zuletzt in ihrem Benehmen keinerlei Zwang mehr auf. 

Bei Ausuͤbung ihres Berufes in den vornehmſten Haͤuſern 

erſchreckte ſie, vielleicht ſogar abſichtlich, nervenſchwache 

Gebaͤrerinnen durch irgendwelche unerhoͤrte nihiliſtiſche 
Vernachlaͤſſigung der Anſtandsregeln oder ſogar durch 



Spoͤttereien über „alles Heilige“, und zwar gerade in den 
Augenblicken, wo das „Heilige“ am eheſten haͤtte nuͤtzen 

koͤnnen. Aber unſer Stabsarzt Roſanow, der ebenfalls 
Geburtshelfer war, bezeugte mit aller Beſtimmtheit, daß 

einmal, als die Gebaͤrerin in ihren Qualen ſchrie und den 

Namen des allmaͤchtigen Gottes anrief, gerade eine ſolche 

ploͤtzliche freidenkeriſche Außerung Arina Prochorownas 

die Kranke „wie ein Piſtolenſchuß“ erſchreckt und die 

ſchnellſte Befreiung von der Leibesfrucht herbeigefuͤhrt 

habe. Aber obwohl ſie eine Nihiliſtin war, hielt Arina 

Prochorowna in geeigneten Faͤllen nicht nur an den in 
der vornehmen Welt uͤblichen, ſondern auch an veralteten 

und aberglaͤubiſchen Gebraͤuchen feſt, wenn dieſe ihr 
Nutzen bringen konnten. Um keinen Preis waͤre ſie zum 

Beiſpiel von der Taufe eines von ihr zur Welt befoͤrderten 
Kindes fortgeblieben; ſie erſchien dabei in einem gruͤn— 

ſeidenen Schleppkleide und friſierte ſich ihren Chignon 

in Locken und Loͤckchen, waͤhrend ſie zu jeder anderen Zeit 

mit Genuß der aͤrgſten Schlumpigkeit froͤnte. Und ob— 
gleich ſie waͤhrend der Vollziehung des Sakramentes der 

Taufe immer „eine ganz unverſchaͤmte Miene“ aufſetzte, 

ſo daß der Geiſtliche und die Kirchenbeamten daruͤber 

verlegen wurden, ſo trug ſie doch nach Vollendung der 

heiligen Handlung ſtets ſelbſt den Champagner herum 

(eben deswegen war ſie erſchienen und hatte ſie ſich ge— 

putzt), und da haͤtte einmal jemand verſuchen ſollen, ein 

Glas zu nehmen, ohne ihr ein Trinkgeld hinzulegen! 

Die Gaͤſte, die ſich diesmal bei Wirginſki verſammelt 
hatten (es waren faſt nur Maͤnner), hatten ein beſon— 

deres, feierliches Ausſehen. Es gab keinen Imbiß; auch 

wurde nicht Karte geſpielt. In der Mitte des großen 
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Salons, der mit alten blauen Tapeten ſchoͤn tapeziert 
war, waren zwei Tiſche zuſammengeruͤckt und mit einem 
großen Tiſchtuch bedeckt, das allerdings nicht ganz ſauber 
war, und auf ihnen ſiedeten zwei Samoware. Ein gewal— 

tiges Praͤſentierbrett mit fuͤnfundzwanzig Glaͤſern und 

ein Korb mit gewoͤhnlichem Weißbrot, das in eine Menge 

Scheiben geſchnitten war, wie das in vornehmen Knaben— 

und Maͤdchenpenſionaten fuͤr die Zoͤglinge zu geſchehen 
pflegt, nahmen das eine Ende des Tiſches ein. Den Tee 

goß ein dreißigjaͤhriges Fraͤulein ein, eine Schweſter der 

Hausfrau, ohne Augenbrauen, mit hellblonden Wimpern, 

ein ſchweigſames, boshaftes Wefen, das die neuen An— 

ſichten teilte, und vor welchem Wirginſki ſelbſt in feinem 

haͤuslichen Leben furchtbare Angſt hatte. Es waren im 

ganzen drei Damen im Zimmer: die Hausfrau ſelbſt, 

ihre der Augenbrauen entbehrende Schweſter und eine 

Schweſter Wirginſkis, ein Fräulein Wirginſkaja, die 
ſoeben erſt aus Petersburg angekommen war. Arina 

Prochorowna, eine ſtattliche Dame von etwa ſiebenund— 

zwanzig Jahren, eine huͤbſche Erſcheinung, etwas ſtrubblig, 
in einem wollenen Alltagskleide von gruͤnlicher Farbe, 
ſaß am Tiſche, ließ ihre dreiſten Augen uͤber die Gaͤſte 
ſchweifen und ſagte gleichſam mit ihrem Blicke: „Seht 

ihr wohl, ich fuͤrchte mich vor nichts!“ Das ſoeben erſt 
eingetroffene Fraͤulein Wirginſkaja, ebenfalls eine 

huͤbſche Perſon, eine Studentin und Nihiliftin, dick und 
rund wie eine Kugel, klein von Wuchs, mit ſehr roten 
Backen, hatte neben Arina Prochorowna Platz genommen; 
ſie befand ſich noch beinah im Reiſeanzuge, hatte eine 
Papierrolle in der Hand und betrachtete die Gaͤſte mit 
ungeduldig umherhuͤpfenden Augen. Wirginſki ſelbſt war 
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aan diefem Abend etwas unwohl, war indeſſen doch in 

den Salon gekommen und ſaß am Teetiſch in einem Lehn— 
ſtuhl. Alle Gaͤſte ſaßen ebenfalls, und an dieſer zere— 

monioͤſen Placierung auf Stuͤhlen um den Tiſch herum 
ließ ſich im voraus erſehen, daß es ſich um eine Sitzung 

handelte. Offenbar warteten alle auf etwas und fuͤhrten 

waͤhrend des Wartens zwar laute, aber nebenſaͤchliche 

Geſpraͤche. Als Stawrogin und Werchowenſki erſchienen, 
wurde alles auf einmal ſtill. 

Aber ich erlaube mir zum Zwecke der Charakteriſierung 

der Anweſenden einige Mitteilungen zu machen. 

Ich glaube, daß alle dieſe Herren ſich damals tatſaͤchlich 

in der angenehmen Hoffnung verſammelt hatten, etwas 

beſonders Intereſſantes zu hoͤren, und daß ihnen ſo 

etwas vorher angekuͤndigt worden war. Sie repraͤſen— 
tierten die Bluͤte des roteſten Liberalismus in unſerer 

alten Stadt und waren von Wirginſki fuͤr dieſe „Sitzung“ 
ſehr ſorgfaͤltig ausgeſucht worden. Ich bemerke noch, 

daß einige von ihnen (übrigens nur ſehr wenige) ihn 
vorher noch gar nicht beſucht hatten. Gewiß hatte die 

Mehrzahl der Gaͤſte keine klare Vorſtellung davon, zu 

welchem Zwecke ſie zuſammengerufen waren. Allerdings 

hielten damals alle Peter Stepanowitſch fuͤr einen aus 
dem Auslande gekommenen, mit weitgehenden Vollmach— 
ten verſehenen Emiſſaͤr; dieſe Vorſtellung hatte ſich bei 

ihnen ſofort feſtgeſetzt und ſchmeichelte naturgemaͤß ihrem 

eigenen Selbſtbewußtſein. Indeſſen fanden ſich unter 

dieſem Haͤufchen von Einwohnern unſerer Stadt, das ſich 

unter dem Vorwande der Feier eines Namenstages ein— 
gefunden hatte, bereits einige, denen beſtimmte Vorſchlaͤge 

gemacht worden waren. Peter Werchowenſki hatte bei 
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uns ſchon ein Fuͤnferkomitee gebildet, aͤhnlich denjenigen, 

die er bereits in Moskau und, wie ſich jetzt herausgeſtellt 

hat, in unſerm Kreiſe unter den Offizieren eingerichtet 

hatte. Es heißt, auch im Gouvernement Ch*** habe er 

ein ſolches ins Leben gerufen. Dieſe fuͤnf Auserwaͤhlten 
ſaßen jetzt mit an dem gemeinſamen Tiſche und verſtanden 

es ſehr kunſtvoll, ſich den Anſchein ganz gewoͤhnlicher 

Menſchen zu geben, ſo daß ſie niemand herauserkennen 

konnte. Es waren dies (denn jetzt iſt das kein Geheimnis 

mehr): erſtens Liputin, dann Wirginſki ſelbſt, der lang⸗ 

ohrige Schigalew, ein Bruder von Frau Wirginſkaja, 
Ljamſchin und endlich ein gewiſſer Tolkatſchenko, eine 

ſonderbare Perſoͤnlichkeit, ein Mann von ungefaͤhr vier— 

zig Jahren, der ſich einer außerordentlichen Kenntnis des 

niederen Volkes, namentlich der Spitzbuben und Raͤuber, 
ruͤhmte, abſichtlich in die Schenken ging (übrigens nicht 
nur zum Studium des Volkes) und ſich bei uns in der 

Stadt durch ſchlechte Kleidung, Schmierſtiefel, ſchlau 

zuſammengekniffene Augen und Volksjargon intereſſant 

zu machen ſuchte. Ljamſchin hatte ihn fruͤher ein- oder 
zweimal zu Stepan Trofimowitſch auf die Abendgeſell— 

ſchaften mitgebracht, wo er aber keinen beſonderen Effekt 

machte. In der Stadt erſchien er nur von Zeit zu Zeit, 

namentlich wenn er ohne Stelle war; er tat naͤmlich 

Dienſt bei den Eiſenbahnen. Alle dieſe fuͤnf Politiker 
waren zu einem Komitee in dem feſten Glauben zuſam⸗ 

mengetreten, daß ihr Komitee nur eines unter Hunderten 

und Tauſenden von ebenſolchen über ganz Rußland aus⸗ 
gebreiteten ſei, und daß alle von einer gewaltigen, aber 
geheimen Zentralſtelle abhingen, die ihrerſeits mit der 

allgemeinen europaͤiſchen Revolutionspartei organiſch 
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verbunden ſei. Aber leider muß ich bekennen, daß unter 

ihnen ſchon damals Mißhelligkeiten hervortraten. Die 

Sache war naͤmlich die: allerdings hatten ſie ſchon ſeit 
dem Frühjahr Peter Werchowenſki erwartet, der ihnen 
zuerſt durch Tolkatſchenko und dann durch den angekom— 

menen Schigalew angekuͤndigt worden war, und ſie hatten 

von ihm beſondere Wunderdinge erwartet und waren 

ſogleich alle, ohne das geringſte Bedenken zu aͤußern, auf 

ſeinen erſten Ruf zu einem Komitee zuſammengetreten; 

aber kaum hatten ſie das Fuͤnferkomitee gebildet, als ſie 
ſich ſogleich alle gewiſſermaßen beleidigt fuͤhlten, und zwar 

meiner Vermutung nach durch die Schnelligkeit, mit der 

ſie eingewilligt hatten. Zuſammengetreten waren ſie na— 

tuͤrlich aus einem hochherzigen Gefühl der Scham, damit 
man nicht nachher ſage, ſie haͤtten es nicht gewagt; aber 

doch haͤtte Peter Werchowenſki ihre Großtat wuͤrdigen 
und ihnen zur Belohnung irgendein kapitales Geſchicht— 

chen erzaͤhlen muͤſſen. Aber Werchowenſki wollte ihre 

rechtmaͤßige Neugier ſchlechterdings nicht befriedigen und 

erzählte nichts Überfluͤſſiges; überhaupt behandelte er fie 
mit merkwuͤrdiger Strenge und fogar mit Geringſchaͤt— 

zung. Dies reizte ſie entſchieden, und das Mitglied Schi— 

galew hetzte bereits die uͤbrigen dazu auf, „Rechenſchaft 

zu fordern“, aber natuͤrlich nicht jetzt bei Wirginſki, wo 

ſo viele Fremde zuſammengekommen waren. 

Was aber die Fremden anlangt, ſo habe ich auch da 

eine Vermutung, daß naͤmlich die oben genannten Mit— 
glieder des erſten Fuͤnferkomitees an dieſem Abend geneigt 
waren, unter Wirginſkis Gaͤſten die Mitglieder noch 

anderer, ihnen unbekannter Gruppen zu vermuten, die 

ebenfalls in der Stadt nach derſelben geheimen Organi— 
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ſation und von demſelben Werchowenſki konſtituiert ſeien, 

ſo daß ſchließlich faſt alle Verſammelten einander bearg— 

woͤhnten und voreinander mannigfaltige gekuͤnſtelte Hal— 
tungen annahmen, was der ganzen Verſammlung ein 
ſehr verworrenes und ſogar zum Teil romanhaftes Aus— 

ſehen verlieh. Übrigens waren auch Leute da, die keiner— 

lei Verdacht hegten. So zum Beiſpiel ein noch im Dienſt 

ſtehender Major, ein naher Verwandter Wirginſkis, ein 

ganz unſchuldiger Menſch, der auch gar nicht eingeladen 

worden, ſondern von ſelbſt gekommen war, um ſeinem 

Verwandten zum Namenstage zu gratulieren, ſo daß keine 

Moͤglichkeit geweſen war, ihn abzuweiſen. Aber der 

Hausherr war trotzdem ſeinetwegen beruhigt, da der 

Major in keiner Weiſe denunzieren konnte; denn trotz 

all ſeiner Dummheit hatte er ſich ſein ganzes Leben lang 

mit Vorliebe an all ſolchen Orten herumgetrieben, wo 

Liberale extremer Richtung ihr Weſen hatten; er ſelbſt 
ſympathiſterte zwar nicht mit ihnen, hörte aber ſehr gern 

zu. Überdies war er ſogar kompromittiert: es hatte ſich 

ſo gemacht, daß in ſeiner Jugend ganze Pakete des Kolo— 

fol! und aufreizender Proklamationen durch feine Hände 

gegangen waren, und obgleich er ſich ſogar fuͤrchtete, ſie 

auch nur aufzuſchlagen, ſo haͤtte er doch die Weigerung, 
ſie zu verbreiten, fuͤr eine Gemeinheit hoͤchſten Grades 
gehalten, — und ſolche Ruſſen gibt es ſogar noch heutiges— 

tages. Die uͤbrigen Gaͤſte repraͤſentierten entweder den 
Typus des durch Niederdruͤckung in Galle verwandelten 
edlen Ehrgeizes oder den Typus des erſten edlen Aus— 

bruchs feurigen Jugenddranges. Es waren da zwei oder 

„Die Glocke“, eine von A. Herzen im Auslande herausgegebene 
regierungsfeindliche, Zeitfchrift. Anmerkung des Überſetzers. 
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drei Lehrer, der eine lahm, ſchon etwa fünfundvierzig 

Jahre alt, am Gymnaſium angeſtellt, ein ſehr giftiger 

und auffallend eitler Menſch, und zwei oder drei Offi— 

ziere. Von den letzteren war der eine ein ſehr junger 

Artilleriſt, der eben erſt von einer Kriegsſchule gekommen 

war, ein ſchweigſamer Menſch, der noch keine Bekannt— 

ſchaften gemacht und ſich jetzt ploͤtzlich bei Wirginſki ein— 

gefunden hatte; er hatte einen Bleiſtift in der Hand, be— 

teiligte ſich am Geſpraͤche faſt gar nicht, ſchrieb ſich aber 

alle Augenblicke etwas in ſeinem Notizbuche auf. Alle 

ſahen dies; aber aus irgendwelchem Grunde taten alle, 

als ob ſie es nicht bemerkten. Auch der ſtellenloſe Semi— 

nariſt war anweſend, der mit Ljamſchin zuſammen der 

Buͤcherverkaͤuferin die ſchmutzigen Photographien in den 

Sack geſteckt hatte, ein ſtaͤmmiger Burſche mit ungenier— 

tem, aber gleichzeitig unſicherem Benehmen, mit einem 

ſteten ſtreitbaren Laͤcheln und zugleich mit einer Miene 

des Triumphes uͤber ſeine eigene Vortrefflichkeit. Auch 

der Sohn unſeres Buͤrgermeiſters war da, ich weiß nicht 

warum, eben jener widerwaͤrtige, vorzeitig verlotterte 

junge Menſch, deſſen ich bereits Erwaͤhnung getan habe, 

als ich den Vorfall mit der kleinen Leutnantsfrau er— 

zaͤhlte. Dieſer ſchwieg den ganzen Abend uͤber. Und end— 

lich zum Schluß ein Gymnaftaft, ein ſehr hitziger, aufge— 

regter junger Menſch von ungefaͤhr achtzehn Jahren, der 

mit der finſteren Miene eines in ſeiner Wuͤrde gekraͤnk— 

ten Juͤnglings daſaß und offenbar unter ſeinen achtzehn 
Jahren litt. Dieſes Buͤrſchchen war ſchon Vorſitzender 
einer ſelbſtaͤndigen Verſchwoͤrergruppe, die ſich in der 

oberſten Klaſſe des Gymnaſiums gebildet hatte, wie ſich 

das zum allgemeinen Erſtaunen in der Folge herausſtellte. 
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Ich habe Schatow noch nicht erwähnt: er hatte an einer 

der hinteren Ecken des Tiſches Platz genommen, ſeinen 

Stuhl ein wenig aus der Reihe hinausgeruͤckt, blickte zu 
Boden, ſchwieg finſter, lehnte den Tee und das Brot ab 

und legte die ganze Zeit uͤber die Muͤtze nicht aus der 

Hand, wie wenn er dadurch bekunden wollte, daß er nicht 

als Gaſt, ſondern in einer geſchaͤftlichen Angelegenheit 

gekommen ſei und, ſobald es ihm gut ſcheine, aufſtehen 

und weggehen werde. Nicht weit von ihm hatte ſich auch 

Kirillow niedergelaſſen; auch er verhielt ſich ſehr ſchweig— 
ſam, blickte aber nicht zur Erde, ſondern hielt im Gegen— 

teil ſeinen unbeweglichen, glanzloſen Blick auf jeden, der 

redete, ſtarr geheftet und hoͤrte alles ohne die geringſte 
Erregung oder Verwunderung mit an. Einige der Gaͤſte, 
die ihn vorher noch nie geſehen hatten, betrachteten ihn 

nachdenklich und verſtohlen. Es muß dahingeſtellt bleiben, 

ob Madame Wirginſkaja ſelbſt etwas von der Exiſtenz 
des Fuͤnferkomitees wußte. Ich glaube, daß ſie alles 
wußte, und zwar von ihrem Manne. Die Studentin be— 

teiligte ſich natuͤrlich an nichts; aber ſie hatte ihre eigene 
Sorge: ſie beabſichtigte, nur einen oder zwei Tage dort 

zu logieren und ſich dann weiter und weiter nach allen 

Univerſitaͤtsſtaͤdten zu begeben, um „an den Leiden der 

armen Studenten teilzunehmen und ſie zum Proteſt auf⸗ 

zurufen.“ Sie fuͤhrte einige hundert Exemplare eines 

lithographierten Aufrufes mit ſich, den fie wahrſcheinlich 

ſelbſt verfaßt hatte. Merkwuͤrdig war, daß der Gym- 

naſiaſt fie vom erſten Blicke an beinahe tödlich haßte, ob- 
wohl er ſie zum erſten Male im Leben ſah, und ſie ihn in 

gleicher Weiſe. Der Major war ihr Onkel und traf heute 
zum erſtenmal ſeit zehn Jahren mit ihr zuſammen. Als 

— Bl 
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Stawrogin und Werchowenſki eintraten, waren die 

Backen der Studentin rot wie Preiſelbeeren: ſie hatte 
ſich ſoeben mit ihrem Onkel wegen ihrer Anſchauungen 
in betreff der Frauenfrage geſtritten. 

N II 

Werchowenſki rekelte ſich mit auffaͤlliger Ungeniertheit 

auf einen Stuhl am oberen Ende des Tiſches hin, nach— 

dem er faſt niemand begruͤßt hatte. Seine Miene war 

muͤrriſch und ſogar hochmuͤtig. Stawrogin gruͤßte die 
Verſammelten hoͤflich; aber obgleich alle nur auf die 

beiden gewartet hatten, ſo taten ſie doch ſaͤmtlich wie auf 

Kommando, ale ob fie fie faſt gar nicht bemerkten. Die 

Wirtin wandte fic in gemeſſenem Tone an Stawrogin, 

ſowie derſelbe Platz genommen hatte. 

„Stawrogin, wollen Sie Tee?“ 

„Bitte!“ antwortete dieſer. 
„Fuͤr Stawrogin Tee!“ befahl ſie ihrer Schweſter, die 

das Einſchenken beſorgte. „Wollen Sie auch?“ (Die 

letzten Worte waren an Werchowenſki gerichtet.) 

„Geben Sie her! Natuͤrlich! Wer fragt denn Gaͤſte 
danach erſt? Und geben Sie auch Sahne dazu; bei Ihnen 

bekommt man immer ein ſchreckliches Geſoͤff fuͤr Tee; 

und dabei wird hier doch ſogar ein Namenstag gefeiert.“ 

„Was? Auch Sie erkennen das Feiern von Namens— 
tagen als berechtigt an?“ rief die Studentin lachend. 

„Wir haben ſoeben daruͤber geſprochen.“ 
„Eine alte Geſchichte!“ brummte der Gymnaſiaſt vom 

andern Ende des Tiſches her. 

„Was meinen Sie mit ‚alte Geſchichte“? Vorurteile, 
und wenn es auch die allerunſchuldigſten ſind, abzulegen, 
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iſt keine alte Geſchichte, ſondern im Gegenteil zu allge— 

meiner Schande bis jetzt noch etwas Neues,“ entgegnete 

die Studentin ſofort und bewegte ſich dabei ſo heftig, als 

ob ſie aufſpringen wollte. „Außerdem gibt es gar keine 

unſchuldigen Vorurteile,“ fuͤgte ſie erbittert hinzu. 

„Ich wollte nur erklaͤren,“ entgegnete der Gymnaſiaſt 

in ftarfer Aufregung, „daß Vorurteile zwar ſicherlich eine 

alte Sache ſind und ausgerottet werden muͤſſen, daß aber, 

was Namenstage anlangt, alle Menſchen ſchon wiſſen, 

daß das eine Dummheit und eine zu alte Geſchichte iſt, 

als daß man ſeine koſtbare Zeit damit verlieren ſollte, 

von der ſowieſo ſchon die ganze Welt zuviel verliert, ſo 

daß man ſeinen Scharfſinn auf notwendigere Dinge ver— 

wenden koͤnnte. 

„Sie ziehen das zu ſehr in die Lan es iſt ja nicht 

zu verſtehen!“ rief die Studentin. 

„Mir ſcheint, daß ein jeder das Recht der Meinungs- 

aͤußerung hat, ebenſogut wie der andere, und wenn ich 
ebenſo wie jeder andere meine Meinung auszuſprechen 
wuͤnſche, ſo ...“ 

„Niemand nimmt Ihnen das Recht der Meinungs— 

aͤußerung,“ unterbrach ihn hier die Hausfrau ſelbſt in 

ſcharfem Tone. „Man fordert Sie nur auf, nicht zu 

quaſſeln, weil Sie ſonſt niemand verſtehen kann.“ 

„Aber erlauben Sie mir zu bemerken, daß Sie mich 

nicht reſpektvoll behandeln; wenn ich meinen Gedanken 

nicht bis zu Ende bringen konnte, ſo kam das nicht daher, 

daß ich keine Gedanken gehabt haͤtte, ſondern eher von 

einer Überfülle an Gedanken ...“ murmelte der Gym⸗ 
naſiaſt halb verzweifelt und geriet nun vollſtaͤndig in | 
Konfuſion. 
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„Wenn Sie 5 zu reden perſtehen, dam ſchweigen 

Sie!“ trumpfte ihn die Studentin ab. 
Der Gymnaſiaſt ſprang von ſeinem Stuhle in die Hoͤhe. 

„Ich wollte nur bemerken,“ rief er (ſein Geſicht 

brannte vor Scham, und er fuͤrchtete ſich, die Anweſenden 

anzuſehen), „daß Sie nur Ihren Verſtand leuchten laſſen 

wollten, weil Herr Stawrogin hereingekommen iſt. Das 

iſt die Sache!“ 

„Was Sie da geſagt haben, iſt ſchmutzig und unmora— 
liſch und zeigt, auf einer wie niedrigen Entwicklungs— 

ſtufe Sie ſtehen. Ich erſuche Sie, ſich nicht mehr an mich 

zu wenden,“ erwiderte die Studentin ſcharf. 

„Stawrogin,“ begann die Wirtin, „ehe Sie kamen, 
disputierte man hier uͤber die Familienrechte, — beſon— 

ders der Offizier da“ (ſie deutete durch eine Kopfbe— 

wegung auf ihren Verwandten, den Major, hin). „Ich 
werde Sie natuͤrlich nicht mit dieſem alten Unſinn be— 
helligen; dieſe Frage iſt ja laͤngſt entſchieden. Aber woher 

haben denn die Rechte und Pflichten der Familie, ſo wie 

man ſie dem jetzt beſtehenden Vorurteile zufolge auffaßt, 

entſtehen koͤnnen? Das iſt die Frage. Wie denken Sie 

darüber?“ 
„Wie meinen Sie das: woher fie haben entſtehen koͤn⸗ 

nen?“ fragte Stawrogin. 

„Das iſt ſo gemeint: wir wiſſen zum Beiſpiel, daß 

das Vorurteil von der Exiſtenz Gottes ſich von dem Blitze 

und dem Donner herſchreibt,“ miſchte ſich die Studentin 

ſchnell wieder ein und blickte dabei Stawrogin an, als 

ob ihr die Augen aus dem Kopfe ſpringen wollten. „Es 

iſt ganz bekannt, daß die Menſchen der Urzeit, durch den 

Blitz und den Donner erſchreckt, den unſichtbaren Feind, 
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dem gegenüber fie ſich ſchwach fühlten, zum Gotte erhoben. 

Aber woher ſchreibt ſich das Vorurteil von der Familie? 

Wie hat die Familie ſelbſt entſtehen koͤnnen?“ 
„Das iſt nicht ganz dasſelbe .. .“ verſuchte die Wirtin 

einzuwerfen. 

„Ich glaube, daß die Antwort auf dieſe Frage indezent 

herauskommen wuͤrde,“ antwortete Stawrogin. 
„Wieſo?“ fragte die Studentin heftig. 

Aber in der Lehrergruppe ließ ſich ein Kichern ver— 

nehmen, das ſogleich am andern Ende bei Ljamſchin und 

dem Gymnaſiaſten feinen Widerhall fand; nach ihnen 
brach auch der Major in ein heiſeres Gelaͤchter aus. 

„Sie ſollten Vaudevilles ſchreiben,“ ſagte die Wirtin 
zu Stawrogin. 

„Ihr Lachen macht Ihnen keine Ehre; ich weiß gar 

nicht, wie Sie alle eigentlich heißen,“ rief die Studentin 

in ſtarker Entruͤſtung den Lachenden zu. 

„Sei du nicht vorwitzig!“ ſchalt der Major. „Du biſt 
ein junges Mädchen; du ſollteſt dich beſcheiden zuruͤck— 
halten; aber dich prickelt es ja, als ob du auf Nadeln 

ſaͤßeſt.“ 

„Schweigen Sie ſtill, und erlauben Sie ſich nicht, ſich 

in dieſer familiären Weiſe mit Ihren garſtigen Verglei— 
chungen an mich zu wenden! Ich ſehe Sie zum erſtenmal 
und mag von einer Verwandtſchaft mit Ihnen nichts 
wiſſen.“ 

„Aber ich bin ja doch dein Onkel; ich habe dich, als 

du noch ein Saͤugling warſt, auf meinen Armen herum⸗ 

geſchleppt!“ 
„Was geht das mich an, was Sie da herumgeſchleppt 

haben? Ich habe Sie damals nicht darum gebeten, mich 



Zweiter Teil 3109 

ounppen; alſo muß es Ihnen, Sie unhöoflicher 

Herr Offizier, doch wohl ſelbſt damals Vergnuͤgen ge— 

macht haben. Und geſtatten Sie mir noch die Bemerkung, 

daß Sie kein Recht haben, mich zu duzen, es muͤßte denn 
wegen unſerer Stellung als Mitbürger fein, und ich ver— 
biete Ihnen das ein fuͤr allemal.“ 

„Ja, ſo ſind die Weiber alle!“ rief der Major, ſich zu 

dem gegenuͤberſitzenden Stawrogin wendend, und ſchlug 

mit der Fauſt auf den Tiſch. „Nein, erlauben Sie, ich 

liebe den Liberalismus und die moderne Richtung und 

hoͤre gern verſtaͤndige Geſpraͤche mit an; aber ich muß 

ſagen: nur von Maͤnnern. Aber was die Weiber reden, 

dieſes moderne leichtfertige Volk, — nein, davon verſpuͤre 

ich einen phyſiſchen Schmerz! Dreh dich doch nicht ſoviel 

hin und her!“ rief er der Studentin zu, die auf dem 

Stuhle nicht ruhig ſitzen konnte; „nein, jetzt moͤchte ich 

auch das Wort haben; ich bin beleidigt worden.“ 
„Sie ſind nur den anderen hinderlich, wiſſen aber ſelbſt 

nichts zu ſagen,“ brummte die Hausfrau unwillig. 

„Nein, nun will ich doch auch meine Meinung aus— 

ſprechen,“ wandte ſich der hitzig werdende Major an 

Stawrogin. „Ich rechne auf Sie, Herr Stawrogin, als 

auf einen neu Hinzugekommenen, obwohl ich nicht die 

Ehre habe, Sie zu kennen. Ohne Maͤnner gehen die 

Weiber zugrunde wie die Fliegen; das iſt meine Mei— 

nung. Und ihre ganze Frauenfrage beruht lediglich auf 

Mangel an Originalitaͤt. Ich verſichere Sie: dieſe ganze 

Frauenfrage haben ihnen die Maͤnner dummerweiſe aus— 

gedacht und ſich damit ſelbſt eine Rute gebunden; Gott 

ſei nur Dank, daß ich nicht verheiratet bin! Nichts, wozu 

ein bißchen Phantaſie gehoͤrt, nicht einmal ein einfaches 
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Stickmuſter koͤnnen fie ſich ausdenken; ſelbſt die Stick— 

muſter denken die Männer für fie aus! Sehen Sie, 

dieſes Maͤdchen habe ich auf den Armen getragen, und 
als ſie zehn Jahre alt war, habe ich mit ihr Maſurka ge— 

tanzt; heute ift fie angekommen; ich eile ihr natuͤrlich ent— 

gegen, um ſie zu umarmen, ſie aber erklaͤrt mir gleich 
nach dem zweiten Worte, daß es keinen Gott gebe. Haͤtte 

ſie es wenigſtens erſt nach dem dritten Worte getan und 
nicht gleich nach dem zweiten; aber ſie hatte es gar zu 

eilig! Na, wenn verſtaͤndige Leute nicht an Gott glauben, 

dann tun ſie das infolge ihres Verſtandes; aber du, ſage 

ich, du Knirps, was verſtehſt du von Gott? Dir hat das 

doch nur ein Student beigebracht, und wenn er dich unter— 

wieſen hätte, die Lämpchen vor den Heiligenbildern an— 
zuzuͤnden, dann wuͤrdeſt du auch das tun.“ 

„Sie luͤgen immer; Sie ſind ein ſehr ſchlechter Menſch, 
und ich habe Ihnen vorhin Ihren geiſtigen Bankerott 

nachgewieſen,“ antwortete die Studentin geringſchaͤtzig, 
wie wenn es unter ihrer Wuͤrde waͤre, ſich mit einem 

ſolchen Menſchen in lange Auseinanderſetzungen einzu— 
laſſen. „Ich habe Ihnen vorhin geſagt, daß man uns 

alle in der Religionsſtunde gelehrt hat: ‚Wenn du deinen 
Vater und deine Eltern ehrſt, dann wirſt du lange leben, 

und es wird dir Reichtum gegeben werden.“ Das ſteht 
in den zehn Geboten. Wenn Gott fuͤr noͤtig befunden 
hat, fuͤr die Liebe eine Belohnung zu bieten, ſo iſt Ihr 
Gott unmoraliſch. Mit dieſen Saͤtzen habe ich Ihnen das 

vorhin bewieſen, und uͤbrigens auch nicht gleich nach dem 
zweiten Worte, ſondern weil Sie als Verwandter Rechte 

auf mich geltend machten. Wer kann etwas dafuͤr, daß 
Sie ſo ſtumpfſinnig ſind und es noch nicht verſtehen? 
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Sie fühlen ſich gekraͤnkt und ärgern ſich, — fo erflärt 
ſich das Verhalten Ihrer ganzen Generation.“ 

„Du Naͤrrin!“ ſagte der Major. 

„Und Sie ſind ein Narr.“ 

„Schimpfe nur!“ 

„Aber erlauben Sie, Kapiton Maximowitſch, Sie 

haben ja ſelbſt zu mir geſagt, Sie glaubten nicht an 

Gott,“ kreiſchte vom Ende des Tiſches her Liputin. 

„Was ſoll hier das, was ich geſagt habe? Mit mir 
iſt das eine ganz andere Sache! Vielleicht glaube ich auch, 

nur nicht ſo ganz. Aber obgleich ich nicht vollſtaͤndig 

glaube, ſage ich doch nicht, daß Gott erſchoſſen werden 

muͤſſe. Ich habe, als ich noch bei den Huſaren diente, 
uͤber Gott viel nachgedacht. In allen Gedichten heißt es 

herkoͤmmlicherweiſe, ein Huſar trinke und fuͤhre ein flot— 
tes Leben; na ja, ich habe vielleicht auch getrunken; aber, 

glauben Sie mir, ich bin manchmal in der Nacht in bloßen 
Socken aufgeſprungen und habe mich vor dem Heiligen— 

bilde bekreuzt und gebetet, daß Gott mir den Glauben 

geben moͤge, weil mich ſchon damals die Frage beun— 
ruhigte: gibt es einen Gott oder nicht? So ſauer habe 

ich es mir werden laſſen! Am Morgen hat man dann 
natuͤrlich ſeine Ablenkung, und der Glaube ſinkt gewiſſer— 

maßen zuſammen, wie ich denn uͤberhaupt bemerkt habe, 
daß bei Tage der Glaube immer etwas abnimmt.“ 

„Wird denn bei Ihnen nicht Karte geſpielt werden?“ 

fragte Werchowenſki die Hausfrau und gaͤhnte dabei mit 
weit geoͤffnetem Munde. 

„Ich ſympathiſiere durchaus mit Ihrer Frage, durch— 

aus!“ rief die Studentin, die vor Entruͤſtung uͤber die 

LXIV. 21 
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Worte des Majors einen ganz roten 9 bekommen 

hatte. 

„Man verliert nur die goldene Zeit, wenn man dieſe 
toͤrichten Reden mit anhört,“ ſagte die Wirtin in ſchar— 
fem Tone und blickte ihren Mann ſtreng an. 

Die Studentin ſchickte ſich zum Reden an. 

„Ich wollte der Verſammlung von den Leiden und dem 

Proteſte der Studenten Mitteilung machen, und da die 

Zeit mit unmoraliſchen Geſpraͤchen vergeudet wird . 
„Es gibt weder etwas Moraliſches noch etwas Un— 

moraliſches!“ konnte der Gymnaſiaſt ſich nicht enthalten 

zu bemerken, ſowie die Studentin angefangen hatte zu 

reden. 

„Das habe ich viel fruͤher gewußt, als man es Ihnen 
beigebracht hat, Herr Gymnaſiaſt.“ 

„Und ich behaupte,“ verſetzte dieſer wuͤtend, „daß Sie 

ein Kind ſind, das aus Petersburg hergekommen iſt, um 

uns alle uͤber Dinge aufzuklaͤren, die wir bereits ſelbſt 
wiſſen. Über das Gebot Du ſollſt deinen Vater und 
deine Mutter ehren‘, das Sie nicht aufſagen konnten, und 

darüber, daß es unmoraliſch Ш, wiſſen ſchon ſeit Bje— 

linſkin alle Leute in Rußland Beſcheid.“ 

„Wird denn dieſes Gerede nicht endlich einmal ein 
Ende nehmen?“ fragte Madame Wirginſkaja as 

Mann in ſcharfem Tone. 

Als Wirtin ſchaͤmte ſie ſich uͤber die wertloſen Ge— 

ſpraͤche, beſonders da ſie bei den zum erſten Male einge— 

ladenen Gaͤſten eine gewiſſe Verwunderung und ein leiſes 
Laͤcheln bemerkte. 

Literariſcher Kritiker und realiſtiſcher Philoſoph, 1811 — 1848. 

Anmerkung des uͤberſ etzers. 
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„Meine Herren,“ ſagte Wirginſki auf einmal mit er- 
hobener Stimme, „falls jemand wuͤnſchen ſollte, uͤber 

etwas mehr zur Sache Gehoͤriges zu reden, oder falls 

jemand eine Mitteilung zu machen hat, ſchlage ich vor, 

ohne weiteren Zeitverluſt damit zu beginnen.“ 

„Ich bin ſo frei, eine Frage zu ſtellen,“ ſagte in ſanf— 

tem Tone der lahme Lehrer, der bis dahin ſchweigſam 

und in beſonders wohlanſtaͤndiger Haltung dageſeſſen 
hatte: „ich wuͤrde gern wiſſen, ob wir hier jetzt eine Sit— 

zung darſtellen oder einfach eine Verſammlung von ge— 

woͤhnlichen Sterblichen bilden, die zu Beſuch gekommen 
ſind. Ich frage mehr um der Ordnung willen, und um 
mich nicht in Ungewißheit zu befinden.“ 

Die „liſtige“ Frage tat ihre Wirkung; alle ſchauten 
einander an, als ob einer vom andern eine Antwort er— 

wartete, und ploͤtzlich richteten alle wie auf Kommando 

ihre Blicke auf Werchowenſki und Stawrogin. 

„Ich ſchlage einfach vor, uͤber die Antwort auf die 
Frage: ‚Sind wir eine Sitzung oder nicht?“ abzuftim- 

men,“ ſagte Madame Wirginſkaja. 
„Ich ſchließe mich dieſem Vorſchlag durchaus an,“ ließ 

ſich Liputin vernehmen, „obwohl er etwas unbeſtimmt 

iſt.“ | 

„Auch ich Schließe mich an! Auch ich!“ riefen mehrere 

Stimmen. 

„Auch ich bin der Anſicht, daß dann tatſaͤchlich mehr 

Ordnung ſein wird,“ fuͤgte Wirginſki bekraͤftigend hinzu. 
„Alſo zur Abſtimmung!“ forderte die Hausfrau auf. 

„Ljamſchin, bitte, ſetzen Sie ſich ans Klavier; Sie koͤnnen 
auch von dort aus Ihre Stimme abgeben, wenn die Ab— 

ſtimmung begonnen hat.“ 
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doch ſchon genug vorgetrommelt!“ 

„Ich bitte Sie dringend: ſetzen Sie ſich hin, und ſpielen 

Sie! Wollen Sie denn nicht der Sache nuͤtzen?“ 
„Aber ich verſichere Ihnen, Arina Prochorowna, daß 

niemand horcht. Das iſt Ihrerſeits nur eine Einbildung. 

Auch liegen ja die Fenſter hoch, und wer kann da etwas 

verſtehen, ſelbſt wenn er horchte?“ 

„Wir verſtehen ja ſelbſt nicht einmal, um was es ſich 

handelt,“ brummte eine Stimme. 

„Ich aber ſage Ihnen, daß Vorſicht immer notwendig 

iſt. Ich moͤchte es fuͤr den Fall, daß Spione da ſind,“ 

wandte fie ſich erklaͤrend an Werchowenſki. „Mögen fie 
von der Straße aus hoͤren, daß bei uns ein Namenstag 

gefeiert und muſiziert wird.“ 

„Na, hol's der Teufel!“ ſchimpfte Ljamſchin, ſetzte ſich 

ans Klavier und begann nachlaͤſſig und faſt mit den 

Faͤuſten auf die Taſten ſchlagend einen Walzer zu ſpielen. 

„Diejenigen, die da wuͤnſchen, daß eine Sitzung ftatt- 
findet, fordere ich auf, die rechte Hand in die Hoͤhe zu 
heben,“ ſchlug Madame Wirginſkaja vor. 

Einige hoben die Hand in die Hoͤhe, andere nicht. Es 
gab auch ſolche, die die Hand in die Hoͤhe hoben und 

wieder ſinken ließen. Sie ließen ſie ſinken und hoben ſie 

wieder in die Hoͤhe. | 
„Donnerwetter, ich habe nichts verſtanden!“ rief ein 

Offizier. | 
„Ich verſtehe es auch nicht!“ rief ein anderer. 

„Doch, ich verſtehe es!“ rief ein dritter. „Wenn ‚ja‘, 

dann die Hand in die Hoͤhe.“ 

„Aber was bedeutet denn „ja“?“ 
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„Das bedeutet: Sitzung.“ 
„Nein, es bedeutet: nicht Sitzung.“ 

„Ich habe für Sitzung geſtimmt,“ rief der Gymnaſiaſt, 

ſich an Madame Wirginſkaja wendend. 

„Warum haben Sie denn dann nicht die Hand in die 
Hoͤhe gehoben?“ 

„Ich habe immer nach Ihnen hingeſehen; Sie haben 

ſie nicht in die Hoͤhe gehoben; deshalb habe ich es auch 
nicht getan.“ 

„Wie dumm! Ich habe es deswegen nicht getan, weil 
ich die Abſtimmung vorſchlug. Meine Herren, ich ſchlage 

noch einmal das umgekehrte Verfahren vor: wer eine 

Sitzung will, moͤge ſitzen bleiben und die Hand nicht in 
die Hoͤhe heben, und wer ſie nicht will, der moͤge die rechte 

Hand in die Hoͤhe heben!“ 

„Wer ſie nicht will?“ fragte der Gymnaſiaſt. 

„Sie tun das wohl mit Abſicht, wie?“ rief Madame 

Wirginſkaja zornig. 

„Nein, erlauben Sie, wer will, oder wer nicht will? 

Denn das muß doch ganz genau beſtimmt werden,“ er— 

ſchollen zwei, drei Stimmen. 

„Wer nicht will, wer nicht will.“ 

„Na ja; aber was ſoll der tun? Die Hand in die Hoͤhe 

heben oder ſie nicht in die Hoͤhe heben, wenn er nicht 

will?“ rief der Offizier. 

„Ach, wir ſind an den Parlamentarismus noch nicht 

gewoͤhnt!“ bemerkte der Major. 

„Herr Ljamſchin, tun Sie uns den Gefallen, Sie 

pauken ſo darauflos, daß niemand ein Wort verſtehen 

kann,“ ſagte der lahme Lehrer. 
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Es horcht wahrhaftig niemand, Arina Prochorownal“ 
rief Ljamſchin aufſpringend. „Und ich will auch nicht 

mehr ſpielen! Ich bin als Gaſt zu Ihnen gekommen, und 

nicht um auf dem Klavier herumzutrommeln!“ 

„Meine Herren!“ fuhr Wirginſki fort; „antworten Sie 

alle muͤndlich: ſind wir eine Sitzung oder nicht?“ 

„Eine Sitzung, eine Sitzung!“ ertoͤnte es von allen 
Seiten. 

„Wenn es ſo iſt, dann bedarf es keiner Abſtimmung; 
das genuͤgt. Sind Sie damit zufrieden, meine Herren, 
oder ſoll noch abgeſtimmt werden?“ 

„Nicht nötig, nicht nötig; wir haben verſtanden.“ 
„Vielleicht wuͤnſcht jemand keine Sitzung?“ 

„Nein, nein, wir wollen alle!“ 

„Aber was iſt denn eigentlich eine Sitzung?“ rief eine 
Stimme. 

Es erfolgte keine Antwort. 

„Es muß ein Praͤſident gewaͤhlt werden!“ wurde von 
verſchiedenen Seiten gerufen. 

„Der Hausherr, ſelbſtverſtaͤndlich der Hausherr!“ 

„Meine Herren, wenn es ſo iſt,“ begann der zum Prä- 
ſidenten gewaͤhlte Wirginſki, „ſo wiederhole ich den von 
mir vorhin gemachten Vorſchlag: falls jemand wuͤnſchen 
ſollte, über etwas mehr zur Sache Gehoͤriges zu reden, 
oder falls jemand eine Mitteilung zu machen hat, ſo 

moͤge er ohne Zeitverluſt damit beginnen.“ 

Allgemeines Schweigen. Die Blicke aller wandten ſich 

von neuem nach Stawrogin und Werchowenfſki hin. 

„Werchowenſki, haben Sie nicht eine Erklaͤrung abzu⸗ 
geben?“ fragte ihn die Hausfrau direkt. 

„Abſolut nicht!“ ſagte er, die Silben dehnend, und 
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refelte ſich gähnend auf feinem Stuhle. „Ich würde 
übrigens gern ein Glas Kognaf trinken.“ 

„Stawrogin, wollen Sie nicht?“ 
„Ich danke, ich trinke nicht.“ 

„Ich meine, ob Sie nicht reden wollen; vom Kognak 

ſpreche ich nicht.“ 

„Reden? Wovon? Nein, das liegt nicht in meiner 
Abſicht.“ 

„Es wird Ihnen Kognak gebracht werden,“ antwor— 
tete fie Werchowenſki. 

Die Studentin erhob ſich. Sie war ſchon vorher mehr- 

mals halb aufgeſprungen. 

„Ich bin hergekommen, um von den Leiden der un— 

gluͤcklichen Studenten Mitteilung zu machen, und davon, 

daß ſie aller Orten zum Proteſt aufgerufen werden 

ſollen ...“ 

Aber ſie brach ab; am andern Ende des Tiſches war 

bereits ein Konkurrent erſchienen, und alle Blicke wandten 

ſich zu ihm hin. Der langohrige Schigalew hatte ſich mit 

finſterer, muͤrriſcher Miene langſam von ſeinem Platze 

erhoben und melancholiſch ein dickes Heft mit außer— 

ordentlich kleiner Schrift auf den Tiſch gelegt. Er ſetzte 

ſich nicht wieder hin und ſchwieg. Viele blickten mit Be— 

ſtuͤrzung auf das Heft; aber Liputin, Wirginſki und der 
lahme Lehrer ſchienen mit irgend etwas zufrieden zu ſein. 

„Ich bitte ums Wort,“ ſagte Schigalew in muͤrriſchem, 

aber feſtem Tone. 

„Sie haben das Wort,“ erflärte Wirginſki. 

Der Redner ſetzte ſich, ſchwieg etwa eine halbe Minute 

lang und begann dann mit gewichtigem Ernſte: 

„Meine Herren!...“ 
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„Da iſt der Kognak!“ ſagte verdroſſen und gering— 
ſchaͤtzig die Verwandte, deren Amt es war, den Tee ein— 

zuſchenken; ſie hatte ſich entfernt gehabt, um den Kognak 

zu holen, und ſtellte jetzt vor Werchowenſki die Flaſche 

hin, ſowie auch ein Glas, das ſie in den bloßen Fingern 

gebracht hatte, ohne Unterſatz und ohne Teller. 

Der unterbrochene Redner hielt wuͤrdevoll inne. 

„Laſſen Sie ſich nicht ſtoͤren; fahren Sie nur fort; ich 

hoͤre doch nicht zu!“ rief Werchowenſki und goß ſich ein 

Glas ein. 

„Meine Herren, indem ich mich an Ihre Aufmerkſam— 

keit wende“, begann Schigalew von neuem, „und, wie Sie 

weiter unten ſehen werden, um Ihre Hilfe in einem 

Punkte von allergroͤßter Wichtigkeit bitte, muß ich eine 

Einleitung vorausſchicken.“ 
„Arina Prochorowna, haben Sie keine Schere?“ fragte 

Peter Stepanowitſch auf einmal. 

„Wozu brauchen Sie eine Schere?“ fragte ſie und ſah 
ihn mit weitgeoͤffneten Augen an. 

„Ich habe vergeſſen, mir die Nägel zu fchneidenz feit 
drei Tagen habe ich es mir ſchon vorgenommen,“ er⸗ 
widerte er und betrachtete harmlos feine langen, unſau— 
beren Naͤgel. 

Arina Prochorowna wurde dunkelrot vor Arger; aber 
Fräulein Wirginſkaja ſchien an dieſer Ungeniertheit Ge⸗ 
fallen zu finden. 

„Ich glaube, ich habe fie vorhin hier auf dem Fenſter⸗ 

brett geſehen,“ ſagte Arina Prochorowna, ſtand vom 

Tiſche auf, ging hin, ſuchte die Schere und brachte fie als⸗ 

bald. 

Peter Stepanowitſch goͤnnte der gefaͤlligen Hausfrau 
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nicht einmal einen Blick, nahm die Schere hin und be— 

gann, ſie zu benutzen. Arina Prochorowna ſagte ſich, das 

muͤſſe wohl ein realiſtiſches Benehmen ſein, und ſchaͤmte 

ſich ihrer Empfindlichkeit. Die Verſammelten wechſelten 

ſchweigend Blicke miteinander. Der lahme Lehrer be— 
trachtete Werchowenſki voll Zorn und Haß. Schigalew 

fuhr fort: 

„Indem ich meine Energie dem Studium der Frage 

widmete, wie beſchaffen die ſozialiſtiſche Einrichtung der 

kuͤnftigen Geſellſchaft {ет muͤſſe, von der die jetzige abge— 

loͤſt werden wird, bin ich zu der Überzeugung gelangt, daß 

alle Begruͤnder ſozialiſtiſcher Syſteme von den aͤlteſten 

Zeiten bis zu unſerem Jahre 187 .. Phantaſten, Mär- 

chenerzaͤhler und Dummkoͤpfe geweſen ſind, die abſolut 

nichts von der Naturwiſſenſchaft und von jenem ſeltſamen 

Weſen, das Menſch genannt wird, verſtanden. Plato, 

Rouſſeau, Fourier ſind Saͤulen aus Aluminium; all das 

taugt vielleicht fuͤr Spatzen, aber nicht fuͤr die menſchliche 

Geſellſchaft. Aber da die Feſtſtellung der kuͤnftigen Ge⸗ 

ſellſchaftsform gerade jetzt, wo wir alle uns endlich zum 

Handeln anſchicken, unumgaͤnglich notwendig iſt, damit 

wir nachher nicht mehr daruͤber nachzudenken brauchen, 
ſo ſchlage ich mein eigenes Syſtem der Welteinrichtung 

vor. Hier iſt es!“ Er klopfte auf das Heft. „Ich wollte 

der Verſammlung mein Buch nach Möglichkeit in abge— 

kuͤrzter Form darlegen; aber ich ſehe, daß ich notwendiger— 

weiſe noch eine Menge von muͤndlichen Erklaͤrungen 
werde hinzufuͤgen muͤſſen, und daher wird die ganze Dar— 

legung mindeſtens zehn Abende erfordern, nach der Zahl 

der Kapitel meines Buches.“ (Gelaͤchter wurde vernehm— 

bar). „Außerdem erklaͤre ich im voraus, daß mein Syſtem 
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noch nicht zum Abſchluß gebracht iſt.“ (Wieder Lachen.) 

„Ich habe mich in meinen eigenen Aufſtellungen verwirrt, 

und mein Schlußreſultat ſteht in direktem Widerſpruche 

mit der urſpruͤnglichen Idee, von der ich ausgehe. Indem 

ich von unbeſchraͤnkter Freiheit ausgehe, ſchließe ich mit 

unbeſchraͤnktem Deſpotismus. Ich füge jedoch hinzu, daß 

es außer meiner Loͤſung des ſozialiſtiſchen Problems keine 

andere geben kann.“ 

Das Gelaͤchter hatte ſich immer mehr geſteigert; aber 

es lachten vorwiegend die jungen und ſozuſagen noch 

wenig eingeweihten Gaͤſte. Auf den Geſichtern der Haus— 
frau, Liputins und des lahmen Lehrers praͤgte ſich deutlich 

ein gewiſſer Arger aus. 
„Wenn Sie ſelbſt es nicht verſtanden haben, Ihr 

Syſtem zurechtzumodeln, und daruͤber in Verzweiflung 
geraten ſind, was ſollen dann wir erſt machen?“ bemerkte 

vorſichtig einer der Offiziere. 

„Sie haben recht, Herr aktiver Offizier,“ wandte ſich 

Schigalew in ſcharfem Tone zu ihm, „und beſonders 
darin, daß Sie das Wort ‚Verzweiflung' gebraucht haben. 

Ja, ich bin zur Verzweiflung gelangt; nichtsdeſtoweniger 

iſt alles, was in meinem Buche dargelegt iſt, durch nichts 

anderes zu erſetzen, und eine andere Loͤſung gibt es nicht; 
es wird niemand eine andere erdenken koͤnnen. Und ат: 
um beeile ich mich ohne Zeitverluſt, die ganze Geſellſchaft 

aufzufordern, wenn ſie mein Buch im Laufe von zehn 

Abenden wird angehoͤrt haben, ihre Meinung zu ſagen. 

Wenn aber die Mitglieder mich nicht anhoͤren wollen, 
dann wollen wir gleich von vornherein auseinandergehen: 

die Maͤnner, um im Staatsdienſte taͤtig zu ſein, die 
Frauen in ihre Kuͤchen; denn nach Ablehnung meines 
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Buches wird den einen wie den andern weiter nichts 

uͤbrigbleiben. Ab⸗ſo⸗lut nichts! Wenn ſie den richtigen 
Zeitpunkt voruͤbergehen laſſen, ſo werden ſie ſich ſelbſt 

ſchaden, da ſie dann unvermeidlich zu ihrer alten Be— 

ſchaͤftigung zuruͤckkehren muͤſſen.“ 

Es entſtand eine Bewegung: „Was iſt mit ihm? Er 
iſt wohl verruͤckt, wie?“ wurde von mehreren gerufen. 

„Alſo handelt es ſich jetzt lediglich um Schigalews Ver— 

zweiflung,“ bemerkte Ljamſchin, das Fazit ziehend. „Der 

Kern der Frage iſt aber der: darf er in Verzweiflung 

ſein oder nicht?“ 

„Schigalews an Verzweiflung grenzender Zuſtand iſt 

eine rein perſoͤnliche Frage,“ äußerte der Gymnaſiaſt. 

„Ich beantrage, daruͤber abzuſtimmen, inwieweit Schi— 

galews Verzweiflung die gemeinſame Sache beruͤhrt, und 

damit zugleich, ob es der Muͤhe wert iſt, ihn anzuhoͤren,“ 
ſchlug ein Offizier vergnuͤgt vor. 

„Es handelt ſich hier um etwas anderes,“ miſchte ſich 

endlich der Lahme ein. Meiſt ſprach er mit einer Art 

von ſpoͤttiſchem Laͤcheln, ſo daß ſchwer zu unterſcheiden 

war, ob er im Ernſt redete oder ſcherzte. „Es handelt ſich 

hier um etwas anderes, meine Herrſchaften! Herr Schiga— 

lew hat ſich ſeiner Aufgabe mit großem Ernſte gewidmet 

und iſt dabei ſehr beſcheiden. Sein Buch iſt mir bekannt. 

Er ſchlaͤgt als endguͤltige Loͤſung der Frage die Zerlegung 
der Menſchheit in zwei ungleiche Teile vor. Ein Zehntel 

erhaͤlt die Freiheit der Perſoͤnlichkeit und das unbe— 

ſchraͤnkte Recht uͤber die uͤbrigen neun Zehntel. Dieſe 

aber muͤſſen ihre Perſoͤnlichkeit verlieren und ſich in eine 

Art von Herde verwandeln und bei unbegrenztem Ge— 
horſam durch eine Reihe von Wiedergeburten die ur— 
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ſpruͤngliche Unſchuld, gewiſſermaßen das urſprüngliche 

Paradies wiedererlangen, obwohl ſie uͤbrigens auch wer— 

den arbeiten muͤſſen. Die vom Verfaſſer vorgeſchlagenen 

Maßregeln, um neun Zehnteln der Menſchheit den Willen 

zu nehmen und dieſelben vermittels einer umbildenden 

Erziehung ganzer Generationen in eine Herde zu verwan— 

deln, ſind ſehr intereſſant, auf naturwiſſenſchaftliche Tat— 

ſachen gegruͤndet und ſtreng logiſch. Man kann mit ein— 
zelnen Schlußfolgerungen nicht einverſtanden ſein; aber 

an der Klugheit und den Kenntniſſen des Verfaſſers kann 

man nicht leicht zweifeln. Es iſt ſchade, daß ſeine For— 

derung von zehn Abenden mit den Umſtaͤnden völlig un- 
vereinbar iſt; ſonſt wuͤrden wir viel Intereſſantes au 

hören befommen.“ 

„Reden Sie wirklich im Genft?“ wandte ſich Madame 

Wirginſkaja ordentlich erregt an den LTahmen. „Wenn 
doch dieſer Menſch nicht weiß, wo er mit den Menſchen 

bleiben ſoll, und daher neun Zehntel von ihnen zu Skla⸗ 

ven macht? Ich habe ihn ſchon lange im Verdacht ge— 

habt.“ . 

„Sie reden von Ihrem Bruder?“ fragte der Lahme. 

„Was ſoll dabei die Verwandtſchaft? Wollen Sie ſich 
uͤber mich luſtig machen?“ 

„Und außerdem ſollen ſie fuͤr die Ariſtokraten arbeiten 
und ihnen wie Goͤttern gehorchen; das iſt eine Gemein— 
heit!“ rief die Studentin hitzig. 

„Was ich vorſchlage, ИЕ nicht eine Gemeinheit, ſondern 

ein Paradies, ein irdiſches Paradies, und ein anderes iſt 

auf der Erde nicht moͤglich,“ erklaͤrte Schigalew autori⸗ 
tativ. 

„Ich aber würde“, rief Ljamſchin, „ſtatt eines Para- 
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Diejeg, dieſe neun Zehntel der Menſchheit, wenn man 

nun doch einmal nicht weiß, wo man mit ihnen bleiben 

ſoll, einfach nehmen und in die Luft ſprengen und wuͤrde 

nur ein Haͤufchen von gebildeten Leuten uͤbriglaſſen, die 

dann ein behagliches, der Wiſſenſchaft gewidmetes Leben 

fuͤhren koͤnnten.“ 
„So kann nur ein Hansnarr ſprechen!“ fuhr die Stu— 

dentin auf. 

„Ein Hansnarr iſt er, aber ein nuͤtzlicher,“ fluͤſterte ihr 
Madame Wirginſkaja zu. 

„Und vielleicht waͤre das die beſte Loͤſung der Auf— 
gabe!“ wandte ſich Schigalew eifrig an Ljamſchin. „Sie 

wiſſen natuͤrlich gar nicht, was fuͤr einen tiefen Gedanken 

auszuſprechen Ihnen gelungen iſt, Sie luſtiger Herr! 

Aber da Ihr Gedanke nahezu undurchfuͤhrbar iſt, ſo muͤſ— 
ſen wir uns auf das irdiſche Paradies beſchraͤnken, wenn 
es nun einmal ſo genannt worden iſt.“ 

„Aber das iſt ja der reine Unſinn!“ rief Werchowenſki, 

als ob ihm dieſer Ausruf unwillkuͤrlich entfuͤhre. Übrigens 
war er immer noch, ohne irgendwelche Teilnahme zu be— 

kunden und ohne die Augen in die Hoͤhe zu heben, damit 

beſchaͤftigt, ſich die Naͤgel zu ſchneiden. 

„Warum ſoll es denn Unſinn ſein?“ fiel der Lahme 
ſofort ein, wie wenn er nur auf das erſte Wort von jenem 

gewartet haͤtte, um daran anzuknuͤpfen. „Warum denn 
Unſinn? Herr Schigalew iſt teilweiſe ein Fanatiker der 

Menſchenliebe; aber vergeſſen Sie nicht, daß ſich bei 

Fourier, beſonders bei Cabet und ſogar bei Proudhon 

ſelbſt eine Menge der deſpotiſchſten, phantaſtiſchſten Loͤ— 
ſungsverſuche fuͤr dieſe Frage finden. Herr Schigalew 

behandelt die Frage ſogar vielleicht weit nuͤchterner, als 
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es jene Männer tun. Ich verfichere Sie, wenn man fein 

Buch lieſt, ift es beinahe unmöglich, in einigen Punkten 

anderer Meinung zu ſein. Er hat ſich vielleicht weniger 

als alle anderen vom Realismus entfernt, und ſein irdi— 

ſches Paradies iſt faſt das wirkliche, eben jenes, uͤber deſ— 
ſen Verluſt die Menſchheit ſeufzt, wenn anders es wirklich 

einmal exiſtiert hat.“ 

„Na, das hatte ich mir doch gedacht, daß ich da uͤbel 
ankommen wuͤrde,“ murmelte Werchowenſki wieder. 

„Erlauben Sie,“ fuhr der Lahme, immer hitziger wer— 

dend, fort, „über die kuͤnftige ſoziale Einrichtung zu ur⸗ 

teilen und zu ſprechen, das iſt fuͤr alle denkenden Menſchen 
der Jetztzeit geradezu ein Ding der Notwendigkeit. Her— 

zen hat ſich ſein ganzes Leben lang ausſchließlich mit die⸗ 

ſem Gegenſtande beſchaͤftigt; Bjelinſki hat, wie mir 
glaubwuͤrdig bekannt geworden iſt, ganze Abende mit 
ſeinen Freunden damit verbracht, ſogar uͤber die unbe— 
deutendſten Details, ſozuſagen uͤber die Kuͤchenfragen in 
der kuͤnftigen ſozialen Einrichtung, zu debattieren und im 

voraus Feſtſetzungen zu treffen.“ 

„Manche verlieren dabei ſogar den Verſtand,“ Бе: 
merkte auf einmal der Major. 

„Man koͤnnte doch wenigſtens etwas ſagen, ſtatt dik— 
tatorhaft dazuſitzen und zu ſchweigen,“ aͤußerte Liputin 

boshaft, als wenn er endlich Mut gefaßt haͤtte, den An⸗ 

griff zu beginnen. 

„Ich habe nicht von Schigalew geſagt, daß ſein Syſtem | 
Unſinn ſei,“ murmelte Werchowenſki. „Sehen Sie, meine 

Herren,“ (Мег hob er einen Moment die Augen in die 

Hoͤhe), „meiner Anſicht nach ſind alle dieſe Buͤcher von 
Fourier, von Cabet, dieſes ganze Recht auf Arbeit, der 
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Schigalewismus, ſaͤmtlich eine Art von Romanen, deren 

man hunderttauſend ſchreiben koͤnnte. Ein aͤſthetiſcher 

Zeitvertreib. Ich verſtehe es, daß Sie ſich hier in der 

kleinen Stadt langweilen und ſich auf das Schreibpapier 

ſtuͤrzen.“ 

„Erlauben Sie,“ erwiderte der Lahme, auf ſeinem 

Stuhle hin und her zuckend, „wenn wir auch Provinzialen 

und ſomit gewiß bedauernswerte Menſchen ſind, ſo wiſſen 

wir doch, daß auf der Welt einſtweilen noch nichts Neues 

von ſolcher Art geſchehen iſt, daß wir daruͤber weinen 

müßten, es verpaßt zu haben. Da wird uns nun in aller- 

lei heimlich verbreiteten Blaͤttchen auslaͤndiſchen Fabri— 

kats vorgeſchlagen, wir moͤchten uns zuſammentun und 

Klubs bilden ausſchließlich zum Zwecke allgemeiner Zer— 

ſtoͤrung, mit der Begruͤndung, wie man auch an der Welt 
herumkurieren moͤge, ganz geſund werde man ſie doch 

nie machen koͤnnen; wenn man aber durch ein radikales 

Verfahren hundert Millionen Koͤpfe abſchneiden und ſich 
dadurch eine Erleichterung verſchaffe, ſo koͤnne man beſſer 
uͤber den Graben ſpringen. Ohne Zweifel ein ſchoͤner 
Gedanke, der aber mindeſtens ebenſo unvereinbar mit der 

Wirklichkeit iſt wie der ‚(Schigalewismus', über den Sie 
ſich ſoeben fo geringſchaͤtzig geäußert haben.“ 

„Na, ich bin nicht hergekommen, um zu debattieren,“ 

entfuhr es Werchowenſki unverſehens, und als ob er den 

von ihm geſchoſſenen Bock gar nicht bemerkte, ruͤckte er ſich 

ein Licht näher heran, um für feine Beſchaͤftigung mehr 
Helligkeit zu haben. 

„Schade, ſehr ſchade, daß Sie nicht hergekommen find, 

um zu debattieren, und ſehr ſchade, daß Sie jetzt mit Ihrer 

Toilette beſchaͤftigt ſind!“ 
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„Was geht Sie meine Toilette an?“ 
„Das Abſchlagen von hundert Millionen Koͤpfen iſt 

ebenſo ſchwer ausfuͤhrbar wie die Umgeſtaltung der Welt 
durch Propaganda. Ja, vielleicht noch ſchwerer, beſon— 

ders wenn es in Rußland geſchehen ſoll,“ wagte Liputin 

wieder zu bemerken. 

„Auf Rußland ſind jetzt die Hoffnungen der Welt ge— 

richtet,“ ſagte ein Offizier. 

„Das haben wir gehoͤrt, daß man auf uns hofft,“ fiel 

der Lahme ein. „Es iſt uns bekannt, daß auf unſer ſchoͤnes 

Vaterland ein geheimnisvoller Zeigefinger hinweiſt als 

auf dasjenige Land, das zur Ausfuͤhrung der großen Auf— 
gabe am meiſten befaͤhigt iſt. Nur eines moͤchte ich dabei 
bemerken: im Falle einer allmaͤhlichen Loͤſung der Auf⸗ 
gabe durch Propaganda habe ich perſoͤnlich wenigſtens 
einen kleinen Gewinn davon, ich kann wenigſtens ver— 
gnuͤglich daruͤber plaudern und erhalte von den Oberen 
fuͤr die Dienſte, die ich der Sache des Sozialismus leiſte, 

einen Rang und Titel. Aber im zweiten Falle, bei einer 

ſchnellen Loͤſung der Aufgabe mittels des Abſchlagens von 
hundert Millionen Koͤpfen, welche Belohnung wird mir 
dabei zuteil werden? Wenn ich dafuͤr Propaganda zu 
machen anfange, ſchneidet man mir wowoͤglich noch die 
Zunge aus.“ 

„Die wird man Ihnen unfehlbar ausſchneiden,“ ſagte 

Werchowenſki. | 
„Sehen Sie wohl! Und da man ſelbſt unter den gün- 

ſtigſten Umſtaͤnden nicht fruͤher als in fuͤnfzig Jahren, na, 
jagen wir ſelbſt in dreißig Jahren mit einer ſolchen Metze⸗ 

lei fertig werden wird (denn die andern ſind doch auch 

keine Hammel und werden ſich nicht ſo ohne weiteres ab— 
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ſchlachten laſſen), wäre es da nicht befjer, feine Sieben— 

ſachen zuſammenzunehmen und uͤber ſtille Meere irgend— 

wohin nach ſtillen Inſeln auszuwandern und dort in Ruhe 

und Frieden die Augen zu ſchließen? Glauben Sie mir,“ 

ſchloß er und klopfte bedeutſam mit dem Finger auf den 

Tiſch, „Sie werden durch eine ſolche Propaganda nur 

eine Auswanderung hervorrufen, weiter nichts!“ 

Er ſchwieg, ſichtlich im Gefuͤhl des Triumphes. Er 
war einer der ſtaͤrkſten Koͤpfe der Gouvernementsſtadt. 

Liputin laͤchelte heimtuͤckiſch; Wirginſki hoͤrte mit etwas 
niedergeſchlagener Miene zu; alle uͤbrigen folgten dem 

Streite mit groͤßter Aufmerkſamkeit, beſonders die Da— 

men und die Offiziere. Alle hatten den Eindruck, daß der 

Agent fuͤr das Abſchlagen von hundert Millionen Koͤpfen 
an die Wand gedruͤckt ſei, und warteten, wie ſich die Sache 

weiter entwickeln werde. 

„Das war uͤbrigens von Ihnen ſehr gut geſagt,“ mur— 

melte Werchowenſki in noch gleichguͤltigerer Manier als 
vorher und ſogar wie gelangweilt. „Auswandern, das 

iſt ein guter Gedanke. Aber wenn trotz all der offenbaren 

Nachteile, die Sie vorherſehen, ſich von Tag zu Tag im— 

mer mehr Kaͤmpfer fuͤr die gemeinſame Sache anfinden, 

dann werden wir auch ohne Sie auskommen. Hier, mein 

Verehrter, wird eine neue Religion an die Stelle der alten 
treten; daher werden ſich auch ſo viele Vorkaͤmpfer fuͤr ſie 
einſtellen, und die Sache wird maͤchtig werden. Sie aber, 

wandern Sie immerhin aus! Und wiſſen Sie, ich moͤchte 

Ihnen raten, gehen Sie nach Dresden, und nicht nach den 

ſtillen Inſeln. Erſtens hat dieſe Stadt noch nie eine Epi— 

demie in ihren Mauern geſehen, und da Sie ein geiſtig 

hochentwickelter Menſch find, fo fuͤrchten Sie ſich gewiß 
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vor dem Tode; zweitens liegt es nicht weit von der ruſ— 

ſiſchen Grenze, ſo daß Sie ſchneller aus dem lieben Vater— 

lande Ihre Einkuͤnfte beziehen koͤnnen; drittens enthaͤlt 
es ſogenannte Kunſtſchaͤtze, und Sie ſind ein aͤſthetiſch ver— 

anlagter Menſch, ein fruͤherer Lehrer der Literatur, wenn 

ich nicht irre; na, und endlich hat Dresden ſogar eine 
eigene Schweiz im Weſtentaſchenformat, und das iſt von 

Wert fuͤr die poetiſche Begeiſterung; denn Sie ſchreiben 
doch gewiß Verſe. Kurz, Sie werden ſich da wie in 

Abrahams Schoß fuͤhlen!“ 
Es wurde eine lebhafte Bewegung bemerkbar; nament— 

lich die Offiziere wurden unruhig. Noch ein Augenblick, 

und alle haͤtten gleichzeitig losgeredet. Aber der Lahme 
fuhr gereizt auf den Koͤder los: 

„Nein, ich werde denn doch wohl die gemeinſame Sache 
nicht im Stiche laſſen! Man muß dieſe Dinge ver— 

ſtehen .. 

„Wenn es ſo iſt, wuͤrden Sie dann auch in ein Fuͤn⸗ 
ferkomitee eintreten, wenn ich Sie dazu aufforderte?“ 

platzte Werchowenſki ploͤtzlich a und legte die Schere 

auf den Tiſch. 

Alle fuhren zuſammen. Dieſer raͤtſelhafte Menſch de— 

couvrierte ſich gar zu ploͤtzlich. Sogar von dem Fuͤnfer⸗ 
komitee ſprach er geradezu. 

„Jeder fuͤhlt ſich als einen Ehrenmann und wird ſich 

der gemeinſamen Sache nicht ente erwiderte der 

Lahme ausweichend; „aber ...“ 

„Nein, hier gilt kein Aber,“ unterbrach ihn Wercho⸗ 
wenſki herriſch und ſchroff. „Ich erklaͤre, meine Herren, 
daß ich eine offene Antwort haben muß. Ich weiß ſehr 
wohl, daß ich, da ich Sie alle zuſammengerufen habe und 



| 

Zweiter Teil 339 

jelbft hierhergekommen bin, Ihnen Aufklaͤrungen ſchulde“ 

(wieder eine unerwartete Offenherzigkeit); „aber ich kann 

Ihnen keine Aufklaͤrungen geben, ehe ich nicht Ihre Ge— 
ſinnung kennen gelernt habe. Unter Vermeidung von 

Geſpraͤchen (denn wir wollen nicht wieder dreißig Jahre 
lang ſchwatzen, wie man bisher dreißig Jahre lang ge— 

ſchwatzt hat) frage ich Sie: was ЦЕ Ihnen lieber: der 

langſame Weg, der darin beſteht, daß man ſozialiſtiſche 

Romane ſchreibt und die Schickſale der Menſchheit fuͤr 
tauſend Jahre in kanzleimaͤßiger Art auf dem Papier im 
voraus beſtimmt, waͤhrend unterdes der Deſpotismus die 

Bratenſtuͤcke verſchluckt, die Ihnen von ſelbſt an den 
Mund fliegen, die Sie aber an Ihrem Munde vorbei— 

laſſen; oder halten Sie es mit der ſchnellen Entſcheidung, 

ſie beſtehe, worin ſie wolle, die aber endlich die Haͤnde 

freimachen und der Menſchheit die Moͤglichkeit geben 

wird, ſich nach Bequemlichkeit ſelbſt in ſozialiſtiſcher Form 

einzurichten, und zwar nun in Wirklichkeit und nicht mehr 

bloß auf dem Papier? Da ſchreit man nun: „Hundert 

Millionen Köpfe!‘ Das iſt vielleicht überhaupt nur ein 
vager Ausdruck; aber ſelbſt woͤrtlich genommen, was iſt 
dabei Fuͤrchterliches, wenn doch bei den langſamen, 

ſchreibſeligen Traͤumereien der Deſpotismus in hundert 

Jahren nicht hundert, ſondern fuͤnfhundert Millionen 

Koͤpfe frißt? Beachten Sie auch, daß ein unheilbarer 

Kranker doch nicht geheilt wird, was fuͤr papierne Re— 
zepte auch immer fuͤr ihn geſchrieben werden, ſondern 

vielmehr, wenn es lange dauert, dermaßen in Faͤulnis 
uͤbergeht, daß er auch uns anſteckt und alle friſchen Kraͤfte 

verdirbt, auf die man jetzt noch rechnen kann, ſo daß wir 

ſchließlich alle zugrunde gehen. Ich gebe voͤllig zu, daß 
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ſchoͤnklingende liberale Reden zu führen ſehr vergnuͤglich, 

zu handeln dagegen etwas kitzlig Ш... Na, ich verſtehe 

mich uͤbrigens nicht darauf, zu reden; ich bin mit gewiſ— 

ſen Mitteilungen hergekommen, und daher bitte ich die 

ganze verehrte Geſellſchaft, nicht abzuſtimmen, ſondern 

ſchlicht und einfach zu erklaͤren, was Ihnen mehr Ver— 

gnuͤgen macht: der Schildkroͤtengang im Sumpfe oder 

die Fahrt mit Volldampf durch den Sumpf hindurch?“ 

„Ich bin entſchieden fuͤr die Fahrt mit Volldampf!“ rief 

der Gymnaſtiaſt entzuͤckt. 

„Ich auch,“ ſchloß ſich Ljamſchin an. . 

„Was man zu wählen hat, kann natuͤrlich nicht zwei— 

felhaft ſein,“ murmelte ein Offizier, nach ihm ein anderer, 
nach dieſem noch jemand. 

Beſonders uͤberraſchte es alle, daß Werchowenſki „Mit⸗ 

teilungen“ machen wollte und ſelbſt in Augficht geftellt 
hatte, ſofort zu reden. 

„Meine Herren, ich ſehe, daß faſt alle ſich im Sinne 

der Proklamationen entſcheiden,“ ſagte er, indem er ſeine 

Augen uͤber die Anweſenden hinſchweifen ließ. 

„Alle, alle!“ rief die Mehrzahl. 

„Ich muß geſtehen, ich ſtehe mehr auf Seiten der hu— 

manen Loͤſung,“ ſagte der Major; „aber da alle der 
andern Anſicht ſind, ſo will ich mich ihnen anſchließen.“ 

„Alſo auch Sie erheben keinen Widerſpruch?“ wandte 

ſich Werchowenſki an den Lahmen. 

„Ich kann eigentlich nicht ſagen, daß ich ...“ erwiderte 
dieſer, ein wenig erroͤtend; „aber wenn ich jetzt der Mei- 
nung aller beitrete, ſo tue ich es einzig und allein, um 
nicht ein ſtoͤrendes Element zu fein...“ 
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„Sehen Sie wohl, fo find Sie alle! Sie, mein a 

find bereit, ein halbes Jahr lang als liberaler Schoͤnred— 

ner zu debattieren; aber ſchließlich ſtimmen Sie doch mit 

allen! Meine Herren, uͤberlegen Sie es ſich: iſt es wahr, 

daß Sie alle bereit ſind?“ 

(Wozu bereit? Die Frage war unbeſtimmt, aber ſehr 

verfuͤhreriſch.) 
„Gewiß, alle . ..“ wurde von vielen geantwortet. 

Übrigens blickten alle einander an. 

„Aber vielleicht werden Sie es nachher bereuen, ſo 

ſchnell zugeſtimmt zu W So geht es ja bei Ihnen 

faſt immer.“ 

Der Anweſenden F ſich eine Erregung, eine 

Erregung in verſchiedenem Sinne, aber eine ſtarke Er— 
regung. Der Lahme eilte auf Werchowenſki zu. 

„Geſtatten Sie mir aber doch die Bemerkung, daß Ant— 

worten auf ſolche Fragen nur bedingungsweiſe gegeben 

werden. Wenn wir auch Ja geſagt haben, ſo vergeſſen 
Sie doch, bitte, nicht, daß eine in ſo ſeltſamer Art geſtellte 

Frage...” 

„Wieſo in feltfamer Art?“ 

„In einer Art, in welcher ähnliche Fragen ſonſt nicht 
geſtellt werden.“ 

„Dann bitte, belehren Sie mich! Aber wiſſen Sie, ich 

war von vornherein überzeugt, daß Sie der erſte ſein wuͤr⸗ 

den, der es bereuen werde.“ 

„Sie haben uns eine Bereitſchaftserklaͤrung zu ſofor— 

tigem Handeln entlockt; aber welches Recht hatten Sie 

zu ſolchem Vorgehen? Welche Vollmacht, um ſolche Fra⸗ 

gen zu ſtellen?“ 
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„Wenn es Ihnen nur vorher eingefallen wäre, danach 

zu fragen! Warum haben Sie geantwortet? Sie haben 
zugeſtimmt, und nun haben Sie ſich anders beſonnen.“ 

„Meiner Anſicht nach legt die leichtfertige Offenher— 

zigkeit Ihrer Hauptfrage den Gedanken nahe, daß Sie 

uͤberhaupt keine Vollmacht und kein Recht beſitzen, ſondern 

dieſe neugierige Frage nur aus ſich geſtellt haben.“ 
„Wovon reden Sie? Wovon reden Sie?“ rief Wercho⸗ 

wenſki, wie wenn er anfinge ſich ſehr zu beunruhigen. 
„Ich meine, daß die Übertragung irgendeiner Ver— 

trauensſtellung doch wenigſtens unter vier Augen erfolgt 

und nicht in einer unbekannten Geſellſchaft von zwanzig 

Perſonen!“ ſagte der Lahme heftig. 

Er hatte ſich jetzt völlig ausgeſprochen, war aber ſehr 

gereizt. Werchowenſki wandte ſich mit vorzuͤglich erkuͤn⸗ 
ſtelter Unruhe an die Geſellſchaft. 

„Meine Herren, ich halte es fuͤr meine Pflicht, Ihnen 
allen zu erklaͤren, daß dieſes alles nur dummes Zeug iſt 

und unſer Geſpraͤch zu weit gegangen iſt. Ich habe noch 
niemandem eine Vertrauensſtellung uͤbertragen, und nie— 
mand hat das Recht, von mir zu ſagen, ich uͤbertruͤge Ver⸗ 
trauensſtellungen; ſondern wir haben einfach unſere Mei- 

nungen ausgetauſcht. Nicht wahr? Aber wie dem auch 
ſei,“ wandte er ſich wieder an den Lahmen, „Sie ver— 

ſetzen mich in große Unruhe; ich haͤtte nicht gedacht, daß 

es hier erforderlich waͤre, uͤber ſolche beinah unſchuldigen 
Dinge unter vier Augen zu reden. Oder befuͤrchten Sie 

eine Denunziation? Kann ſich wirklich jetzt ein Denun⸗ 
ziant unter uns befinden?“ 

Es entſtand eine gewaltige Aufregung; alle fingen an 
zu reden. 
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„Meine Herren, wenn es fo ıft,“ fuhr Werchowenſki 

fort, „ſo bin ich derjenige, der ſich am meiſten von allen 

kompromittiert hat, und darum ſchlage ich Ihnen vor, 

auf meine Frage zu antworten, ſelbſtverſtaͤndlich nur, 
wenn Sie wollen. Sie haben vollſtaͤndig Ihren freien 

Willen.“ 

„Was fuͤr eine Frage? Was fuͤr eine Frage?“ laͤrmte 
alle los. у 

„Eine Frage von der Art, daß durch ihre Beantwor— 

tung klar werden wird, ob wir zuſammenbleiben koͤnnen, 

oder ob es angezeigt iſt, daß wir ſchweigend unſere Muͤtzen 

nehmen und auseinandergehen, ein jeder ſeines Weges.“ 

„Die Frage, die Frage!“ 

„Wenn ein jeder von uns von einem beabſichtigten 

politiſchen Morde wuͤßte, wuͤrde er dann, obgleich er alle 

Folgen ſeines Schrittes vorausſieht, hingehen und denun— 

zieren, oder wuͤrde er zu Hauſe bleiben und die Ereigniſſe 

abwarten? Daruͤber koͤnnen die Anſichten verſchieden 
ſein. Die Antwort auf dieſe Frage wird deutlich be— 

ſagen, ob wir auseinandergehen muͤſſen oder zuſammen— 

bleiben koͤnnen, und zwar nicht nur fuͤr dieſen einen 
Abend. Geſtatten Sie, daß ich mich zuerſt an Sie wende!“ 

wandte er ſich an den Lahmen. 

„Warum denn zuerſt an mich?“ 

„Weil Sie die ganze Sache angefangen haben. Tun 
Sie mir den Gefallen und weichen Sie nicht aus! Ge— 
ſchicklichkeit hilft hier nichts. Aber natuͤrlich, wie Sie 

wollen: Sie haben Ihren freien Willen.“ 
„Entſchuldigen Sie, aber eine derartige Frage iſt ge— 

radezu beleidigend.“ 

„Nein, antworten Sie recht praͤziſe!“ 



344 Die Teufel 

„Ein Agent der Geheimpolizei bin ich nie geweſen,“ 

erwiderte der, noch mehr bemuͤht, einer geraden Antwort 

zu entgehen. 

„Tun Sie mir den Gefallen, praͤziſer zu antworten; 

halten Sie mich nicht auf!“ 

Der Lahme war ſo wuͤtend, daß er uͤberhaupt nicht 
mehr antwortete. Schweigend ſah er mit zornigem Blicke 
durch ſeine Brille ſeinen Peiniger ſtarr an. 

„Ja oder nein? Wuͤrden Sie denunzieren oder nicht?“ 

rief Werchowenſki. 

„Selbſtverſtaͤndlich werde ich nicht daa rief 

der Lahme noch viel lauter. 

„Und keiner wird denunzieren, ſelbſtverſtaͤndlich 
nicht!“ ließen ſich viele Stimmen vernehmen. 

„Erlauben Sie, daß ich mich an Sie wende, Herr 

Major! Wuͤrden Sie denunzieren oder nicht?“ fuhr 

Werchowenſki fort. „Und beachten Sie, bitte: ich wende 

mich abſichtlich gerade an Sie.“ 

„Ich werde nicht denunzieren.“ 

„Nun, aber wenn Sie müßten, daß jemand einen 

andern, gewoͤhnlichen Sterblichen ermorden und berau— 

ben will, dann wuͤrden Sie denunzieren und den Betref— 

fenden warnen?“ f 

„Gewiß, aber das iſt ein Fall aus dem buͤrgerlichen 

Leben, und vorher handelte es ſich um eine politiſche De— 

nunziation. Ein Agent der Geheimpolizei bin ich nie 
geweſen.“ 

„Das iſt hier niemand geweſen,“ erſchollen wieder 

mehrere Stimmen. „Die Frage war unnoͤtig. Wir alle 
haben dafuͤr dieſelbe Antwort. Hier ſind keine Denun⸗ 
zianten!“ 
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„Warum ſteht dieſer Herr auf?“ rief die Studentin. 

„Das iſt Schatow. Warum ſind Sie aufgeſtanden, 

Schatow?“ rief die Wirtin. 

Schatow war tatſaͤchlich aufgeſtanden, er hielt ſeine 

Muͤtze in der Hand und blickte Werchowenſki an. Er 
ſchien etwas ſagen zu wollen, aber noch zu ſchwanken. 

Sein Geſicht war blaß und grimmig; aber er beherrſchte 

ſich, ſagte kein Wort und ging ſchweigend zur Tuͤr. 

„Schatow, das iſt fuͤr Sie nicht vorteilhaft!“ rief ihm 
Werchowenſki raͤtſelhaft nach. 

„Aber fuͤr dich iſt es vorteilhaft, du Spion, du 
Schurke!“ ſchrie ihm von der Tuͤr aus Schatow zu und 
ging vollends hinaus. 

Wieder wurde durcheinander geſchrien und gerufen. 

„Das war eine gute Probe!“ rief jemand. 

„Die hat ſich bewaͤhrt!“ rief ein anderer. 

„Hat ſie ſich nicht zu ſpaͤt bewaͤhrt?“ bemerkte ein 
dritter. 

„Wer hat ihn eingeladen? — Wer hat ihn aufgenom— 

men? — Was iſt das fuͤr einer? — Was fuͤr ein Menſch 
iſt dieſer Schatow? — Wird er denunzieren oder nicht?“ 

ſo ſchwirrten nun die Fragen durcheinander. 

„Wenn er ein Denunziant waͤre, wuͤrde er ſich ver— 

ſtellen; aber er hat die Sache einfach hingeworfen und 

iſt hinausgegangen,“ bemerkte jemand. 

„Da ſteht auch Stawrogin auf; Stawrogin hat eben— 
falls nicht auf die Frage geantwortet!“ rief die Studentin. 

Stawrogin war wirklich aufgeſtanden, und mit ihm 

zugleich hatte ſich am andern Ende des Tiſches auch Kiril— 

low erhoben. 
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„Erlauben Sie, Herr Stawrogin,“ wandte ſich die 

Hausfrau an ihn in ſcharfem Tone; „wir alle haben hier 

auf die Frage geantwortet, und Sie gehen ſchweigend 

fort?“ 

„Ich ſehe keine Notwendigkeit, auf eine Frage zu ant- 

worten, weil ſie Sie intereſſiert,“ murmelte Stawrogin. 

„Aber wir haben uns kompromittiert, und Sie ſich 

nicht!“ ſchrien einige Stimmen. 

„Was geht das mich an, daß Sie ſich kompromittiert 
haben?“ verſetzte Stawrogin lachend; aber ſeine Augen 
funkelten. 

„Wie meint er das: ‚mas geht es mich an?! Was will 
er damit ſagen?“ wurde von verſchiedenen Seiten ge— 
rufen. 

Viele ſprangen von den Stuͤhlen auf. | 

„Erlauben Sie, meine Herren, erlauben Sie,“ rief der 

Lahmez. „Herr Werchowenſki hat ja die Frage ebenfalls 

nicht beantwortet, ſondern ſie nur geſtellt.“ 

Dieſe Bemerkung brachte eine uͤberraſchende Wirkung 
hervor. Alle ſahen ſich wechſelſeitig an. Stawrogin lachte 
dem Lahmen laut ins Geſicht und ging hinaus; Kirillow 
folgte ihm. Werchowenſki lief hinter ihnen her ins Vor— 
zimmer. 

„Was tun Sie mir da an?“ murmelte er, indem er 

Stawrogin bei der Hand ergriff und ſie aus aller Kraft 
in der ſeinigen zuſammendruͤckte. Der riß ſchweigend 
ſeine Hand los. 

„Gehen Sie gleich zu Kirillow,“ fuhr Peter Stepano⸗ 
witſch fort; „ich werde auch hinkommen ... Ich muß 
notwendig mit Ihnen reden, ganz notwendig!“ 



| ſpraͤch abſchließend. „Sie müffen, Stawrogin. Ich werde 

Ihnen dort etwas zeigen.“ 
Sie gingen hinaus. 
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„Aber ich nicht mit Ihnen,“ verſetzte Stawrogin kurz. 
„Stawrogin wird da fein,“ erklaͤrte Kirillow, das Ge— 

Achtes Kapitel 

Jwan, der Zarenſohn 

Sie gingen hinaus. Peter Stepanowitſch hatte zunaͤchſt 

vor, in die „Sitzung“ zuruͤckzueilen, um das Chaos zu 

beſaͤnftigen; aber da er ſich wahrſcheinlich ſagte, es lohne 

ſich nicht, ſich mit dieſen Leuten lange abzumuͤhen, ſo 

ließ er alles im Stich und lief zwei Minuten darauf ſchon 

auf der Straße hinter den Fortgegangenen her. Waͤhrend 

des Laufens erinnerte er ſich einer Seitengaſſe, durch die 

man naͤher zu dem Filippowſchen Hauſe gelangen konnte; 

bis an die Knie im Schmutze verſinkend durcheilte er ſie 

und kam wirklich gerade in dem Augenblicke an, als 
Stawrogin und Kirillow ſich dem Tore naͤherten. 

„Sie ſind ſchon hier?“ bemerkte Kirillow. „Das iſt 

gut. Treten Sie ein!“ 

„Sie haben mir aber doch geſagt, daß Sie ganz allein 

wohnen?“ fragte Stawrogin, als er im Flur an einem 

zurechtgemachten und bereits kochenden Samowar vor— 

beikam. 

„Sie werden ſogleich ſehen, mit wem ich hier zuſammen 

wohne,“ murmelte Kirillow. „Treten Sie ein!“ 

Sie gingen hinein. Werchowenſki zog ſofort den ano— 

nymen Brief aus der Taſche, den er kurz vorher bei 

Lembke erhalten hatte, und legte ihn vor Stawrogin auf 
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den ЗИФ. Alle drei ſetzten ſich hin. Stawrogin las den | 

Brief ſchweigend durch. 

„Nun?“ fragte er. 

„Dieſer Taugenichts wird ſo handeln, wie er da 

ſchreibt,“ ſagte Werchowenſki. „Da Sie ihn in Ihrer 

Gewalt haben, ſo ſollten Sie ihn lehren, wie er ſich zu 

benehmen hat. Ich verſichere Ihnen, daß er vielleicht 

ſchon morgen zu Lembke hingehen wird.“ 

„Na, mag er es tun!“ 

„Wie koͤnnen Sie ſo reden! Beſonders, wo man es 
verhindern kann.“ 

„Sie irren ſich: er haͤngt nicht von mir ab. Und die 

Sache iſt mir auch ganz gleichguͤltig; mir N er ja mit 

nichts, nur Ihnen.“ 

„Auch Ihnen.“ 

„Ich meine nicht.“ 
„Aber es kann leicht ſo kommen, daß die anderen Sie 

nicht ſchonen; verſtehen Sie das denn nicht? Hoͤren Sie, 
Stawrogin, das iſt ja nur ein Spiel mit Worten. Tut 
Ihnen wirklich das Geld leid?“ 

„Iſt denn dazu etwa Geld noͤtig?“ 

„Unbedingt, zweitauſend Rubel oder wenigſtens fuͤnf— 
zehnhundert. Geben Sie mir das Geld morgen oder 

womoͤglich heute noch, und ich ſpediere ihn Ihnen morgen 
abend nach Petersburg, wo er ja auch hinmoͤchte. Wenn 

Sie wollen, mit Marja Timofejewna zuſammen, wohl 

zu bemerken!“ 

Er befand ſich in vollſtaͤndiger Verwirrung, redete ohne 
jede Behutſamkeit und ſtieß unuͤberlegte Worte hervor. 

Stawrogin betrachtete ihn erſtaunt. 
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„Ich habe keinen Anlaß, Marja Timofejewna wegzu— 

ſchicken.“ | 
„Vielleicht wollen Sie es auch gar nicht,“ ſagte Peter 

Stepanowitſch ironiſch laͤchelnd. 
„Moͤglich, daß ich es nicht will.“ 

„Machen wir's kurz: werden Sie das Geld geben oder 

nicht?“ ſchrie ihn Peter Stepanowitſch in zorniger Unge— 

duld und in einem gewiſſermaßen gebieteriſchen Tone an. 

Dieſer muſterte ihn mit ernſter Miene. 

„Ich werde das Geld nicht geben.“ 
„Hoͤren Sie mal, Stawrogin, Sie wiſſen etwas, oder 

Sie haben ſchon etwas getan!“ 

Sein Geſicht verzerrte ſich; die Mundwinkel zuckten, und 

er brach auf einmal in ein ganz unmotiviertes Lachen aus. 

„Sie haben ja doch von Ihrem Vater das Geld fuͤr 

das Gut bekommen,“ bemerkte Nikolai Wſewolodowitſch 

ruhig. „Meine Mutter hat Ihnen an Stepan Trofimo- 
witſchs Stelle ſechs- oder achttauſend Rubel gegeben. Be— 

zahlen Sie doch die fuͤnfzehnhundert Rubel von Ihrem 
eigenen Gelde. Ich bin es endlich muͤde, fuͤr andere Leute 
Geld zu bezahlen; ich habe fo ſchon fehr viel ausgegeben 

und bereue es ...“ Er mußte ſelbſt über feine Worte 

laͤcheln. 

„Ah, Sie fangen an zu ſcherzen ...“ 
Stawrogin erhob ſich von ſeinem Stuhle; augenblicklich 

ſprang auch Werchowenſki auf und ſtellte ſich mechaniſch 

mit dem Ruͤcken gegen die Tuͤr, als wenn er ihm den Aus— 
gang verſperren wollte. Nikolai Wſewolodowitſch machte 

ſchon eine Bewegung, um ihn von der Tür wegzuſtoßen 
und hinauszugehen; aber ploͤtzlich blieb er wieder ſtehen. 

„Ich werde Ihnen Schatow nicht uͤberlaſſen,“ ſagte er. 
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Peter Stepanswilſih zuckte zuſammen; beide blickten 

einander an. 

„Ich habe Ihnen vorhin geſagt, wozu Sie Schatows 

Blut noͤtig haben,“ fuhr Stawrogin mit funkelnden 

Augen fort. „Sie wollen durch dieſes Bindemittel Ihre 

Gruppen zuſammenleimen. Soeben haben Sie Schatow 

auf ſehr geſchickte Art hinausgetrieben: Sie wußten ganz 

genau, daß er nicht ſagen würde: ‚Sch werde nicht denun- 

zieren‘, und es für eine Gemeinheit halten würde, Ihnen 
gegenuͤber zu luͤgen. Aber mich, wozu in aller Welt haben 

Sie mich jetzt nötig? Sie ſetzen mir faſt von dem Augen- 

blicke an zu, wo ich aus dem Auslande gekommen bin. Was 

Sie mir bisher als Erklaͤrung fuͤr dieſes Ihr Verhalten 
geſagt haben, iſt nur Schwindel. Dabei wuͤnſchen Sie, 
ich moͤchte dadurch, daß ich Lebjadkin fuͤnfzehnhundert 

Rubel gebe, Ihren Fedka veranlaſſen, ihn zu ermorden. 

Ich weiß, Sie haben die Vorſtellung, es ſei mir erwuͤnſcht, 
wenn auch meine Frau gleichzeitig ermordet wuͤrde. Da⸗ 
durch, daß Sie mich durch ein Verbrechen binden, hoffen 

Sie natuͤrlich Gewalt uͤber mich zu erlangen; ſo iſt es 
doch? Aber wozu wollen Sie uͤber mich Gewalt haben? 

Wozu wollen Sie mich gebrauchen? Sehen Sie mich 
doch ein fuͤr allemal naͤher an, ob ich ein Menſch bin, 
der fuͤr Sie taugt, und laſſen Sie mich dann in Ruhe!“ 

„Iſt Fedka ſelbſt zu Ihnen gekommen?“ fragte Wer⸗ 
chowenſki aͤngſtlich. 

„Ja, er hat ſich an mich gewendet; fein Preis war eben- 
falls fuͤnfzehnhundert Rubel ... Da! Er kann es ſelbſt 
beſtaͤtigen; da ſteht er ja!“ fuͤgte Stawrogin hinzu und | 
wies mit der Hand nach der Tür. > 

Peter Stepanowitſch wandte fich ſchnell um. Aus dem 
6 
$ 

| 
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Dunkeln war eine neue Geftalt auf die Schwelle getreten, 

— Fedka, im Баре, aber ohne Muͤtze, wie wenn er 
da wohnte. Er ſtand da und lachte, indem er ſeine gleich— 

maͤßigen, weißen Zaͤhne fletſchte. Seine ſchwarzen, gelb— 
lich ſchimmernden Augen huſchten vorſichtig im Zimmer 

umher und beobachteten die Herren. Er verſtand irgend 

etwas nicht; offenbar hatte ihn Kirillow ſoeben hergeholt, 

und an dieſen wandte ſich ſein fragender Blick; er ſtand 
auf der Schwelle, wollte aber das Zimmer nicht betreten. 

„Sie haben ihn wahrſcheinlich hier in Bereitſchaft ge— 

halten, damit er unſeren Handel mit anhoͤren oder wohl 

gar gleich Geld auf die Hand bekommen koͤnne; nicht 
wahr?“ fragte Stawrogin und verließ, ohne eine Ant— 

wort abzuwarten, das Haus. 

Der faſt wahnſinnige Werchowenſki holte ihn am Tore 

ein. 

„Halt! Keinen Schritt weiter!“ ſchrie er und faßte 

ihn am Ellbogen. 

Stawrogin ſuchte ſeinen Arm loszureißen; aber es 
gelang ihm nicht. Da ergriff ihn die Wut: er packte Wer— 

chowenſki mit der linken Hand bei den Haaren, warf ihn 

aus aller Kraft auf die Erde und ging aus dem Tore 

hinaus. Aber er war noch nicht dreißig Schritte gegangen, 
als jener ihn wieder einholte. 

„Schließen wir Frieden, ſchließen wir Frieden!“ 

fluͤſterte er ihm krampfhaft zu. 

Nikolai Wſewolodowitſch zuckte mit den Achſeln, blieb 

aber nicht ſtehen und wendete ſich auch nicht um. 

„Hoͤren Sie, ich werde Ihnen gleich morgen Liſaweta 

Nikolajewna zufuͤhren; wollen Sie? Nein? Warum 

antworten Sie denn nicht? Sagen Sie, was Sie ver— 
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langen; ich werde es tun. Hoͤren Sie: ich werde Ihnen 

Schatow freigeben; wollen Sie?“ 

„Alſo hatten Sie wirklich vor, ihn zu toͤten?“ rief 
Nikolai Wſewolodowitſch. 

„Nun, was wollen Sie mit Schatow? Was wollen 

Sie mit ihm?“ redete der Unſinnige haſtig und atemlos 
weiter; er lief alle Augenblicke ein Stuͤckchen vorwaͤrts 
und faßte Stawrogin am Ellbogen, wahrſcheinlich, ohne 

ſich deſſen bewußt zu ſein. „Hoͤren Sie: ich will ihn 
Ihnen freigeben; laſſen Sie uns Frieden ſchließen! Ihr 

Schuldkonto iſt groß; aber ... laſſen Sie uns Frieden 
ſchließen!“ 

Stawrogin ſah ihn endlich an und war uͤberraſcht. 
Das war ein ganz anderer Blick und eine ganz andere 

Stimme wie ſonſt immer und wie noch ſoeben dort im 
Zimmer; er ſah faſt ein anderes Geſicht. Der Ton der 

Stimme war verändert: Werchowenſki bat und flehte. 
Das war ein Menſch, dem man ſeinen koſtbarſten Schatz 

wegnimmt oder bereits weggenommen hat, und der noch 
nicht hat zur Beſinnung kommen koͤnnen. 

„Was iſt Ihnen denn?“ rief Stawrogin. 

Der andere antwortete nicht, ſondern lief hinter ihm 

her und ſah ihn mit dem fruͤheren flehenden, zugleich 
aber hartnaͤckigen Blicke an. 

„Laſſen Sie uns Frieden ſchließen!“ fluͤſterte er noch 
einmal. „Hoͤren Sie, ich habe ebenſo wie Fedka ein Meſſer 
im Stiefel bereit; aber mit Ihnen moͤchte ich Frieden 
ſchließen.“ 

„Aber zum Teufel, wozu haben Sie mich denn noͤtig?“ 

rief Stawrogin in hoͤchſtem Erſtaunen und in hellem Zorn. 



Zweiter Zeil 353 

„Da ſteckt wohl ein Geheimnis dahinter, wie? Was 
bin ich denn fuͤr Sie fuͤr ein Talisman geworden?“ 

„Hoͤren Sie, wir werden einen Aufſtand erregen,“ 

murmelte jener ſchnell und wie im Fieber. „Sie glauben 

nicht, daß wir einen Aufſtand erregen werden? Wir 

werden einen ſolchen Aufſtand erregen, daß alles aus den 

Fugen geht. Karmaſinow hat ganz recht, daß nichts da 
iſt, woran ſich jemand halten koͤnnte. Karmaſinow iſt 

ſehr klug. Nur zehn ebenſolche Gruppen in Rußland, 

und ich bin nicht zu faſſen.“ 

„Gruppen von ebenſolchen Dummkoͤpfen, wie dieſe 

hier,“ entfuhr es Stawrogin unwillkuͤrlich. 

„Oh, ſeien Sie ſelbſt etwas duͤmmer, Stawrogin; ſeien 
Sie ſelbſt etwas duͤmmer! Wiſſen Sie, Sie ſind ja auch 

gar nicht ſo klug, daß man Ihnen das erſt noch zu wuͤn— 
ſchen brauchte; Sie fuͤrchten ſich nur, Sie glauben nicht, 

Sie laſſen ſich durch die Dimenſionen ſchrecken. Und 

warum ſollen ſie Dummkoͤpfe ſein? Sie ſind gar keine 

ſo beſonderen Dummkoͤpfe; heutzutage hat kein Menſch 

ſeinen eigenen Verſtand. Heutzutage gibt es ſehr wenige 

jelbftändig denkende Köpfe. Wirginſki ift ein ſehr reiner 
Menſch, reiner als ſolche wie wir, zehnmal ſo rein; na, 

mag er es ſein! Liputin iſt ein Schurke; aber ich kenne 

ſeine ſchwache Seite. Es gibt keinen Schurken, der nicht 

ſeine ſchwache Seite haͤtte. Nur Ljamſchin iſt ohne jede 
ſchwache Seite; aber dafuͤr iſt er in meiner Hand. Noch 

einige ſolche Gruppen, und ich habe uͤberall Paͤſſe und 

Geld zur Verfuͤgung. Und ſichere Verſtecke; da moͤgen 
ſie mich ſuchen! Die eine Gruppe werden ſie aufheben 

und eine andere in naͤchſter Naͤhe nicht bemerken. Wir 

werden einen Aufruhr ins Werk ſetzen .. . Glauben Sie 

LXIV. 23 
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wirklich nicht, daß wir beide dazu völlig ausreichend 

find?“ 

„Nehmen Sie Schigalew, und laſſen Sie mich in 

Ruhe! 

„Schigalew iſt ein genialer Menſch! Wiſſen Sie, er 

iſt ein Genie in der Art von Fourier, aber kuͤhner als 
Fourier, ſtaͤrker als Fourier; ich werde ſein Syſtem ſtu— 

dieren. Er hat die „Gleichheit“ erdacht!“ 

„Er fiebert und redet irre; es muß ihm etwas ganz 

Beſonderes widerfahren ſein,“ dachte Stawrogin, als er 

ihn noch einmal muſterte. Beide gingen ohne ſtehen zu 

bleiben weiter. 

„Das ИЕ in feinem Hefte ſchoͤn,“ fuhr Werchowenſki 

fort: „er hat der Spionage ihre Stelle angewieſen. Bei 

ihm beaufſichtigt jedes Mitglied der Geſellſchaft jedes 

andere und iſt zur Anzeige verpflichtet. Jeder gehoͤrt allen 

und alle jedem. Alle ſind Sklaven und in dieſem Sklaven— 

zuſtande untereinander gleich. In extremen Faͤllen kommen 
Verleumdung und Mord zur Anwendung; aber die Заир 
ſache iſt die Gleichheit. Das erſte, was geſchehen wird, 

iſt, daß ſich das Niveau der Bildung, der Wiſſenſchaften 

und der Talente ſenken wird. Ein hohes Niveau der Wiſ— 

ſenſchaften und der Talente iſt nur hoͤher Begabten erreich— 

bar; aber wir brauchen keine hoͤher Begabten! Die hoͤher 

Begabten haben immer die Macht an ſich geriſſen und 

find Deſpoten geweſen. Die höher Begabten muͤſſen not— 
wendigerweiſe Deſpoten ſein und haben immer mehr 
zur Demoraliſation beigetragen als Nutzen gebracht; die 

werden vertrieben oder hingerichtet. Einem Cicero wird 
die Zunge ausgeſchnitten, einem Kopernikus werden die 

Augen ausgeſtochen; ein Shakeſpeare wird geſteinigt: da 
r 
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haben Sie den Schigalewismus! Sklaven muͤſſen gleich 
ſein: ohne Deſpotismus hat es noch nie weder Freiheit 

noch Gleichheit gegeben; aber in einer Herde muß Gleich— 
heit herrſchen, und das iſt der Schigalewismus! Ha-ha— 

ha! Kommt Ihnen das ſonderbar vor? Ich bin fuͤr den 
Schigalewismus!“ 

Stawrogin ſuchte ſeinen Schritt zu beſchleunigen und 

moͤglichſt bald nach Hauſe zu gelangen. Es ging ihm 
der Gedanke durch den Kopf: „Wenn dieſer Menſch be— 
trunken iſt, wo hat er denn Gelegenheit gehabt, ſich zu 

betrinken? Sollte es wirklich der Kognak getan haben?“ 

„Hoͤren Sie, Stawrogin: Berge zu planieren, das iſt 

ein ſchoͤner, keineswegs laͤcherlicher Gedanke. Ich bin fuͤr 

Schigalew! Wir brauchen keine Bildung, wir haben 
genug Wiſſenſchaft! Auch ohne Wiſſenſchaft reicht das 

Material auf tauſend Jahre aus; was eingefuͤhrt wer— 

den muß, das iſt der Gehorſam. In der Welt mangelt 

es nur an einem: am Gehorſam. Der Durſt nach Bil— 

dung iſt ſchon ein ariſtokratiſcher Durſt. Kaum ſind 

Familie oder Liebe da, ſo regt ſich auch das Verlangen 

nach Eigentum. Wir werden dieſes Verlangen ertoͤten: 

wir werden die Trunkſucht, die Klatſcherei, das Denun— 

ziantentum befoͤrdern; wir werden eine unerhoͤrte De— 

moraliſation hervorrufen; wir werden jedes Genie im 

Saͤuglingsalter erſticken. Alles wird unter einen Nenner 

gebracht, vollſtaͤndige Gleichheit geſchaffen werden. ‚Wir 

haben ein Handwerk gelernt, und wir ſind ehrliche Leute; 

weiter brauchen wir nichts, das war vor kurzem die Ant— 

wort engliſcher Arbeiter. Nur das Notwendige iſt not— 
wendig, das wird von nun an der Wahlſpruch des Erd— 

balls ſein. Aber es iſt auch eine Art von Krampf noͤtig; 
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dafür werden wir, die Leiter, ſorgen. Sklaven muͤſſen 
Leiter haben. Voller Gehorſam, vollſtaͤndiger Verluſt der 

eigenen Perſoͤnlichkeit; aber alle dreißig Jahre einmal 
geſtattet Schigalew auch einen Krampf, und dann fangen 

auf einmal alle an, einander bis zu einem gewiſſen Grade 

aufzufreſſen, einzig und allein, damit es nicht langweilig 
wird. Die Langeweile iſt eine ariſtokratiſche Empfin— 

dung; im Schigalewismus wird es kein Verlangen geben. 

Verlangen und Streben fuͤr uns, aber fuͤr die Sklaven 
der Schigalewismus.“ 

„Sich ſelbſt ſchließen Sie aus?“ ſagte Stawrogin 

wieder unwillkuͤrlich. 

„Mich und Sie. Wiſſen Sie, ich hatte daran gedacht, 

die Welt dem Papſte zu uͤbergeben. Mag er zu Fuß und 

barfuß herauskommen und ſich dem Poͤbel zeigen: Seht, 

wohin man mich gebracht hat!“ und alle werden hinter 

ihm herfluten, ſogar die Heere. Der Papſt oben, wir um 

ihn herum und unter uns die Schigalewſche Maſſe. Er- 

forderlich iſt nur, daß die Internationale ſich mit dem 

Papſte verſtaͤndigt; und das wird auch geſchehen. Der 

alte Herr wird ſich augenblicklich einverſtanden erklaͤren. 

Es wird ihm auch gar nichts anderes uͤbrigbleiben; denken 
Sie an das, was ich Ihnen vorherſage. Ha-ha⸗ha, iſt das 

dumm? Sagen Sie, iſt das dumm oder nicht?“ 

„Hoͤren Sie auf damit!“ murmelte Stawrogin aͤrger— 
lich. 

„Gut, ich will damit aufhoͤren. Hoͤren Sie, den Ge— 
danken mit dem Papſt habe ich aufgegeben! Hol den 
Schigalewismus der Teufel! Hol der Teufel den Papſt! 

Wir brauchen das, was der heutige Tag verlangt, und 

nicht den Schigalewismus; denn der ИЕ eine Art Gold- 
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ſchmiedsarbeit, ein Ideal, etwas, was der Zukunft ange— 

hoͤrt. Schigalew iſt ein Goldſchmied und dumm wie alle 
Philanthropen. Wir brauchen grobe Arbeit, und Schiga— 

lew verachtet ſolche. Hoͤren Sie: der Papſt wird im 
Weſten regieren, und bei uns, bei uns Sie!“ 

„Laſſen Sie mich in Ruhe; Sie find ja betrunken!“ 

murmelte Stawrogin und ſchritt ſchneller aus. 

„Stawrogin, Sie ſind ein ſchoͤner Mann!“ rief Peter 
Stepanowitſch beinah verzuͤckt. „Wiſſen Sie wohl, daß 

Sie ein ſchoͤner Mann ſind? Und das Beſte iſt an Ihnen, 
daß Sie das manchmal ſelbſt nicht wiſſen. Oh, ich habe 

Sie ſtudiert! Ich ſehe Sie oft von der Seite, aus einem 
Winkel her an! In Ihnen ſteckt ſogar Treuherzigkeit und 

Naivitaͤt, wiſſen Sie das? Das ſteckt noch in Ihnen, ja— 

wohl! Sie leiden gewiß, leiden wirklich infolge dieſer 

Treuherzigkeit. Ich liebe die Schoͤnheit. Ich bin ein 
Nihiliſt; aber ich liebe die Schoͤnheit. Lieben etwa die 
Nihiliſten die Schoͤnheit nicht? Nur die Idole lieben ſie 
nicht; na, aber ich liebe ein Idol! Sie ſind mein Idol! 

Sie beleidigen niemand, und dennoch haſſen alle Sie; Sie 
ſehen aus wie alle, und dennoch fuͤrchten ſich alle vor 

Ihnen; das iſt gut. An Sie wird niemand herantreten, 

um Ihnen auf die Schulter zu klopfen. Sie ſind ein echter 

Ariſtokrat. Ein Ariſtokrat, der unter die Demokratie geht, 

iſt bezaubernd! Ihnen kommt es nicht darauf an, ein 

Leben zu opfern, ſei es Ihr eigenes, ſei es ein fremdes. 

Sie ſind gerade ein ſolcher Menſch, wie er noͤtig iſt. Ich, 
ich habe gerade einen ſolchen Menſchen wie Sie noͤtig. 

Ich kenne außer Ihnen niemand, der meinen Wuͤnſchen 

entſpraͤche. Sie ſind der Fuͤhrer, Sie ſind die Sonne, 

und ich bin Ihr Wurm ...“ 
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Er kuͤßte ihm plötzlich die Hand. Ein Gefühl der 

Kaͤlte lief Stawrogin uͤber den Ruͤcken, und er riß er— 

ſchrocken ſeine Hand weg. Sie blieben ſtehen. 
„Ein Verruͤckter!“ fluͤſterte Stawrogin. 
„Vielleicht rede ich irre, vielleicht rede ich irre!“ 

fiel dieſer haſtig ein; „aber ich habe den erſten 

Schritt ausgedacht. Niemals koͤnnte Schigalew den 
erſten Schritt ausdenken. Menſchen wie Schigalew 

gibt es viele! Aber nur einer, nur ein einziger Menſch 

in Rußland hat den erſten Schritt erſonnen und 

weiß, wie er gemacht werden muß. Dieſer Menſch bin 

ich. Warum ſehen Sie mich ſo an? Ich bedarf Ihrer 

gerade, Ihrer bedarf ich; ohne Sie bin ich eine Null. 

Ohne Sie bin ich eine Fliege, eine in eine Flaſche ein— 

geſperrte Idee, ein Kolumbus ohne Amerika.“ 

Stawrogin ſtand da und blickte ihm unverwandt in die 

irrſinnigen Augen. 

„Hoͤren Sie, wir werden в einen Aufruhr er- 

regen,“ ſagte Werchowenſki mit größter Schnelligkeit und 

faßte dabei alle Augenblicke Stawrogin an den linken 
Armel. „Ich habe Ihnen ſchon geſagt: wir werden tief 

in die Volksmaſſen eindringen. Wiſſen Sie wohl, daß 
wir ſchon jetzt außerordentlich ſtark ſind? Zu uns gehoͤren 
nicht nur diejenigen, die da Mord und Brandftiftung be— 

gehen, Aufſehen erregende Schuͤſſe abfeuern oder jemand 

in die Schulter beißen. Solche Leute find uns nur hinder- 

lich. Ohne Difziplin kann ich mir keinen Erfolg denken. 
Ich bin ja ein Schurke, aber kein Sozialiſt, ha- ha! Hoͤren 

Sie, ich habe ſie mir alle zuſammengerechnet: der Lehrer, 

der ſich mit den Kindern uͤber ihren Gott und ihre Wiege 
luſtig macht, der iſt ſchon unſer. Der Advokat, der einen 
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gebildeten Mörder damit verteidigt, daß dieſer geiftig 

hoͤher entwickelt ſei als ſeine Opfer und, um Geld zu er— 

langen, notwendig habe morden muͤſſen, iſt ſchon unſer. 

Die Schuͤler, die einen Bauer totſchlagen, um das Ge— 

fuͤhl, das man dabei empfindet, kennen zu lernen, ſind 

unſer. Die Geſchworenen, die alle Verbrecher ohne Aus— 

nahme freiſprechen, ſind unſer. Der Staatsanwalt, der 

ſich bei Gericht aͤngſtigt, er erſcheine vielleicht nicht liberal 

genug, iſt unſer, unſer. Von den Verwaltungsbeamten 

und von den Maͤnnern der Feder, oh, da ſind viele unſer, 

ſehr viele, und ſie wiſſen es ſelbſt nicht einmal. Auf der 

anderen Seite hat der Gehorſam der Schuͤler und der 

Dummföpfe den hoͤchſten Grad erreicht; den Lehrern aber 

iſt die Gallenblaſe geplatzt, und ſie lehren dementſprechend; 

überall maßloſe Hoffart, unerhoͤrte, viehiſche Begierde ... 

Wiſſen Sie, wiſſen Sie, wie viele wir ſchon allein durch 

unſere gebrauchsfertigen Ideen fuͤr uns gewinnen? Als 

ich abreiſte, graſſierte die Littreſche Theſe, das Verbrechen 

ſei Wahnſinn; jetzt, wo ich wiederkomme, iſt das Зет 

brechen nicht mehr Wahnſinn, ſondern geradezu ein ge— 
ſunder Gedanke, beinah eine Pflicht, wenigſtens ein edler 

Proteſt. ‚Na, warum ſoll denn ein geiſtig hochentwickel— 

ter Mörder nicht morden, wenn er Geld braucht!‘ Aber 

das ſind nur kleine, unbedeutende Beiſpiele. Der ruſſiſche 

Gott retiriert ſich ſchon vor dem Fuſel. Das Volk iſt 

betrunken, die Muͤtter ſind betrunken, die Kinder ſind 

betrunken, die Kirchen ſind leer, und in den Gerichten 

heißt es: ‚Zweihundert Rutenhiebe, oder ſchleppe einen 

Eimer Schnaps herbei!“ Oh, laſſen Sie nur dieſe Gene— 

ration heranwachſen! Nur ſchade, daß wir keine Zeit 

haben zu warten; ſonſt koͤnnten wir die Trunkſucht noch 
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mehr um ſich greifen laſſen! Ach, wie ſchade, daß es 

keine Proletarier gibt! Aber es wird welche geben, es 

wird welche geben; es wird dazu kommen ...“ 

„Schade auch, daß wir dumm geworden ſind,“ mur— 

melte Stawrogin und ſetzte ſeinen Weg fort. 

„Hoͤren Sie, ich habe ſelbſt ein ſechsjaͤhriges Kind ge— 

ſehen, das ſeiner betrunkenen Mutter als Fuͤhrer nach 
Kaufe diente, und die ſchimpfte auf das Kind mit ии: 

flätigen Ausdrucken. Sie koͤnnen ſich denken, daß ich mich 

daruͤber gefreut habe! Wenn das Kind in unſere Haͤnde 

fällt, werden wir es vielleicht kurieren ... erforderlichen— 

falls treiben wir es auf vierzig Jahre in die Wuͤſte ... 

Aber eine oder zwei Generationen der Demoraliſation ſind 

jetzt notwendig, einer unerhoͤrten, grundgemeinen De— 

moraliſation, wobei ſich der Menſch in ein garſtiges, 

feiges, grauſames, ſelbſtiſches Scheuſal verwandelt — 

das iſt es, was wir noͤtig haben! Und dann noch etwas 
friſches Blut‘, damit er ſich daran gewöhnt. Warum 
lachen Sie? Ich widerſpreche mir nicht. Ich widerſpreche 

nur den Philanthropen und dem Schigalewismus, aber 

nicht mir ſelbſt! Ich bin ein Schurke und kein Sozialiſt. 

Ha⸗ha⸗ha! Nur ſchade, daß wir fo wenig Zeit haben. 

Ich habe zu Karmaſinow geſagt, wir wuͤrden im Mai 

anfangen und zu Mariä Fürbitte fertig fein. Iſt das 
ſchnell? Ha⸗ha! Wiſſen Sie, was ich Ihnen ſagen will, 

Stawrogin: im ruſſiſchen Volke hat es bisher keine 

Schamloſigkeit gegeben, obwohl es mit ſchmutzigen Aus— 
druͤcken geſchimpft hat. Wiſſen Sie wohl, daß dieſer leib— 
eigene Knecht ſeine Wuͤrde beſſer gewahrt hat als Kar— 
maſinow die ſeinige? Man hat ihn gepruͤgelt; aber er 
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hat ſeine Goͤtter verteidigt, waͤhrend Karmaſinow das 

nicht getan hat.“ 

„Nun, Werchowenſki, ich hoͤre Sie zum erſtenmal ſo 

reden und hoͤre Sie mit Erſtaunen,“ ſagte Nikolai Wſe— 

wolodowitſch. „Sie find alſo geradezu kein Sozialiſt, 

ſondern verfolgen ehrgeizige politiſche Plaͤne?“ 

„Ein Schurke bin ich, ein Schurke. Machen Sie ſich 

Gedanken daruͤber, was ich fuͤr ein Menſch bin? Ich 

werde Ihnen ſogleich ſagen, was fuͤr einer ich bin; darauf 
ſteuere ich ja hin. Nicht ohne beſonderen Grund habe ich 

Ihnen die Hand gekuͤßt. Aber notwendigerweiſe muß auch 

das Volk die Überzeugung haben, daß wir wiſſen, was 

wir wollen, und daß die Gegner nur ‚die Knittel ſchwin— 

gen und die Ihren treffen‘. Ach, hätten wir nur mehr 

Zeit! Das einzige Ungluͤck iſt, daß wir keine Zeit haben. 

Wir werden die Zerſtoͤrung proklamieren ... denn das 

iſt wieder ſo eine bezaubernde Idee! Aber wir muͤſſen 

die Gelenke geſchmeidig machen. Wir werden Brand— 
ſtiftungen veranlaſſen ... Wir werden Legenden in Um— 
lauf ſetzen ... Dabei wird eine jede dieſer raͤudigen 

‚Gruppen‘ von Nutzen fein koͤnnen. Ich werde Ihnen in 

dieſen ſelben Gruppen Jaͤger ausfindig machen, die jeden 

verlangten Schuß abzugeben bereit und obendrein noch 

fuͤr die Ehre dankbar ſind. Na, und dann wird der Auf— 

ruhr beginnen! Ein Wackeln und Schwanken wird ſich 

begeben, wie es die Welt noch nie geſehen hat ... Ein 

dunkler Nebel wird ſich uͤber Rußland breiten; das Land 

wird ſich mit Tränen nach ſeinen alten Göttern zuruͤck⸗ 

ſehnen . . . Na, und dann laſſen wir ihn auftreten . 

wen?“ 

„Nun wen denn?“ 
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„Iwan, den Zarenſohn.“ 

„Wesen?“ | 
„Iwan, den Zarenſohn; Sie, Sie!“ 

Stawrogin dachte ein Weilchen nach. 

„Einen Uſurpator?“ fragte er ploͤtzlich, indem er den 

fanatiſchen Menſchen in tiefem Staunen anblickte. „Ah, 

fieh da, endlich bekomme ich Ihren Plan zu hören!“ 
„Wir werden ſagen, daß er ſich verbirgt,“ ſagte Wer- 

chowenſki leiſe, wie wenn ein Verliebter fluͤſterte; er 
machte tatſaͤchlich den Eindruck eines Betrunkenen. „Wiſ— 

ſen Sie wohl, was der Ausdruck: ‚er verbirgt ſich' beſagt? 

Aber er wird erſcheinen, er wird erſcheinen. Wir werden 

eine Legende in Umlauf ſetzen, eine beſſere als die der 

Skopzen.“ Er iſt da; aber niemand hat ihn geſehen. 
Oh, was für eine praͤchtige Legende kann man da fabri— 

zieren! Und die Hauptſache iſt: eine neue Kraft kommt. 

Und eben die iſt nötig; nach der ſehnt man ſich. Das 

iſt ja fuͤr den Sozialismus charakteriſtiſch: er hat immer 

nur die alten Kraͤfte zerſtoͤrt, aber keine neuen hervorge— 

bracht. Aber hier iſt eine Kraft, und dazu was fuͤr eine 
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Kraft, eine noch nie dageweſene Kraft! Wir brauchen 

nur ein einziges Mal den Hebel anzuſetzen, um die Erde 

aus ihrem Lager zu heben. Alles wird in Bewegung 
kommen!“ 

„Alſo haben Sie im Ernſt auf mich gerechnet?“ fragte 

Stawrogin boshaft laͤchelnd. | 
„Warum lachen Sie, und noch dazu fo boshaft? Jagen 

Sie mir keinen Schreck ein! Ich bin jetzt wie ein kleines 

Kind; durch ein bloßes derartiges Laͤcheln kann man mich 

in den Tod erſchrecken. Hören Sie, ich werde Sie nieman⸗ 

Siehe die Anmerkung zu S. 36. 

* 
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dem zeigen, niemandem: es muß ſo ſein. Er iſt da; aber 

niemand hat ihn geſehen; er verbirgt ſich. Aber wiſſen 

Sie, man kann Sie auch zeigen, zum Beiſpiel einem 
unter hunderttauſend. Dann wird ſich die Kunde im gan— 

zen Lande verbreiten: ‚ег iſt geſehen worden, er iſt ge— 

ſehen worden!! Auch Iwan Filippowitſch, der Gott 

Zebaoth, iſt geſehen worden; ‚mit eigenen Augen‘ haben 

ihn die Menſchen geſehen, wie er in einem Wagen gen 

Himmel fuhr. Und Sie find nicht ein Iwan Filips 

powitſch; Sie ſind ein ſchoͤner Mann, ſtolz wie ein Gott; 
Sie ſuchen keinen eigenen Gewinn; Sie haben den 

Glorienſchein der Selbſtaufopferung; Sie ſind der, der 

ſich verbirgt‘. Die Hauptſache iſt die Legende! Sie werden 
die Menſchen gewinnen; Sie werden ſie anſehen und ge— 

winnen. Er bringt eine neue Wahrheit und ‚verbirgt ſich'. 

Und dann werden wir zwei oder drei ſalomoniſche Aus— 

ſpruͤche in Umlauf ſetzen. Die Gruppen, die Fuͤnfer— 

komitees werden das Ihre tun; Zeitungen brauchen wir 

nicht. Wenn von zehntauſend Bitten nur eine erfuͤllt 

wird, ſo werden alle mit Bitten kommen. In jeder Ge— 

meinde wird jeder Bauer wiſſen, daß da irgendwo ein 

Baumloch iſt, in das Bittſchriften hineingelegt werden 

ſollen. Und die Erde wird freudig aufſtoͤhnen: ‚Ein 
neues, gerechtes Geſetz kommt!' und das Meer wird 

wogen, und die Komoͤdiantenbude wird zuſammenſtuͤrzen, 

und dann werden wir uͤberlegen, wie wir dafuͤr einen 
ſteinernen Bau errichten koͤnnen. Zum erſten Male! 

Wir werden ihn errichten, wir, nur wir.“ 

„Wahnwitz!“ rief Stawrogin. 

„Warum wollen Sie nicht? Warum nicht? Fuͤrchten 

Sie ſich? Eben deswegen bin ich doch gerade auf Sie ver— 
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fallen, weil Sie fid vor nichts fürchten. Iſt der Plan 
unvernuͤnftig, wie? Ich bin ja vorlaͤufig noch ein Kolum— 

bus ohne Amerika; iſt etwa ein Kolumbus ohne Amerika 

vernuͤnftig?“ 

Stawrogin ſchwieg. Unterdeſſen waren ſie zum Hauſe 

gelangt und blieben an der Haustuͤr ſtehen. 

„Hören Sie,“ ſagte Werchowenſki, indem er ſich zu 

ſeinem Ohre hinbog; „ich will Ihnen einen Dienſt leiſten, 

ohne daß es Sie Geld koſtet; ich werde morgen mit Marja 
Timofejewna ein Ende machen, ohne daß es Sie etwas 

koſtet; und gleich morgen werde ich Ihnen Liſa zufuͤhren. 

Wollen Sie Liſa haben, gleich morgen?“ 

„Was iſt mit ihm? Iſt er wirklich verrückt geworden?“ 
dachte Stawrogin und laͤchelte dabei. Die Haustuͤr wurde 
geoͤffnet. 

„Stawrogin, wollen Sie unſer Amerika ſein?“ fragte 

Werchowenſki, indem er ihn zum letzten Male an den Arm 
faßte. 

„Wozu?“ erwiderte Nikolai Wſewolodowitſch in 
ſtrengem, ernſtem Tone. 

„Er hat keine Luſt! Hab ich's doch vorher gewußt!“ rief 

jener in einem Anfall raſenden Zornes. „Sie luͤgen, Sie 
erbaͤrmlicher, alberner, ſchlaffer Junker; ich glaube es 
Ihnen nicht; Appetit haben Sie ſchon, ſogar einen Wolfs— 

hunger! .. . Begreifen Sie doch, daß Ihre Rechnung jetzt 
ſchon allzu groß iſt und ich auf Sie ſchlechterdings nicht 
verzichten kann! Es gibt auf der Erde keinen andern, den 

ich brauchen koͤnnte, als Sie! Ich habe mir Ihre Rolle 
im Auslande ausgedacht; ich habe die Rolle erdacht im 
Hinblick auf Sie. Wenn ich Sie nicht aus dem Winkel 
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her betrachtet haͤtte, waͤre mir der ganze Gedanke gar 

nicht in den Sinn gekommen! .... 

Stawrogin antwortete ihm nicht, ſondern ging die 

Treppe hinauf. 

„Stawrogin!“ rief ihm Werchowenſki nach, „ich gebe 

Ihnen einen Tag Bedenkzeit ... na, zwei Tage ... na, 

drei Tage; mehr als drei kann ich Ihnen nicht gewaͤhren; 
aber dann, dann bitte ich um Ihre Antwort!“ 

Bei Tichon! 

I 

Nikolai Wſewolodowitſch ſchlief in dieſer Nacht nicht; 

waͤhrend der ganzen Dauer derſelben ſaß er auf dem 

Sofa und richtete oft einen ſtarren Blick auf einen be— 

ſtimmten Punkt in der Ecke bei der Kommode. Die ganze 
Nacht hindurch brannte bei ihm die Lampe. Gegen ſieben 

Uhr morgens ſchlief er im Sitzen ein, und als Alexei Jego— 

rowitſch nach dem ein fuͤr allemal eingefuͤhrten Brauche 

Punkt halb zehn mit der Taſſe Morgenkaffee bei ihm ein— 

Anmerkung des uberſetzers: Als Doſtojewſkis Roman „Die Teufel“ 

in den Jahrgaͤngen 1871 und 1872 des „Ruſſiſchen Boten“ erſchien, 
veranlaßte der Redakteur dieſer Zeitſchrift, Katkow, den Verfaſſer, 
drei Abſchnitte wegzulaſſen; ein Paſſus, welchen Doſtojewſki im zweiten 
Teile gegen Ende des erſten Kapitels angebracht hatte, um auf dieſe 

drei Abſchnitte vorzubereiten, wurde allerdings dadurch zwecklos. Der 
erſte dieſer Abſchnitte iſt dann aus einem von der Hand der Gattin 
Doſtojewſkis herruͤhrenden Manuffripte im achten Bande der im 
Jahre 1906 in Petersburg veranſtalteten Jubiläumsausgabe in der 
Abteilung „Materialien zum Roman „Die Teufel“ ohne feinen An— 
fang, aber unter Hinzunahme des Anfanges des zweiten abgedruckt 
worden; die beiden anderen ſind, nebſt dem bereits veroͤffentlichten, 

nach den erhaltenen Korrekturfahnen im Frühjahr 1922 in Moskau 
in einem Sonderhefte zum erſten Male publiziert. 
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trat und ihn durch ſein Erſcheinen weckte, ſchien er, als er 

die Augen oͤffnete, unangenehm davon uͤberraſcht zu ſein, 

daß er ſo lange hatte ſchlafen koͤnnen, und daß es ſchon 

jo fpät war. Schnell trank er feinen Kaffee, ſchnell zog 
er ſich an und verließ eilig das Haus. Auf Alexei Je- 

gorowitſchs vorſichtige Frage, ob er keine Befehle fuͤr 
ihn habe, gab er keine Antwort. Auf der Straße ging 

er, zu Boden blickend, in tiefer Verſunkenheit; nur ab 

und zu hob er fuͤr einen Augenblick den Kopf in die Hoͤhe 
und zeigte dann ploͤtzlich eine Art von unklarer, aber 
ſtarker Unruhe. An einer Straßenkreuzung, noch nicht 

weit von ſeinem Hauſe, wurde ihm der Weg durch eine 
Schar von vorbeigehenden Bauern verſperrt;z es mochten 

etwa fuͤnfzig oder mehr Menſchen ſein; ſie gingen wohl— 
anftändig, faſt ſchweigend, in abſichtlich beobachteter guter 

Ordnung. Bei einem Laden, neben dem er einen Augen— 

blick warten mußte, ſagte jemand, das ſeien „Schpigu— 
linſche Arbeiter“. Er beachtete ſie kaum. Endlich, gegen 

halb elf, gelangte er zu dem Tore unſeres Jefimjewſki— 

Bogorodſki-Kloſters am Rande der Stadt, am Fluſſe. 

Erſt da ſchien ihm etwas einzufallen, etwas Beunruhigen— 

des, Unangenhmes; er blieb ſtehen, fuͤhlte ſchnell nach 
etwas, was in ſeiner Seitentaſche ſteckte, und — laͤchelte. 

Als er die Einfaſſungsmauer paſſiert hatte, fragte er 

den erſten Kloſterdiener, der ihm begegnete, wie er zu 
dem hier im Ruheſtande lebenden Biſchof Tichon ge— 

langen koͤnne. Der Kloſterdiener machte ihm viele Ver- 
beugungen und uͤbernahm es ſofort, ihn hinzufuͤhren. 

Bei einer kleinen Freitreppe am Ende des langen, zwei— 
ſtoͤckigen Kloſtergebaͤudes trat ihnen ein dicker, grau- 
haariger Moͤnch entgegen; dieſer nahm den Beſucher in 
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gebieteriſcher und gewandter Manier dem Kloſterdiener 
ab und fuͤhrte ihn einen langen, ſchmalen Korridor 

entlang, ebenfalls unter ſteten Verbeugungen, obgleich er 

ſich bei ſeiner Korpulenz nicht tief buͤcken konnte, ſondern 

nur haͤufig und kurz mit dem Kopfe zuckte; waͤhrend des 

Gehens lud er ihn fortwaͤhrend ein, guͤtigſt weiter zu 

kommen, wiewohl Nikolai Wſewolodowitſch ihm auch 
ohnedies folgte. Der Moͤnch richtete einige Fragen an 

ihn und ſprach von dem Vater Archimandriten; als er 

keine Antworten erhielt, wurde er immer noch reſpekt— 

voller. Stawrogin merkte, daß man ihn hier kannte, ob— 

gleich er, ſoweit er ſich erinnerte, nur in ſeiner Kind— 

heit hier geweſen war. Als ſie zu einer Tuͤr ganz am 

Ende des Korridors gelangt waren, oͤffnete der Moͤnch 

ſie, wie wenn er hier zu befehlen haͤtte, fragte den hinzu— 

ſpringenden Novizen in familiaͤrem Ton, ob der Eintritt 

geſtattet ſei, machte dann, ohne auch nur die Antwort 

abzuwarten, die Tuͤr ganz auf und ließ unter Verbeugun— 

gen den „werten“ Gaſt an ſich vorbeipaſſieren; nachdem 

er deſſen Dank empfangen hatte, verſchwand er ſchnell, 

ordentlich laufartig. Nikolai Wſewolodowitſch betrat ein 

kleines Zimmer, und faſt in demſelben Augenblick er— 

ſchien in der Tür des anſtoßenden Zimmers ein hochge— 

wachſener, hagerer Mann von ungefaͤhr fuͤnfundfuͤnfzig 

Jahren in einer einfachen Hausſoutane; er machte einen 

etwas kraͤnklichen Eindruck; auf ſeinem Geſichte lag ein 

unbeſtimmtes Laͤcheln, und ſein Blick hatte etwas Selt— 

ſames, wie Verlegenes. Das war eben jener Tichon, 

uͤber welchen Nikolai Wſewolodowitſch zum erſten Male 

von Schatow etwas gehoͤrt und uͤber den er ſeitdem auch 
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ſelbſt Schon nebenbei nach Möglichkeit Nachrichten ge— 

ſammelt hatte. 

Dieſe Nachrichten waren verſchiedenartig und einander 

widerſprechend; aber ſie hatten auch etwas Gemeinſames, 
namlich dies, daß diejenigen, die Tichon liebten, und 

diejenigen, die ihn nicht liebten (es gab aber auch ſolche), 
ſich alle uͤber ihn moͤglichſt ſchweigſam verhielten; die— 

jenigen, die ihn nicht liebten, wahrſcheinlich aus Gering— 

ſchaͤtzung, feine Anhänger aber und ſogar ſeine gluͤhend— 
ſten Anhaͤnger aus einer Art von Diskretion, als ob ſie 

etwas verheimlichen wollten, irgendeine Schwaͤche des— 

ſelben, vielleicht, daß er ein religioͤſer Irrer ſei. Nikolai 
Wſewolodowitſch hatte erfahren, daß er ſchon etwa ſechs 

Jahre lang im Kloſter lebe, und daß ſowohl Leute aus 

dem niederſten Volke als auch Perſonen von vornehmſter 

Lebensſtellung zu ihm kaͤmen; ja ſogar in dem fernen 

Petersburg habe er gluͤhende Verehrer und ganz beſon— 
ders Verehrerinnen. Andererſeits hatte er von einem 
Mitgliede unſeres Klubs, einem ſehr angeſehenen alten 

Herrn, uͤbrigens einem ſehr frommen Herrn, auch eine 

ſolche Auskunft erhalten: dieſer Tichon ſei beinah ver- 

ruͤckt und zweifellos ein Trinker. Ich fuͤge meinerſeits 
vorgreifend hinzu, daß das Letztere entſchieden Unſinn 

war; Tichon litt nur an einem veralteten rheumatiſchen 

Übel in den Beinen und zeitweilig an nervoͤſen Kraͤmpfen. 
Nikolai Wſewolodowitſch hatte auch erfahren, daß dieſer 

im Ruheſtande lebende Biſchof, ſei es nun infolge ſeiner 
Charakterſchwaͤche oder infolge „einer unverzeihlichen 

und ſeinem Range nicht anſtehenden Zerſtreutheit“, es 

nicht verſtanden habe, im Kloſter ſelbſt einen beſonderen 

Reſpekt vor ſich zu erwecken. Man ſagte, daß der Vater 

K 
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Archimandrit, ein finſterer, in bezug auf ſeine Aufſeher— 

pflichten ſtrenger und uͤberdies durch ſeine Gelehrſamkeit 

beruͤhmter Mann, ſogar eine feindſelige Geſinnung gegen 
ihn hege und ihm (nicht ins Geſicht, aber anderen gegen— 

uͤber) einen laͤſſigen Lebenswandel und beinah Ketzerei 

vorwerfe. Die Kloſterbruͤderſchaft aber benahm ſich eben— 

falls gegen den kranken hochwuͤrdigen Herrn wenn auch 

nicht gerade geringſchaͤtzig, jo doch ſozuſagen familiär. 

Die beiden Zimmer, aus denen Tichons Wohnung im 
Klofter beſtand, waren gleichfalls etwas ſeltſam ausge— 

ſtattet. Neben plumpen, altertuͤmlichen Moͤbeln mit 
abgeſcheuerten Lederbezuͤgen ſtanden einige elegante 

Stuͤcke: ein ſehr koſtbarer, bequemer Lehnſtuhl, ein gcoßer 

Schreibtiſch von vorzuͤglicher Arbeit, ein elegant geſchnitz— 

ter Buͤcherſchrank, Tiſchchen, Etageren, ſelbſtverſtaͤndlich 

lauter Geſchenke. Auch ein wertvoller buchariſcher Tep— 

pich lag da, neben ihm aber gewoͤhnliche Baſtmatten. Es 

waren Stiche vorhanden, auf denen „weltliche“ Sujets, 

auch aus dem mythologiſchen Zeitalter, dargeſtellt waren, 

zugleich aber in der Ecke ein großer Heiligenſchrein mit 

Heiligenbildern, die von Gold und Silber glaͤnzten, dar— 

unter ein aus ſehr alter Zeit ſtammendes mit Reliquien. 

Auch die Bibliothek war, wie man ſagte, gar zu bunt— 
ſcheckig und widerſpruchsvoll zuſammengeſetzt: neben den 

Werken der großen Lehrer und Helden des Chriſtentums 

fanden ſich da „Theaterſtuͤcke und Romane, ja vielleicht 

ſogar noch Argeres“. 

Nach den erſten Begruͤßungen, die aus nicht recht er— 

ſichtlichem Grunde von beiden Seiten in offenbarer Ver— 

legenheit eilig und ſogar unverſtaͤndlich geſprochen wur— 

den, fuͤhrte Tichon den Beſucher in ſein Wohnzimmer 

LXIV. 24 
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und veranlaßte ihn, immer noch wie in Eile, auf dem 

Sofa Platz zu nehmenz er ſelbſt ſetzte ſich neben ihn auf 
einen Lehnſtuhl mit Rohrgeflecht. Da verlor Nikolai 

Wſewolodowitſch in erſtaunlicher Weiſe vollſtaͤndig die 

Faſſung. Er machte den Eindruck, als ſuche er ſich aus 

aller Kraft zu etwas Außerordentlichem und unſtreitig 

Richtigem, zugleich aber fuͤr ihn faſt Unmoͤglichem zu 
entſchließen. Er blickte etwa eine Minute lang im Zim- 

mer umher, offenbar aber ohne daß er das, worauf er ſeine 

Augen richtete, geſehen haͤtte; er verſank in Gedanken, 
aber vielleicht ohne zu wiſſen, woran er dachte. Das Still- 

ſchweigen brachte ihn zur Beſinnung, und es kam ihm 

auf einmal ſo vor, als ſchlage Tichon die Augen beſchaͤmt 
zu Boden und laͤchle dabei in einer ganz unmotivierten 

Weiſe. Dies rief bei ihm augenblicklich Widerwillen und 
Entruͤſtung hervor; er wollte aufſtehen und weggehen; 
ſeiner Meinung nach war Tichon entſchieden betrunken. 

Aber dieſer hob ploͤtzlich die Augen in die Hoͤhe und ſah 
ihn mit einem ſo feſten, gedankenvollen Blicke und zu⸗ 
gleich mit einem ſo unerwarteten, raͤtſelhaften Ausdruck 

an, daß er beinah zuſammenfuhr. Und da kam er auf 

einmal zu einer ganz anderen Auffaſſung: Tichon wiſſe 

ſchon, warum er gekommen ſei; er ſei davon ſchon vorher 

benachrichtigt worden (obgleich auf der ganzen Welt nie- 

mand dieſen Grund wiſſen konnte), und wenn er nicht 
ſelbſt als erſter das Geſpraͤch beginne, ſo unterlaſſe er 

das nur aus Schonung für ihn, um ihn nicht zu de⸗ 
muͤtigen. 

„Sie kennen mich?“ fragte er ploͤtzlich kurz. „Habe ich 
mich, als ich hereinkam, vorgeſtellt oder nicht? Entſchul⸗ 

digen Sie, ich bin fo zerſtreut ...“ 
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„Nein, Sie ER ſich nicht vorgeftellt; aber ich hatte 
ſchon vor etwa vier Jahren einmal das Vergnuͤgen, Sie 

zu ſehen, hier im Kloſter ... zufällig.” 

Tichon ſprach ſehr ruhig und gleichmaͤßig, mit weicher 

Stimme und mit klarer, deutlicher Ausſprache jedes 

Wortes. 
„Ich bin vor vier Jahren nicht in dem hieſigen Kloſter 

geweſen,“ erwiderte Nikolai Wſewolodowitſch in einem 

groben Tone, zu dem kein Anlaß vorlag. „Ich bin hier 

nur als kleines Kind geweſen, als Sie noch gar nicht 

hier waren.“ 

„Vielleicht haben Sie es vergeſſen?“ fragte Tichon vor— 

ſichtig und ohne auf ſeiner Meinung zu beſtehen. 

„Nein, ich habe es nicht vergeſſen; und es waͤre auch 

komiſch, wenn ich mich deſſen nicht erinnerte,“ antwortete 

Stawrogin, der ſeinerſeits mit uͤbermaͤßiger Hartnaͤckig— 
keit ſeine Behauptung aufrecht erhielt. „Sie haben viel— 
leicht nur etwas uͤber mich gehoͤrt und ſich danach irgend— 

welche Vorſtellung von mir gebildet und meinen daher 

irrtuͤmlich, Sie haͤtten mich mit eigenen Augen geſehen.“ 

Tichon ſchwieg. In dieſem Augenblick bemerkte Ni— 

kolai Wſewolodowitſch, daß uͤber ſein Geſicht manchmal 

ein nervoͤſes Zucken ging, ein Symptom einer alten 
Neuraſthenie. 

„Ich ſehe aber, daß Sie heute nicht wohl ſind,“ ſagte 

er; „es waͤre wohl das beſte, wenn ich wegginge.“ 

Er machte ſogar ſchon Miene aufzuftehen. 

„Ja, ich fuͤhle heute und geſtern ſtarke Schmerzen in 
den Beinen und habe die Nacht wenig geſchlafen ...“ 

Tichon hielt inne. Sein Beſucher war ploͤtzlich in 
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eine unerklaͤrliche Art von Berſunkenheit gerate Das 

Schweigen dauerte lange, ungefaͤhr zwei Minuten. 
„Sie haben mich ſoeben beobachtet?“ fragte er auf 

einmal unruhig und argwoͤhniſch. 
„Ich ſah Sie an und mußte dabei an die Geſichtszuͤge 

Ihrer Mutter denken. Trotz der aͤußeren Unaͤhnlichkeit 
iſt doch viel innere, geiſtige Ahnlichkeit vorhanden.“ 

„Es iſt gar keine Ahnlichkeit vorhanden, beſonders 
keine geiſtige. Abſolut keine!“ regte ſich Nikolai Wſewo— 

lodowitſch wieder unnoͤtigerweiſe auf; er bewies dabei 

einen uͤbermaͤßigen Eigenſinn, fuͤr den er ſelbſt keinen 
Grund wußte. „Sie ſagen das nur ©... aus Mitleid 

mit meiner Lage,“ entfuhr es ihm ploͤtzlich. „Aber be— 
ſucht meine Mutter Sie etwa?“ 

„Ja.“ 
„Das habe ich nicht gewußt. Das hat fi ſie mir nie ge— 

ſagt. Kommt ſie oft zu Ihnen?“ 

„Faſt jeden Monat, auch haͤufiger.“ 

„Niemals habe ich das gehoͤrt, niemals. Ich habe es 
nie gehoͤrt.“ Er ſchien ſich uͤber dieſe Tatſache gewaltig 
aufzuregen. „Da haben Sie gewiß von ihr gehoͤrt, daß ich 
verruͤckt ſei,“ platzte er wieder heraus. 

„Nein, das eigentlich nicht. Übrigens habe ich auch 
dieſe Vermutung gehoͤrt, aber von anderer Seite.“ 

„Sie haben offenbar ein ſehr gutes Gedaͤchtnis, wenn 
Sie ſolche Torheiten haben behalten koͤnnen. Haben Sie 
denn auch von der Ohrfeige gehoͤrt?“ 

„Ja, etwas habe ich davon gehoͤrt.“ 
„Das heißt alles. Sie muͤſſen furchtbar viel Zeit 

haben, um all ſo etwas anzuhoͤren. Haben Sie auch von р 
dem Duell gehört?“ 

3 
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„Ja, auch davon.“ 

„Na, da brauchen Sie keine Zeitungen. Hat Schatow 

Sie davon vorher benachrichtigt, daß ich zu Ihnen kom— 

men wuͤrde?“ 

„Nein. Ich kenne Herrn Schatow allerdings, habe ihn 

aber ſchon lange nicht geſehen.“ 

„Hm. . Was haben Sie denn da für eine Karte? Ah, 
eine Karte des letzten Krieges! Wozu haben Sie die 

denn?“ 

„Ich habe dieſe Geſchichte des Krieges hier mit Be— 

nutzung der Landkarte geleſen. Es iſt eine ſehr intereſſante 

Darſtellung.“ 

„Zeigen Sie mal her; ja, die Darſtellung iſt nicht uͤbel. 
Aber fuͤr Sie iſt das doch eine ſonderbare Lektuͤre.“ 

Er hatte das Buch zu ſich herangezogen und fluͤchtig 

hineingeblickt. Es war eine ausfuͤhrliche und geſchickte 
Darſtellung der Ereigniſſe des letzten Krieges, geſchickt 
uͤbrigens nicht ſowohl in militaͤriſcher als in rein ſtiliſti— 

ſcher Hinſicht. Nachdem er das Buch ein Weilchen in den 

Haͤnden hin und her gedreht hatte, warf er es ploͤtzlich 

ungeduldig wieder hin. 
„Ich weiß ſchlechterdings nicht, wozu ich hierher ge— 

kommen bin,“ ſagte er mißmutig, indem er Tichon ge— 
rade in die Augen blickte, als erwarte er von dieſem eine 

Antwort. a 

„Sie ſcheinen ebenfalls nicht ſehr geſund zu fein.” 

„Vielleicht bin ich es auch nicht.“ 

Und ploͤtzlich erzaͤhlte er (jedoch in ganz kurzen, abge— 
riſſenen Worten, ſo daß manches nur ſchwer zu verſtehen 

war), er leide, namentlich nachts, an einer Art von Hallu— 

zinationen; manchmal ſehe er oder fühle er neben ſich ein 



Am) N DIR 

374 Die Teufel 

boshaftes, ſpoͤttiſches, „kluges“ Weſen; dieſes Weſen habe 
verſchiedene Geſtalten und verſchiedene Charaktere, ſei 

aber dennoch ein und dasſelbe. „Ich aͤrgere mich immer 
daruͤber,“ fuͤgte er hinzu. 

Dieſe Mitteilungen klangen wunderlich und verworren 

und ſchienen wirklich von einem Verruͤckten zu kommen. 
Aber dabei redete Nikolai Wſewolodowitſch mit einer fo 
ſeltſamen, bei ihm unerhoͤrten Offenheit und mit einer 

ſolchen ihm ſonſt ganz fremden Treuherzigkeit, daß es 

ſchien, als ſei bei ihm ploͤtzlich und unverſehens der fruͤ— 
here Menſch vollſtaͤndig verſchwunden. Er ſchaͤmte ſich 
gar nicht, die Angſt merken zu laſſen, mit der er von 

ſeiner Viſion ſprach. Aber all dies dauerte nur einen 

Augenblick und verſchwand ebenſo ſchnell wieder, wie es 

gekommen war.“ 

„Das iſt lauter dummes Zeug,“ ſagte er, ſich wieder 

auf ſich ſelbſt beſinnend, ſchnell und mit verlegenem 

Arger. „Ich werde zu einem Arzt gehen.“ 
„Tun Sie das unbedingt,“ ſtimmte ihm Tichon bei. 

„Sie reden mit ſolcher Sicherheit... Haben Sie 

ſolche Menſchen wie mich ſchon geſehen, Menſchen mit 

ſolchen Viſionen?“ a 

„Ja, aber nur ſehr ſelten. Ich beſinne mich nur auf 

einen einzigen ebenſolchen Patienten in meinem Leben, 

einen Offizier, der ſeine Gattin, ſeine fuͤr ihn unerſetz— 

liche Lebensgefaͤhrtin, verloren hatte. Von einem andern 

habe ich nur gehoͤrt. Beide machten dann im Auslande 

eine Kur durch ... Leiden Sie ſchon lange daran?“ 

„Ungefähr ſeit einem Jahre; aber das iſt lauter dum— 
mes Zeug. Ich werde zu einem Arzt gehen. Und das iſt 
lauter dummes Zeug, ſchrecklich dummes Zeug. Das bin 
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ich ſelbſt in verſchiedenen Geſtalten, und weiter nichts. 

Da ich ſoeben dieſe ... Phraſe hinzugefügt habe, {о 

glauben Sie gewiß, ich haͤtte doch noch immer meine 

Zweifel und ſei nicht feſt davon uͤberzeugt, daß ich es 

bin und nicht in Wirklichkeit der Teufel.“ 

Tichon ſah ihn fragend an. 

„Und... Sie ſehen ihn wirklich?“ ae er; als wolle 

er jeden Verdacht, daß es doch wohl nur eine täufchende, 

krankhafte Halluzination ſei, ausſchließen; „ſehen Sie 

tatſaͤchlich eine Geſtalt?“ 

„Sonderbar, daß Sie danach ſo hartnaͤckig fragen, ob— 
wohl ich Ihnen doch ſchon geſagt habe, daß ich eine Ge— 

ſtalt ſehe,“ erwiderte Stawrogin, deſſen gereizte Stim— 
mung wieder mit jedem Worte aͤrger wurde. „Selbſtver— 

ſtaͤndlich ſehe ich eine Geſtalt; ich ſehe ſie ſo, wie ich Sie 

ſehe ... manchmal ſehe ich fie und bin nicht davon uͤber— 

zeugt, daß ich fie ſehe, obwohl ich fie ſehe ... manchmal 

aber weiß ich nicht, was Wahrheit iſt, ich oder er... das 

iſt lauter dummes Zeug. Koͤnnen Sie ſich denn gar nicht 
zu der Annahme entſchließen, daß das wirklich der Teufel 

iſt?“ fuͤgte er auflachend hinzu, indem er in ſchroffſter 

Art zu einem ſpoͤttiſchen Tone uͤberging. „Das wuͤrde 

doch zu Ihrer Profeſſion beſonders gut paſſen.“ 

„Die groͤßere Wahrſcheinlichkeit iſt dafuͤr, daß es eine 

Krankheit ЦЕ, obgleich ...“ 

„Obgleich was?“ 
„Teufel exiſtieren zweifellos; aber die Vorſtellungen 

von ihnen koͤnnen ſehr verſchieden ſein.“ 
„Der Grund, weswegen Sie ſoeben wieder die Augen 

niedergeſchlagen haben,“ fiel Stawrogin in gereiztem, 

ſpoͤttiſchem Tone ein, „iſt der: Sie ſchaͤmen ſich fuͤr mich, 
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weil ich an den Teufel glaube, aber unter dem Scheine 

des Unglaubens Ihnen liſtig die Frage vorlege, ob er 
wirklich exiſtiert oder nicht.“ 

Tichon laͤchelte in unbeſtimmtem Sinne. 

„So moͤgen Sie denn wiſſen, daß ich mich ganz und 
gar nicht ſchaͤme, und um Sie zum Dank fuͤr Ihre Grob— 

heit zu befriedigen, will ich Ihnen im Ernſt und frech 

ſagen: ich glaube an den Teufel, glaube an ihn in kano— 

niſcher Weiſe, an einen perſoͤnlichen Teufel, nicht an 
einen bloß bildlichen, und ich brauche niemanden erft dar- 

uͤber zu befragen. Nun wiſſen Sie alles.“ 
Er ſchlug ein nervoͤſes, unnatuͤrliches Gelaͤchter auf. 

Tichon blickte ihn neugierig an, aber mit einem etwas 
ſcheuen, wenn auch ſanften Blicke. 

„Glauben Sie an Gott?“ fragte Nikolai Wſewolodo— 
witſch ploͤtzlich. 

Ja 

„Es ſteht ja geſchrieben: wenn du glaubſt und einem 
Berge befiehlſt ſich zu bewegen, ſo wird er ſich be— 

wegen ... nehmen Sie mir uͤbrigens dieſen Unſinn nicht 
übel. Aber ich möchte Sie doch gern fragen: werden Sie 

den Berg verſetzen oder nicht?“ 

„Wenn Gott es befiehlt, ſo werde ich ihn verſetzen,“ 
erwiderte Tichon leiſe und beſcheiden und ſchlug wieder 
die Augen nieder. 

„Na, das waͤre ja ganz dasſelbe, wie wenn Gott ſelbſt 

ihn verſetzte. Nein, werden Sie, Sie ſelbſt zur Beloh— 

nung Ihres Glaubens an Gott es rerioberune 

„Vielleicht werde ich ihn nicht verſetzen.“ 

„„Vielleicht? Na, auch das iſt nicht uͤbel. Alſo zwei⸗ 

feln Sie immer noch?“ 

FREE 
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„Ja, wegen der Unvollkommenheit meines Glaubens 

zweifle ich.“ 

„Wie? Auch Ihr Glaube iſt unvollkommen?“ 

„Ja . . . vielleicht glaube auch ich nicht in vollkommener 

Weiſe,“ antwortete Tichon. 

„Das haͤtte ich wahrhaftig nicht gedacht, wenn ich Sie 

ſo anſehe!“ Er betrachtete ihn mit einer gewiſſen Ver— 

wunderung, die jetzt durchaus ehrlich war, was zu dem 

ſpoͤttiſchen Tone der vorhergehenden Fragen durchaus 

nicht ſtimmte. 

„Na, aber Sie glauben doch, daß Sie ihn wenigſtens 

mit Gottes Hilfe verſetzen werden; auch das iſt ja nicht 

wenig. Mindeſtens wollen Sie es glauben. Und den Berg 
faſſen Sie buchſtaͤblich auf. Ein gutes Prinzip. Ich habe 

die Beobachtung gemacht, daß die Koryphaͤen unter un— 

ſeren Leviten ſtark zum Luthertum neigen. Das iſt im— 

merhin mehr als das ‚tres peu‘ eines anderen Biſchofs, 

der allerdings einen geſchwungenen Saͤbel uͤber ſeinem 

Kopfe ſah. Sie ſind gewiß auch ein Chriſt.“ Stawrogin 

ſprach ſchnell. In bunter Miſchung kamen bald ernſte, 

bald ſpoͤttiſche Worte aus ſeinem Munde. 

„Deines Kreuzes, Herr, werde ich mich nicht ſchaͤmen,“ 

ſagte Tichon leiſe, in einer Art von leidenſchaftlichem 

Fluͤſterton, und neigte den Kopf noch tiefer hinab. 

„Aber kann man an den Teufel glauben, ohne an Gott 

zu glauben?“ fragte Stawrogin ſpoͤttiſch. 

„O, das iſt ſehr wohl moͤglich; das begegnet einem 

auf Schritt und Tritt,“ antwortete Tichon, indem er auf— 

blickte und laͤchelte. 

„Und ich bin überzeugt, daß Sie einen ſolchen Glau— 
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ben immer за: für ehrenwerte erachten als den voll⸗ 

ſtaͤndigen Unglauben,“ rief Stawrogin laut lachend. 

„Keineswegs; der voͤllige Atheismus iſt ehrenwerter 

als die weltliche Gleichguͤltigkeit,“ antwortete Tichon, 
anſcheinend heiter und treuherzig. 

„Oho, das iſt ja eine intereſſante Anſicht von Ihnen!“ 

„Der vollkommene Atheiſt ſteht auf der zweithoͤchſten 

Stufe vor dem vollkommenſten Glauben (mag er nun die 
letzte Stufe noch hinanſteigen oder nicht); der Gleichguͤl— 

tige aber hat gar keinen Glauben mehr, ſondern nur eine 

uͤble Furcht, und auch die nur mitunter, wenn er naͤm— 

lich ein ſenſibler Menſch iſt.“ 

„Hm.. .. haben Sie die Offenbarung Johannis ge— 
leſen?“ 

Ыб. 

„Erinnern Sie ſich an die Stelle: ‚Schreibe dem Engel 

der Gemeinde zu Laodiceg ...?“ 

„Ja. 

„Wo haben Sie ein Neues Teſtament?“ fragte Staw— 
rogin in ſeltſamer Haſt und Erregung und ſuchte mit den 

Augen das Buch auf dem Tiſche. „Ich moͤchte Ihnen die 

Stelle vorleſen ... Haben Sie eine ruſſiſche Über— 

ſetzung?“ 

„Ich kenne die Stelle; ich erinnere mich,“ rief Tichon. 

„Koͤnnen Sie ſie auswendig? Dann ſagen Sie ſie 
3 

Er ſchlug ſchnell die Augen nieder, ſtuͤtzte beide Hand— 
flächen auf die Knie und ſchickte ſich voller Ungeduld an 

zuzuhoͤren. Tichon ſagte aus dem Gedaͤchtniſſe die Stelle 

Wort fuͤr Wort her: 

„Und dem Engel der Gemeinde zu лов ſchreibe: | 
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Das ſaget Amen, der treue und wahrhaftige Zeuge, der 

Anfang der Kreatur Gottes: Ich weiß deine Werke, daß 

du weder kalt noch warm biſt. Ach, daß du kalt oder 

warm waͤreſt! Weil du aber lau biſt und weder kalt noch 

warm, werde ich dich ausſpeien aus meinem Munde. Du 

ſprichſt: Ich bin reich und habe gar ſatt und bedarf 

nichts, und weißt nicht, daß du biſt elend und jaͤmmerlich, 

arm, blind und bloß ...“ 

„Genug!“ unterbrach ihn Stawrogin. „Wiſſen Sie, 

ich liebe Sie ſehr.“ 

„Ich Sie ebenfalls,“ erwiderte Tichon halblaut. 

Stawrogin verſtummte und verfiel auf einmal wieder 

in die vorige Verſunkenheit. Das geſchah wie infolge 

eines Anfalles nun ſchon zum drittenmal. Auch daß er zu 

Tichon geſagt hatte: „Ich liebe Sie,“ war beinahe in 

einem Anfalle geſchehen, wenigſtens war er ſelbſt da— 

durch uͤberraſcht worden, daß er es geſagt hatte. Es ver— 
ging mehr als eine Minute. 

„Seien Sie nicht zornig!“ fluͤſterte Tichon und be— 

ruͤhrte Stawrogin leiſe und anſcheinend ſchuͤchtern mit 

den Fingern am Ellenbogen. 

Der fuhr zuſammen und runzelte ärgerlich die Stirn. 

„Woher haben Sie gewußt, daß ich zornig geworden 

war?“ fragte er ſchnell. Tichon wollte etwas erwidern; 

aber der andere unterbrach ihn ploͤtzlich in unverſtaͤnd— 
licher Erregung. 

„Warum haben Sie denn eigentlich angenommen, daß 
ich ſicher zornig ſein muͤſſe? Ja, ich war zornig, Sie 

haben recht, und gerade deswegen, weil ich zu Ihnen ge— 

ſagt hatte: Ich liebe Sie. Sie haben recht; aber Sie 

ſind ein grober Zyniker; Sie denken niedrig von der 
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Venſchlichen Natur. Es war auch möglich, daß kein Zorn 

da war, wenn nur ein anderer Menſch da ſaß und nicht 

ich . . . Indeſſen handelt es ſich nicht um die Menſchen 

uͤberhaupt, ſondern um mich. Aber Sie ſind ein wunder— 

licher Kauz und ein religioͤſer Irrer ...“ 

Er geriet immer mehr in eine gereizte Stimmung hin— 
ein und legte ſich ſeltſamerweiſe in der Wahl ſeiner Aus— 

druͤcke keinen Zwang auf: 
„Hoͤren Sie mal, ich kann Spione und Pſychologen 

nicht leiden, wenigſtens nicht ſolche, die ſich in meine 

Seele einſchleichen. Ich fordere niemand auf, in meine 

Seele einzudringen; ich habe niemand nötig; ich verftehe: 
es, allein mit mir fertig zu werden. Sie glauben, ich 

fuͤrchte mich vor Ihnen,“ fuhr er mit lauterer Stimme 

fort und hob herausfordernd das Geſicht in die Hoͤhe; 

„Sie ſind voͤllig davon uͤberzeugt, daß ich hergekommen 
bin, um Ihnen ein „furchtbares Geheimnis zu enthuͤllen, 
und warten auf dieſes mit aller moͤnchiſchen Neugier, 
deren Sie faͤhig ſind. Na, ſo moͤgen Sie denn wiſſen, 
daß ich Ihnen nichts enthuͤllen werde, kein Geheimnis, 
weil ich auch ohne Ihre ui mit mir vollftändig fertig 
zu werden imftande bin. 

Tichon blickte ihn feſt an: 

„Es hat auf Sie Eindruck gemacht, daß das Lamm eher 

den Kalten liebt als den nur Lauen,“ ſagte er; „Sie 

wollen nicht ein nur Lauer ſein. Ich ahne, daß Sie eine 

Abſicht von beſonderer Art hegen, vielleicht eine ſchreck— 

liche Abſicht. Ich beſchwoͤre Sie, quaͤlen Sie ſich nicht 
lange, und ſagen Sie alles!“ 

„Und Sie haben zuverlaͤſſig gewußt, daß ich mit irgend⸗ 

welcher Abſicht hergekommen bin?“ 

= 
rr 
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„Ich . .. habe es erraten,“ fluͤſterte Tichon mit nieder— 

geſchlagenen Augen. 

Nikolai Wſewolodowitſch war etwas blaß, und ſeine 

Haͤnde zitterten ein wenig. Einige Sekunden lang blickte 

er regungslos und ſchweigend vor ſich hin, als ob er 

einen endguͤltigen Entſchluß faſſen wolle. Endlich zog er 
aus der Seitentaſche ſeines Rockes einige bedruckte Bogen 

Papier heraus und legte ſie auf den Tiſch. 
„Hier ſind ein paar Bogen, die zur Veroͤffentlichung 

beſtimmt ſind,“ ſagte er mit ſtockender Stimme. „Wenn 

ſie auch nur ein einziger Menſch geleſen haben wird, ſo 

moͤgen Sie wiſſen, daß ich ſie nicht mehr verbergen 

werde, ſondern alle ſie leſen werden. So habe ich be— 

ſchloſſen. Ihres Rates bedarf ich gar nicht, denn mein 

Entſchluß iſt unerſchuͤtterlich. Aber leſen Sie fiel... 
Sagen Sie waͤhrend des Leſens nichts; aber wenn Sie 
werden geleſen haben, dann erſuche ich Sie, alles zu 

jagen"... ; 

„Ich ſoll fie leſen?“ fragte Tichon unentſchloſſen. 

„Leſen Sie ſie; ich bin ganz ruhig.“ 
„Nein, ohne Brille kann ich es nicht leſen; es iſt klei— 

ner, auslaͤndiſcher Druck.“ 

„Da iſt Ihre Brille,“ ſagte Stawrogin, indem er ſie 

vom Tiſche nahm und ihm hinreichte; dann lehnte er ſich 

an die Sofalehne zuruͤck. Tichon ſah ihn nicht an und ver— 
ſenkte ſich in die Lektuͤre. 

II 

Es war tatſaͤchlich auslaͤndiſcher Druck: drei bedruckte, 

zuſammengeheftete Bogen gewoͤhnlichen Briefpapieres 

kleinen Formates. Sie mochten im geheimen in irgend— 
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einer auslaͤndiſchen ruſſiſchen Druckerei gedruckt ſein und 

hatten auf den erſten Blick ſehr viel Ahnlichkeit mit einer 
Proklamation. Am Kopfe ſtand: „Von Stawrogin.“ 

Ich nehme dieſes Schriftſtuͤck buchſtaͤblich in meine 

Chronik auf. Ich habe mir erlaubt, die orthographiſchen 
Fehler zu verbeſſern, die ziemlich zahlreich waren und 

mich ſogar einigermaßen in Erſtaunen verſetzten, da der 

Verfaſſer doch ein gebildeter und (natuͤrlich nur verhaͤlt— 
nismaͤßig) beleſener Mann war. Im Stil dagegen habe 

ich keinerlei Anderungen vorgenommen, trotz der darin 

begegnenden Inkorrektheiten. Jedenfalls iſt klar, daß das 

Schriftſtuͤck nicht von einem Literaten herrührt. 
Ich erlaube mir noch eine Bemerkung, obwohl ich da— 

mit vorgreife. Dieſes Schriftſtuͤck iſt meines Erachtens 

etwas Krankhaftes, ein Werk des Teufels, der von dieſem 

Herrn Beſitz genommen hatte. Der Hergang iſt aͤhnlich, 

wie wenn ein Menſch, der von einem heftigen Schmerze 

gequält wird, ſich in feinem Bette herumwirft, um eine 
andere Lage zu finden und ſich wenigſtens für einen 

Augenblick Erleichterung zu verſchaffen. Ja, nicht ein- 

mal Erleichterung moͤchte er ſich verſchaffen, ſondern nur, 

wenn auch bloß fuͤr einen Augenblick, das fruͤhere Leid 

mit einem andern vertauſchen. Bei dieſem Beſtreben 

kommt es ihm ſelbſtverſtaͤndlich nicht darauf an, daß ſeine 

neue Lage ſchoͤn oder verftändig ſei. Der Grundgedanke 
dieſes Schriftſtuͤcks iſt das furchtbare, ungeheuchelte Be- 
duͤrfnis nach Strafe, das Beduͤrfnis nach dem Kreuze, 

nach einer oͤffentlichen Hinrichtung. Aber dabei iſt dieſes 

Beduͤrfnis nach dem Kreuze in einem Menſchen lebendig, 

der nicht an das Kreuz glaubt, und ſchon dies allein ſtellt 

eine „Idee“ dar, wie ſich Stepan Trofimowitſch einmal, 
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jedoch in einem s Falle, uus gebräch hat. Aube 

ſeits iſt das ganze Schriftſtuͤck gleichzeitig ein Ausbruch 

von Tollheit und Jaͤhzorn, wiewohl es anſcheinend in 

anderer Abſicht verfaßt iſt. Der Verfaſſer erklaͤrt, er habe 

nicht umhin gekonnt, es zu ſchreiben, er habe ſich dazu 

„gezwungen“ gefuͤhlt, und das iſt ziemlich wahrſchein— 
lich: er waͤre froh geweſen, dieſen Kelch an ſich voruͤber— 

gehen zu laſſen, wenn er das gekonnt haͤtte; aber er 

konnte es, wie es ſcheint, tatſaͤchlich nicht, und fo griff er 

denn lediglich nach einer paſſenden Gelegenheit zu einer 

neuen Tollheit. Ja, der Kranke wirft ſich auf ſeinem 

Bette herum und will ein Leid mit dem andern vertau— 

ſchen, und da erſcheint ihm der Kampf mit der Geſell— 

ſchaft als diejenige Lage, die ihm noch am eheſten Er— 

leichterung gewaͤhren koͤnne, und ſo wirft er denn der 

Geſellſchaft den Fehdehandſchuh zu. 

Und wirklich kann man ſchon aus der bloßen Tatſache 

der Abfaſſung eines ſolchen Schriftſtuͤcks im voraus ver— 

muten, daß es ſich um eine neue, uͤberraſchende und un— 
verzeihliche Herausforderung der Geſellſchaft handelt. 

Der Verfaſſer moͤchte nur ſo bald als moͤglich einem 
neuen Feinde begegnen. 

Und wer weiß: vielleicht iſt alles dies, das heißt die 

Bogen mitſamt der beabſichtigten Veroͤffentlichung, wie— 
der nichts anderes als jener Biß in das Ohr des Gouver— 

neurs, nur in anderer Form. Warum mir das ſogar jetzt 

in den Sinn kommt, nachdem ſich ſchon ſo vieles geklaͤrt 

hat, das verſtehe ich nicht. Ich ſuche auch nicht zu be— 
weiſen und behaupte gar nicht, daß das Schriftſtuͤck ge— 

faͤlſcht, das heißt vollſtaͤndig erſonnen und erdichtet ſei. 

Das Wahrſcheinlichſte iſt, daß man die Wahrheit irgend— 
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wo in der Mitte zu ſuchen hat. Indeſſen habe ich ſchon 

zu weit vorgegriffen; es wird richtiger ſein, zu dem 
Schriftſtuͤck ſelbſt zuruͤckzukehren. Tichon las alſo fol— 

gendes: 

Von Stawrogin. 

Ich, Nikolai Stawrogin, Offizier außer Dienſt, lebte 

im Jahre 186* in Petersburg und gab mich geſchlecht— 

licher Ausſchweifung hin, ohne daß ich an ihr Vergnuͤgen 
gefunden haͤtte. Ich hatte damals eine Zeitlang drei Woh— 

nungen. In der einen wohnte ich ſelbſt, in einem Pen— 

fionate mit Bekoͤſtigung und Bedienung; dort befand ſich 
damals auch Marja Lebjadkina, die jetzt meine rechtmaͤßige 

Gattin iſt. Die anderen Wohnungen aber mietete ich 
damals immer auf einen Monat zum Zwecke meiner Lieb— 

ſchaften: in der einen empfing ich eine vornehme Dame, 

die mich liebte, in der anderen ihre Kammerjungfer, und 

eine Zeitlang trug ich mich ſtark mit der Abſicht, die beiden 

ſo zuſammenzubringen, daß ſich die gnaͤdige Frau und 

das Dienſtmaͤdchen bei mir traͤfen. Da ich die beiden 
Charaktere kannte, ſo verſprach ich mir von dieſem Scherze 

ein großes Vergnuͤgen. 
Waͤhrend ich dieſes Zuſammentreffen von langer Hand 

vorbereitete, mußte ich haͤufiger die eine dieſer beiden 

Wohnungen, in einem großen Haufe in der Gorochowaja⸗ 
Straße, beſuchen; denn dahin pflegte jene Kammerjung⸗ 
fer zu kommen. Hier hatte ich nur ein einziges Zimmer 

im vierten Stock, das ich einer ruſſiſchen kleinbuͤrgerlichen 
Familie abgemietet hatte. Die Leute ſelbſt hauſten 

nebenan in einem anderen Zimmer, wo ſie es ſehr eng 

hatten, ſo eng, daß die Verbindungstuͤr immer offenſtand, 

was ich auch wollte. Der Mann arbeitete irgendwo in 
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einem Kontor, ging am Morgen weg und kam erſt ſpaͤt 
abends wieder nach Hauſe. Die Frau, die ungefaͤhr 

vierzig Jahre alt ſein mochte, pflegte alte Kleidungsſtuͤcke 

aufzutrennen und zu neuen umzuarbeiten und ging eben— 

falls nicht ſelten aus dem Hauſe, um die fertige Arbeit 

wegzutragen. Ich blieb dann allein mit der Tochter der 
beiden, die noch ganz wie ein Kind ausſah. Sie hieß 

Matroſcha. Die Mutter liebte ſie, ſchlug ſie aber oft und 

ſchrie ſie nach Art ſolcher Weiber heftig an. Dieſes Maͤd— 

chen hatte bei mir die Bedienung zu beſorgen und raͤumte 

in meinem Zimmer hinter dem Wandſchirm auf. Ich er— 

klaͤre, daß ich die Nummer des Hauſes vergeſſen habe. 

Jetzt weiß ich auf Grund eingezogener Erkundigungen, 

daß das alte Haus abgebrochen iſt und an Stelle zweier 

oder dreier fruͤherer Haͤuſer ein neues ſehr großes ſteht. 

Ebenſo habe ich den Familiennamen meiner kleinbuͤrger— 

lichen Wirtsleute vergeſſen (vielleicht habe ich ihn auch 

damals gar nicht gewußt). Ich erinnere mich nur, daß 

die Wirtin Stepanida und weiter (wie ich glaube) Michai— 

lowna hieß. Auf den Namen des Mannes kann ich mich 

nicht beſinnen. Ich nehme an, daß, wenn man eifrig ſuchen 

und nach Moͤglichkeit Nachforſchungen bei der Peters— 

burger Polizei anſtellen wollte, ſich die Spuren der Leute 

noch wuͤrden finden laſſen. Die Wohnung lag auf dem 

Hofe, in einer Ecke. Alles, was ich hier berichte, begab 

ſich im Juni. Das Haus war von hellblauer Farbe. 

Eines Tages verſchwand von meinem Nachttiſche ein 
Federmeſſer, das ich uͤberhaupt nicht notwendig ge— 

brauchte, und das nur ſo herumgelegen hatte. Ich ſagte es 

der Wirtin, ohne irgendwie daran zu denken, daß ſie die 

Tochter dafuͤr durchhauen werde. Aber die hatte kurz vor— 

LXIV. 25 
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her Matroſcha wegen eines abhanden gekommenen Laͤpp⸗ 
chens angefahren, weil ſie ſie im Verdacht hatte, es ent— 

wendet zu haben, und hatte ſie ſogar an den Haaren ge— 
riſſen. Als aber dieſes ſelbe Laͤppchen ſich unter dem 

Tiſchtuche gefunden hatte, da hatte das Maͤdchen kein 

Wort des Vorwurfs gegen die Mutter geſagt und ſchwei— 
gend vor ſich hingeblickt. Ich hatte das bemerkt und Баг 

mals zum erſten Male das Geſicht des Maͤdchens genauer 

betrachtet; bis dahin hatte ich es immer nur fluͤchtig ge— 
ſehen. Matroſcha war hellblond und ſommerſproſſig; ihr 

Geſicht war von gewoͤhnlichem Schnitt, hatte aber ſehr 

viel Kindliches und Stilles, außerordentlich Stilles. Der 

Mutter hatte es mißfallen, daß die Tochter ihr wegen der 

unverdienten Beſtrafung keine Vorwuͤrfe machte, und ſie 

hatte mit der Fauſt gegen ſie ausgeholt, aber nicht zuge— 

ſchlagen. Und nun kam gerade der Vorfall mit meinem 

Federmeſſer hinzu. In der Tat war außer uns dreien 

niemand dageweſen, und zu mir hinter den Wandſchirm 
kam uͤberhaupt nur das Maͤdchen. Die Frau wurde 

wuͤtend, weil ſie das Kind das erſtemal ungerechterweiſe 

geſtraft hatte, ſtuͤrzte zum Beſen hin, riß aus ihm ein 

paar Ruten heraus und peitſchte damit das Maͤdchen vor 

meinen Augen blutig, obwohl ſie ſchon faſt zwoͤlf Jahre 
alt war. Matroſcha ſchrie waͤhrend der Zuͤchtigung nicht, 
wahrſcheinlich, weil ich zugegen war; aber ſie ſchluchzte 

bei jedem Schlage in einer ſeltſamen Weiſe. Auch nach⸗ 
her ſchluchzte ſie eine ganze Stunde lang heftig. 

Aber vorher hatte ſich folgendes zugetragen. Gerade 

in dem Augenblicke, als die Wirtin zu dem Beſen hin- 

ſtuͤrzte, um ein paar Ruten herauszureißen, fand ich das 

Federmeſſer auf meinem Bette, wohin es durch irgend— 
r 
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welchen Zufall vom Nachttiſche gefallen war. Es ſchoß 

mir ſofort der Gedanke durch den Kopf, nichts davon zu 

ſagen, damit Matroſcha die ihr zugedachten Hiebe er— 

hielte. Mein Entſchluß war in einem Augenblick gefaßt; 

in ſolcher Situation ſtockt mir immer der Atem. Aber ich 

beabfichtige, alles in beſtimmteren Ausdrucken zu erzaͤh— 

len, damit nichts mehr verborgen bleibt. 
Jede beſonders ſchmachvolle, maßlos demuͤtigende, ge— 

meine und vor allem laͤcherliche Lage, in die ich in meinem 

Leben geraten bin, hat bei mir immer nicht nur einen 

maßloſen Zorn erregt, ſondern mir auch einen unglaub— 
lichen Genuß bereitet. Ganz dasſelbe war der Fall in 

Augenblicken, wo ich ein Verbrechen beging, und in Augen— 
blicken, wo ich mich in Lebensgefahr befand. Wenn ich 

etwas geſtohlen haͤtte, ſo wuͤrde ich bei der Ausfuͤhrung 
des Diebſtahls eine Art von Berauſchtheit infolge des 

Bewußtſeins einer ſchaͤndlichen Gemeinheit empfunden 
haben. Was ich liebte, war nicht die Gemeinheit (meine 

Urteilskraft blieb dabei vollkommen heil und geſund), 

ſondern es gefiel mir die Berauſchtheit, die durch das 

qualvolle Bewußtſein meiner Verworfenheit hervorge— 

rufen wurde. Ganz ebenſo hatte ich jedesmal, wenn ich 

an der Barriere ſtand und auf den Schuß des Gegners 

wartete, dieſelbe ſchmaͤhliche, wahnſinnige Empfindung, 
und in einem Falle war ſie ganz beſonders ſtark. Ich ge— 

ſtehe, daß ich dieſe Empfindung oft ſelbſt ſuchte, weil ſie 

fuͤr mich ſtaͤrker war als alle andern in ihrem Genre. 

Wenn ich eine Ohrfeige bekam (und das iſt mir zweimal 
in meinem Leben widerfahren), ſo hatte ich auch dann 

dieſe Empfindung, trotz des furchtbaren Zornes. Aber 

wenn ich dabei den Zorn unterdruͤckte, ſo uͤberſtieg der 
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Genuß alles, was man ſich nur vorftellen kann. Noch nie 

habe ich zu jemandem daruͤber geſprochen, auch nicht an— 

deutungsweiſe, ſondern es immer wie etwas Schmaͤh— 

liches, Schaͤndliches geheimgehalten. Aber als ich einmal 

in einer Petersburger Schenke furchtbar gepruͤgelt und 
an den Haaren geriſſen wurde, da hatte ich dieſe Emp— 

findung nicht, ſondern es packte mich nur, da ich nicht be- 

trunken war, ein gewaltiger Zorn, und ich pruͤgelte mich 
mit meinen Widerſachern herum. Wenn aber im Aus— 
lande jener franzoͤſiſche Vicomte, der mich auf die Backe 

ſchlug, und dem ich dafuͤr den Unterkiefer zerſchoß, mich in 

die Haare gefaßt und niedergedruͤckt haͤtte, ſo wuͤrde ich 

eine Berauſchtheit und vielleicht gar keinen Zorn emp— 

funden haben. So ſchien es mir damals. 

Das alles ſetze ich deshalb auseinander, damit ein jeder 

wiſſe, daß dieſes Gefuͤhl mich nie vollſtaͤndig unterjochte, 

ſondern ich immer bei vollſtem Bewußtſein blieb (und auf 

dem Bewußtſein beruhte ja auch alles). Und obgleich die— 

ſes Gefuͤhl ſich meiner bis zur Unvernunft bemaͤchtigte oder 

ſozuſagen bis zum Starrſinn, ſo doch nie bis zur Selbſt— 

vergeſſenheit. Auch wenn es bei mir vollſtaͤndig Feuer 

und Flamme geworden war, war ich dennoch gleichzeitig 

imſtande, es ganz und gar zu bezwingen, ja es auf ſeinem 

Gipfelpunkte anzuhalten, nur daß ich es eben niemals an⸗ 

halten wollte. Ich bin uͤberzeugt, daß ich mein ganzes 

Leben wie ein Moͤnch verbringen koͤnnte, trotz der beſtia⸗ 

liſchen Sinnlichkeit, mit der ich begabt bin, und die ich 

immer ſelbſt aufgereizt habe. Ich bin immer Herr meiner 

ſelbſt, ſobald ich es nur will. So moͤge man denn wiſſen, 

daß ich weder durch Berufung auf das Milieu noch durch й 
1 
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Vorſchuͤtzung von Krankheiten mich von der Verantwor— 
tung fuͤr mein Verbrechen frei zu machen ſuche. 

Die Zuͤchtigung war zu Ende; ich ſteckte das Feder— 
meſſer in die Weſtentaſche, verließ das Haus, ohne ein 

Wort zu ſagen, und warf es, als ich mich ſehr weit ent— 

fernt hatte, auf die Straße, damit nie jemand etwas da— 

von erfuͤhre. Dann wartete ich zwei Tage. Das Maͤd— 
chen war, nachdem es eine Weile geweint hatte, noch 

ſchweigſamer geworden; gegen mich aber hegte ſie (davon 

bin ich uͤberzeugt) kein Gefuͤhl des Grolles. Übrigens 
ſchaͤmte ſie ſich gewiß etwas daruͤber, daß ſie in dieſer 

Weiſe vor meinen Augen beſtraft worden war. Aber auch 
was dieſes Schamgefuͤhl anlangt, maß ſie in Kinderart 

gewiß nur ſich allein die Schuld daran bei. 

Damals nun, in dieſen zwei Tagen, legte ich mir auch 
einmal die Frage vor, ob ich wohl imſtande ſei, eine 

gefaßte Abſicht aufzugeben und von ihr wieder abzugehen, 

und ich fühlte ſofort, daß ich das koͤnne, daß ich es jeder 
zeit und auch in dieſem Augenblicke koͤnne. Um jene Zeit 

wollte ich mir das Leben nehmen, weil mir alles in krank— 

hafter Weiſe gleichguͤltig war; uͤbrigens weiß ich eigent— 
lich nicht warum. In denſelben zwei oder drei Tagen 

(denn ich mußte unbedingt warten, bis das Maͤdchen alles 

vergeſſen haben wuͤrde) beging ich in meiner Penſion 
einen Diebſtahl, wahrſcheinlich, um mich von den ſteten 

Gruͤbeleien abzulenken, oder auch nur zum Spaß. Es war 
der einzige Diebſtahl in meinem Leben. 

In dieſer Penſion niſteten viele Menſchen. Unter ande— 

ren wohnte dort auch in zwei moͤblierten Zimmerchen ein 

Beamter mit ſeiner Familie; er war etwa vierzig Jahre 

alt, kein dummer Menſch, hatte ein anſtaͤndiges Aus— 
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ſehen, war aber arm. Ich war ihm nicht naͤhergetreten, 
und vor der Geſellſchaft, die mich dort umgab, hatte er 

Furcht. Er hatte ſoeben erſt ſein Gehalt bekommen, im 

Betrage von fuͤnfunddreißig Rubeln. Mein Hauptbeweg— 

grund war, daß ich tatſaͤchlich in jenem Augenblicke Geld 

brauchte (allerdings erhielt ich vier Tage darauf welches 

mit der Poſt), ſo daß ich gewiſſermaßen aus Not und 

nicht bloß ſo zum Scherz ſtahl. Ich ging dabei frech und 

offen zu Werke: ich trat einfach in ſeine Wohnung, waͤh— 

rend ſeine Frau, ſeine Kinder und er ſelbſt in dem zwei— 

ten Stuͤbchen beim Mittageſſen ſaßen. Dort lag auf 

einem Stuhle dicht an der Tuͤr, ſauber zuſammengelegt, 
ſein Uniformrock. Dieſer Gedanke war in mir ſchon, als 

ich noch auf dem Korridor war, aufgeblitzt. Ich ſteckte 

die Hand in die Taſche dieſes Rockes und zog das Porte— 

monnaie heraus. Aber der Beamte hatte das Geraͤuſch 
gehoͤrt und ſchaute aus der Nebenſtube heraus. Er hatte 
meine Handlung, wie ich glaube, ſogar geſehen, wenig— 

ſtens etwas davon; aber da er nicht alles geſehen hatte, 

ſo traute er natuͤrlich ſeinen Augen nicht. Ich ſagte, ich 
ſei auf dem Korridor vorbeigekommen und hereingetreten, 

um auf ſeiner Wanduhr zu ſehen, wie ſpaͤt es waͤre. „Sie 

ſteht,“ antwortete er, und ich ging hinaus. 

Ich hatte mich damals ſtark dem Trinken ergeben und 

hatte in der Penſion eine ganze Bande um mich, darunter 

auch Lebjadkin. Das Portemonnaie nebſt dem kleinen 

Gelde warf ich weg, die Banknoten aber behielt ich. Es 

waren zweiunddreißig Rubel, drei rote und zwei gelbe 

Scheine. Ich wechſelte ſogleich einen roten Schein und 

ließ Champagner holen; nachher machte ich es mit dem 

zweiten und darauf mit dem dritten roten Scheine ebenſo. 
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Nach ungefaͤhr vier Stunden (es war ſchon Abend) redete 

mich der Beamte auf dem Korridor, wo er auf mich ge— 

wartet hatte, an. 

„Haben Sie, Nikolai Wſewolodowitſch, als Sie vor— 

hin zu mir hereinkamen, nicht zufaͤllig meinen Uniform— 

rock vom Stuhle geſtoßen ... er lag bei der Tür?“ 

„Nein, ich erinnere mich nicht; lag denn bei Ihnen ein 

Uniformrock?“ 

„Ja, er lag da.“ 

„Auf dem Fußboden?“ 

„Zuerſt auf dem Stuhle, nachher auf dem Fußboden.“ 

„Na, haben Sie ihn denn aufgehoben?“ 

о. 

„Na alſo, was wollen Sie dann noch?“ 

„Wenn es ſo iſt, dann iſt nichts ...“ 

Er wagte nicht auszuſprechen, was er dachte, wagte 

auch nicht, es in der Penſion jemandem zu erzaͤhlen — ſo 

ſchuͤchtern ſind dieſe Leute. Übrigens hatten in der Penſion 

alle eine ſchreckliche Furcht und einen gewaltigen Reſpekt 

vor mir. Ich liebte es nachher, ihm gerade in die Augen 

zu ſehen, und tat das ein paarmal auf dem Korridor. 

Aber bald wurde es mir langweilig. | 

Nach drei Tagen kehrte ich nach der Gorochowaja— 

Straße zuruͤck. Die Mutter ſchickte ſich eben an, mit 

einem Buͤndel fortzugehen; der Mann war ſelbſtverſtaͤnd— 

lich nicht da; ſo blieb ich denn mit Matroſcha allein. 

Die Fenſter waren geoͤffnet. In dieſem Hauſe wohnten 

lauter Handwerker, und den ganzen Tag uͤber hoͤrte man 

aus allen Stockwerken das Klopfen der Haͤmmer oder die 

Lieder der Arbeitenden. Wir waren fchon etwa eine 

Stunde lang in der Wohnung zuſammen geweſen. Ma— 
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troſcha ſaß in ihrem Stuͤbchen auf einem Schemel, mir 

den Ruͤcken zuwendend, und war mit einer Nadelarbeit 

beſchaͤftigt. Zuletzt fing ſie auf einmal leiſe an zu ſingen, 

ſehr leiſe; das machte ſie manchmal ſo. Ich zog die Uhr 

heraus und ſah nach, wie ſpaͤt es war; es war zwei. Das 

Herz begann mir heftig zu klopfen. Ich ſtand auf und 

ſchlich zu ihr hin. Sie hatten auf den Fenſterbrettern 

viele Toͤpfe mit Geranium ſtehen, und die Sonne ſchien 

тебе grell. Ich ſetzte mich leiſe neben ihr auf den Fuß— 
boden. Sie fuhr zuſammen, bekam zuerſt einen furcht— 

baren Schreck und ſprang auf. Ich ergriff ihre Hand und 

kuͤßte ſie leiſe, zog ſie wieder auf den Schemel zuruͤck und 

begann ihr in die Augen zu ſehen. Der Umſtand, daß ich 

ihr die Hand gekuͤßt hatte, brachte ſie wie ein Kind auf 

einmal zum Lachen, aber nur eine Sekunde lang; dann 

ſprang ſie haſtig zum zweiten Male auf, und nun in ſol— 

cher Angſt, daß ihr ein Krampf uͤber das Geſicht lief. Sie 

ſah mich mit erſchreckend ſtarren Augen an, und ihre 

Lippen begannen zu zucken, wie wenn fie in Tränen aus— 

brechen wollte; aber doch ſchrie ſie nicht auf. Ich kuͤßte 
ihr wieder die Hand und nahm ſie auf meinen Schoß. 

Da bog ſie ſich auf einmal mit dem ganzen Leibe von mir 

weg und laͤchelte wie verſchaͤmt in einer ſonderbar ge— 

zwungenen Art. Ihr ganzes Geſicht gluͤhte vor Scham. 

Ich fluͤſterte ihr wie ein Betrunkener fortwaͤhrend etwas 

zu. Zuletzt begab ſich plöglic etwas ganz Seltſames, was 

ich nie vergeſſen werde, und was mich in das größte Er- 

ſtaunen verſetzte: das Maͤdchen ſchlang die Arme um mei— 

nen Hals und begann auf einmal ſelbſt mich leidenſchaft— 

lich zu kuͤſſen. Ihr Geſicht druͤckte das hoͤchſte Entzuͤcken 
aus. Ich wollte ſchon aufſtehen und weggehen, fo unan- 
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genehm war mir dieſes Benehmen des kleinen Geſchoͤpfes: 

ich fuͤhlte ploͤtzlich mit ihr Mitleid. 

Als alles zu Ende war, befand ſie ſich in großer Auf— 

regung. Ich verſuchte nicht, ſie zu beruhigen, und lieb— 

koſte ſie nicht mehr. Sie ſah mich, ſchuͤchtern laͤchelnd, 

an. Ihr Geſicht kam mir auf einmal dumm vor. Ihre 

Aufregung ſteigerte ſich ſchnell: ſie wurde von einem 

Augenblicke zum andern ſtaͤrker. Schließlich bedeckte ſie 

das Geſicht mit den Haͤnden, trat in eine Ecke und blieb 

dort regungslos ſtehen, mit dem Geſichte nach der Wand 

zu. Ich fuͤrchtete, daß ſie wieder Angſt habe wie vorhin, 
und verließ ſchweigend die Wohnung und das Haus. 

Ich nehme an, daß alles Vorgefallene ihr ſchließlich als 

eine grenzenloſe Unanſtaͤndigkeit erſchien, uͤber die ſie 

eine Todesangſt empfand. Trotz der ruſſiſchen Schimpf— 

worte und ſonderbaren Geſpraͤche, die ſie von fruͤheſter 

Kindheit an gehoͤrt haben mußte, bin ich vollkommen da— 
von uͤberzeugt, daß ſie vom Geſchlechtsverkehr noch nichts 

verſtanden hatte. Gewiß hatte ſie jetzt zuletzt die Vor— 

ſtellung, daß ſie ein unerhoͤrtes, todeswuͤrdiges Verbrechen 

begangen, daß ſie „Gott getoͤtet“ habe. 
In der naͤchſten Nacht hatte ich in einer Schenke jene 

Pruͤgelei, die ich ſchon kurz erwaͤhnt habe. Aber ich er— 

wachte am Morgen in meinem Quartier in der Penſion; 

Lebjadkin hatte mich hingebracht. Mein erſter Gedanke 

nach dem Aufwachen war: ob ſie wohl etwas davon ge— 

ſagt hat? Das war ein Augenblick wirklicher Angſt, wie— 

wohl ſie noch nicht ſehr groß war. Ich war an dieſem 

Morgen ſehr vergnuͤgt und gegen alle außerordentlich 

freundlich, und die ganze Bande war mit mir ſehr zu— 

frieden. Aber ich machte mich von ihnen allen los und 
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ging nach der Gorochowaja-Straße. Ich traf Matroſcha 
ſchon unten im Hausflur. Sie kam von einem Laden, wo— 

hin ſie geſchickt worden war, um Zichorie zu holen. So— 

bald ſie mich erblickte, lief ſie in furchtbarer Angſt, ſo 

ſchnell ſie nur konnte, die Treppe hinauf. Als ich oben 

ankam, hatte die Mutter ihr ſchon eine Ohrfeige dafuͤr 
gegeben, daß ſie ſo „Hals uͤber Kopf“ in die Wohnung 
hereingeſtuͤrzt war, und dies diente nun dazu, die wahre 

Urſache ihres Schreckens zu verdecken. So war denn vor— 

laͤufig alles ruhig. Sie hatte ſich irgendwo verſteckt und 

kam die ganze Zeit uͤber, waͤhrend ich da war, nicht her— 

vor. Ich blieb ungefaͤhr eine Stunde lang da und ging 
dann wieder weg. | 

Am Abend hatte ich wieder ein Angftgefühl, das aber 
ſchon unvergleichlich viel ſtaͤrker war. Allerdings konnte 

ich leugnen; aber man konnte mich uͤberfuͤhren, und es 
ſchwante mir etwas vom Zuchthauſe. Ich habe ſonſt nie 

Angſt gehabt und habe mich, von dieſem Falle abgeſehen, 

nie vor etwas gefuͤrchtet, weder vorher noch nachher. Na⸗ 

mentlich auch nicht vor Sibirien, obwohl ich mehr als 

einmal haͤtte dorthin verſchickt werden koͤnnen. Diesmal 
aber war ich doch in Furcht und empfand, ich weiß 

nicht warum, zum erſtenmal in meinem Leben tatſaͤchlich 

Angſt, eine recht qualvolle Empfindung. Außerdem be- 
gann ich am Abend, als ich in meinem Quartier in der 

Penſion war, Matroſcha dermaßen zu haſſen, daß ich den 

Entſchluß faßte, ſie zu toͤten. Am aͤrgſten wurde mein Haß 
bei der Erinnerung an ihr Laͤcheln. Eine Verachtung, 

die ſich mit maßloſem Ekel paarte, wuchs in mir heran, 

hervorgerufen durch die Art, wie fie, nachdem alles ge— 

ſchehen, in die Ecke geſtuͤrzt war und das Geſicht mit den 
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Haͤnden bedeckt hatte; es ergriff mich eine unſagbare 

Wut; darauf folgte ein Froſtſchauer, und als ſich gegen 

Morgen Fieberhitze einſtellte, bemaͤchtigte ſich meiner 

wieder die Angſt, aber nun eine ſo ſtarke Angſt, daß ich 

nie eine groͤßere Qual kennen gelernt habe. Aber haſſen 

tat ich das Maͤdchen nun nicht mehr, wenigſtens nicht bis 

zu dem ſinnlos hohen Grade wie am Abend. Ich habe 

die Beobachtung gemacht, daß eine ſtarke Angſt den Haß 

und die Rachſucht vollſtaͤndig vertreibt. 

Ich erwachte gegen Mittag, fuͤhlte mich geſund und 

wunderte mich ſogar uͤber die Staͤrke meiner geſtrigen 
Empfindungen. Indeſſen war ich uͤbler Laune; ich hielt 
es fuͤr notwendig, wieder nach der Gorochowaja-Straße 

zu gehen, trotz all meines Widerwillens. Ich erinnere 

mich, daß ich damals die groͤßte Luſt hatte, unterwegs 

mit irgend jemand Streit zu bekommen, aber nur einen 

ernſthaften Streit. Als ich aber nach der Gorochowaja— 

Straße kam, fand ich zu meiner Überraſchung in meinem 

Zimmer Nina Saweljewna, jene Kammerjungfer, vor, 

die ſchon etwa eine Stunde lang auf mich gewartet hatte. 

Dieſes Maͤdchen liebte ich gar nicht, ſo daß ſie ſelbſt ein 

bißchen Angſt hatte, ich koͤnnte wegen ihres unverlangten 
Beſuches auf ſie boͤſe werden. Aber ich freute mich viel— 
mehr ploͤtzlich, ſie zu ſehen. Sie war ein huͤbſches Maͤd— 
chen, aber ſehr beſcheiden und hatte Manieren, wie ſie 

bei Leuten des kleinbuͤrgerlichen Standes Wohlgefallen 
erregen, ſo daß meine Wirtin ſich mir gegenuͤber ſchon 

fruͤher oft lobend uͤber dieſes Maͤdchen ausgeſprochen 
hatte. Ich traf die beiden beim Kaffeetrinken und ſah, 

daß meine Wirtin uͤber die angenehme Unterhaltung, die 
ſie gehabt hatte, ſehr vergnuͤgt war. In einer Ecke des 
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Stuͤbchens der Wirtsleute bemerkte ich Matroſcha. Sie 

ſtand da, ohne ſich zu ruͤhren, und ſah ihre Mutter und 

die Beſucherin ſtarr an. Bei meinem Eintritt verſteckte 

ſie ſich nicht wie das vorige Mal und lief nicht weg. Es 
ſchien mir nur, daß ſie ſehr abgemagert ſei, und daß ſie 

Fieberhitze habe. Ich behandelte Nina freundlich und 

machte die Verbindungstuͤr zu, was ich lange nicht getan 
hatte, ſo daß Nina beim Weggehen ſehr erfreut war. Ich 

begleitete ſie ſelbſt hinaus und kehrte nun zwei Tage lang 

nicht mehr nach der Gorochowaja-Straße zuruͤck. Ich 

war der Sache ſchon uͤberdruͤſſig geworden. Ich beſchloß, 
mit allem ein Ende zu machen, die Wohnung zu kuͤndigen 
und von Petersburg wegzuziehen. 

Aber als ich hinkam, um die Wohnung zu kuͤndigen, 
fand ich die Wirtin in großer Aufregung und Betruͤbnis: 
Matroſcha war ſchon ſeit zwei Tagen krank; jede Nacht 

fieberte und phantaſierte ſie. Selbſtverſtaͤndlich fragte ich, 

wovon ſie denn phantaſiere (wir ſprachen miteinander 

fluͤſternd in meinem Zimmer); die Wirtin fluͤſterte mir 

zu, ſie phantaſiere von „graulichen Dingen“; ſie ſage, 

ſie habe „Gott getoͤtet“. Ich bot ihr an, auf meine Koſten 
einen Arzt kommen zu laſſen; aber das wollte ſie nicht: 

„So Gott will, wird es auch ſo voruͤbergehen; ſie liegt 
ja auch nicht immer zu Bett; bei Tage geht ſie aus; ſie 

iſt eben erſt nach dem Laden hinuntergelaufen.“ Ich be- 

ſchloß, es ſo einzurichten, daß ich Matroſcha allein traͤfe, 

und da die Wirtin zufaͤllig geaͤußert hatte, ſie muͤſſe um 
fuͤnf Uhr nach der Peterburgſkaja gehen, ſo nahm ich mir 

vor, am Abend wiederzukommen. 

Ich aß in einem Reſtaurant zu Mittag. Puͤnktlich um 
ein Viertel auf ſechs kehrte ich zuruͤck. Ich ſchloß die 
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Wohnung immer mit einem eigenen Schluͤſſel auf. Es 
war niemand außer Matroſcha da. Sie lag in dem Stuͤb— 
chen der Wirtsleute hinter einem Wandſchirm auf dem 

Bette ihrer Mutter, und ich ſah, wie ſie von dort hervor— 

blickte; aber ich tat, als ob ich es nicht merkte. Alle 

Fenſter waren geoͤffnet. Die Luft war warm, ſogar heiß. 
Ich ging in meinem Zimmer eine Weile auf und ab und 

ſetzte mich dann auf das Sofa. Ich erinnere mich an alles, 

was ſich bis zum letzten Augenblicke zutrug. Es machte 

mir entſchieden Vergnuͤgen, kein Geſpraͤch mit Matroſcha 
anzufangen, ſondern ſie zu quaͤlen, ich weiß nicht warum. 

Ich wartete eine ganze Stunde, und auf einmal ſprang 

ſie ſelbſt hinter dem Wandſchirm hervor. Ich hoͤrte, wie 

ihre beiden Fuͤße auf den Fußboden aufſtießen, als ſie 
aus dem Bette ſprang; dann hoͤrte ich ziemlich ſchnelle 
Schritte, und ſie ſtand auf der Schwelle meines Zimmers. 

Sie ſtand da und ſah mich ſchweigend an. Ich bekenne 

meine Gemeinheit: mein Herz zitterte vor Freude dar— 

uͤber, daß ich meine Rolle durchgefuͤhrt und gewartet 
hatte, bis ſie ſelbſt den erſten Schritt tun wuͤrde. In 

dieſen Tagen, in denen ich ſie ſeit jener Zeit kein einziges 

Mal aus der Naͤhe geſehen hatte, war ſie tatſaͤchlich 
furchtbar mager geworden. Ihr Geſicht ſah wie vertrock— 

net aus, und der Kopf war ihr ſicherlich gluͤhend heiß. 

Die Augen waren groß geworden und blickten mich 

ſtarr an, mit einer ſtumpfen Neugier, wie es mir an— 

fangs vorkam. Ich ſaß da, ſah ſie an und ruͤhrte mich 

nicht. Und da empfand ich auf einmal wieder einen Haß 

gegen ſie. Aber ſehr bald merkte ich, daß ſie ſich gar nicht 

vor mir fuͤrchtete, ſondern vielleicht eher in einem Fieber— 
wahn befangen war. Aber auch das letztere war nicht 
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der Fall. Sie fing auf einmal an, mir wiederholt mit 

dem Kopfe zuzuniden, in der Weiſe, wie naive, manier— 
loſe Menſchen zu nicken pflegen, wenn ſie jemandem 

ſtarke Vorwuͤrfe machenz und auf einmal hob ſie ihre 

kleine Fauſt gegen mich in die Hoͤhe und begann von dem 
Platze aus, wo fie ſtand, mir zu drohen. Im erſten Augen 

blick kam mir dieſe Bewegung komiſch vor; aber lange 
konnte ich es nicht ertragen. Auf ihrem Geſichte praͤgte 

ſich eine ſolche Verzweiflung aus, wie man ſie auf dem 

Geſichte eines Kindes nicht haͤtte fuͤr moͤglich halten 
ſollen. Sie ſchwang immer noch drohend ihre kleine Fauſt 
gegen mich und nickte immer noch vorwurfsvoll. Ich ſtand 
auf, naͤherte mich ihr voller Angſt und redete ſie vorſichtig 

mit leiſer, freundlicher Stimme an; aber ich merkte, daß 

ſie mich nicht verſtand. Dann bedeckte ſie ploͤtzlich haſtig 
ihr Geſicht mit beiden Haͤnden, gerade wie damals, ging 

von mir weg und ſtellte ſich, mir den Ruͤcken zuwendend, 

ans Fenſter. Ich verſtehe ſchlechterdings nicht, warum 
ich damals nicht wegging, ſondern dablieb, als ob ich 

auf etwas wartete. Bald darauf hoͤrte ich wieder ihre 
eiligen Schritte; ſie trat durch die Tuͤr auf eine hoͤlzerne 
Galerie hinaus, von der man auch auf einer Treppe nach 

unten gelangen konnte; ich lief ſogleich zu meiner Tür, 
oͤffnete ſie ein wenig und ſah noch, wie Matroſcha in eine 

winzige, einem Huͤhnerſtalle aͤhnliche Rumpelkammer 
ging, die neben einem gewiſſen anderen Orte gelegen 

war. Ein ſehr intereſſanter Gedanke blitzte in meinem 

Kopfe auf. Ich begreife bis auf den heutigen Tag nicht, 
warum er das erſte war, das mir ploͤtzlich in den Sinn 
kam: „Alſo darauf“, ſagte ich mir, „iſt die Sache hinaus⸗ 

gelaufen.“ Ich machte die Tuͤr zu und ſetzte mich wieder 
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ans Fenſter. Natuͤrlich konnte ich dem Gedanken, der 
mir durch den Kopf gegangen war, noch nicht voͤllig 
Glauben ſchenken; „aber doch ...“ (Ich erinnere mich 

an alles; das Herz klopfte mir heftig.) 

Nach einer Minute ſah ich auf meine Uhr und ſtellte 

moͤglichſt genau die Zeit feſt. Wozu ich dieſe Genauigkeit 

der Zeitbeſtimmung noͤtig hatte, weiß ich nicht; aber ich 
war imſtande dies zu tun und wollte uͤberhaupt in jenem 

Augenblicke alles wahrnehmen und mir merken. So er— 

innere ich mich denn jetzt an alles Wahrgenommene und 

ſehe es vor mir, als ob es ſich eben zutruͤge. Der Abend 

ruͤckte heran. Über mir ſummte eine Fliege und ſetzte 
ſich mir immer auf das Geſicht. Ich fing ſie, hielt ſie 
eine Weile in den Fingern und ließ ſie dann aus dem 

Fenſter. Mit großem Gepolter kam unten ein Bauern- 

wagen auf den Hof gefahren. Sehr laut (und zwar ſchon 

ſeit laͤngerer Zeit) ſang ein Handwerker, ein Schneider, 
in einer Ecke des Hofes am Fenſter ein Lied. Er ſaß bei 

ſeiner Arbeit, und ich konnte ihn ſehen. Es kam mir der 

Gedanke: da mir niemand begegnet ſei, als ich ins Tor 
hereinkam und die Treppe heraufftieg, jo ſei es natuͤrlich 

ſehr moͤglich, daß mir auch jetzt niemand begegne, wenn 

ich nach unten hinabſtiege, und ich ruͤckte vorſichtig meinen 

Stuhl vom Fenſter weg, damit mich die Hausbewohner 

nicht ſaͤhen. Ich nahm ein Buch in die Hand, warf es 

aber gleich wieder hin und begann eine winzig kleine 

rote Spinne auf einem Geraniumblatte zu betrachten. 

Ich wußte kaum von mir ſelbſt. Ich erinnere mich an 

alles, was bis zum letzten Augenblick geſchah. 
Ich zog wieder die Uhr heraus. Es waren zwanzig 

Minuten vergangen, ſeit ſie hinausgegangen war. Meine 
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Vermutung nahm die Geſtalt der Wahrſcheinlichkeit an. 

Aber ich beſchloß, noch genau eine Viertelſtunde zu war— 

ten. Es kam mir auch der Gedanke in den Kopf, ob ſie 

nicht vielleicht zuruͤckgekommen ſei und ich es uͤberhoͤrt 

hätte; aber das war ein Ding der Unmoͤglichkeit; es 
herrſchte Totenſtille, und ich konnte das Summen jeder 

Fliege hoͤren. Auf einmal fing mir wieder das Herz 

heftig an zu klopfen. Ich zog die Uhr heraus: es fehlten 

noch drei Minuten; ich ſaß ſie noch ab, obgleich mein 

Herz ſo klopfte, daß es mir weh tat. Dann ſtand ich 

auf, ſetzte den Hut auf den Kopf, knoͤpfte den Paletot 

zu und ſah mich im Zimmer um, ob auch keine Spuren 
meiner Anweſenheit zuruͤckgeblieben ſeien. Den Stuhl 

ruͤckte ich naͤher ans Fenſter heran, ſo wie er vorher 

geſtanden hatte. Endlich oͤffnete ich leiſe die Tuͤr, ſchloß 

fie mit meinem Schluͤſſel zu und ging zu der Rumpel- 

kammer. Die Tuͤr derſelben war herangezogen, aber nicht 

verſchloſſen; ich wußte, daß fie ſich überhaupt nicht ver⸗ 

ſchließen ließ; aber ich wollte ſie nicht oͤffnen, ſondern 
hob mich auf die Zehen und ſah durch die obere Ritze. 

In dieſem ſelben Augenblicke, als ich mich auf die Zehen 
hob, fiel mir ein, daß damals, als ich am Fenſter ſaß 

und die rote Spinne betrachtete und kaum von mir ſelbſt 

wußte, mir der Gedanke gekommen war, wie ich mich auf 

die Zehen heben und mit dem Auge bis an dieſe Ritze 

heranreichen wuͤrde. Indem ich dieſe Einzelheit hierher 
ſetze, will ich unbedingt beweiſen, bis zu welchem Grade 

der Klarheit ich meiner geiſtigen Faͤhigkeiten maͤchtig 

war, und daß ich fuͤr alles die Verantwortung trage. 
Ich blickte lange durch die Ritze, weil es dort dunkel war; 

: 
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indes war es doch nicht ganz dunkel, jo daß ich ſchließ— 
lich ſah, was ich hatte ſehen wollen .. 

Endlich entſchloß ich mich zum Weggehen. Ich begeg— 

nete niemandem auf der Treppe. Drei Stunden darauf 

tranken wir alle in der Penſion in Hemdsaͤrmeln Tee und 

ſpielten mit alten Karten; Lebjadkin las ſeine Gedichte 

vor. Es wurde vieles erzaͤhlt, und es traf ſich ſo, daß es 

lauter witzige, komiſche Sachen waren, nicht ſo dummes 

Zeug wie ſonſt immer. Auch Kirillow war damals zu— 

gegen. Alkoholiſches trank niemand, obgleich eine Flaſche 
Rum daſtand; Lebjadkin war der einzige, der ihr ſeine 

Verehrung bezeigte. 

Prochor Malow machte die Bemerkung, wenn Ni— 

kolai Wſewolodowitſch zufrieden ſei und ſich nicht der 

Hypochondrie uͤberlaſſe, ſo ſeien von unſerer Geſellſchaft 

auch alle uͤbrigen vergnuͤgt und ſpraͤchen verſtaͤndig. 
Dieſer Ausſpruch praͤgte ſich mir gleich damals ein; alſo 

muß ich doch vergnuͤgt, zufrieden und nicht hypochondriſch 

geweſen ſein. So ſah es aus. Aber ich erinnere mich, 

daß ich mir ſagte: meine Freude uͤber meine Befreiung 

beweiſt, daß ich ein niedriger, gemeiner Feigling bin 

und nie mehr ein anſtaͤndiger Menſch ſein werde. 

Aber ſchon um elf Uhr kam das Toͤchterchen des Haus— 
knechtes aus der Gorochowaja-Straße zu mir gelaufen 

und brachte mir von meiner Wirtin die Nachricht, daß 

Matroſcha ſich erhaͤngt habe. Ich ging mit dem Kinde 

hin und ſah, daß die Mutter ſelbſt nicht wußte, warum 

ſie zu mir geſchickt hatte. Sie heulte und gebaͤrdete ſich 

wild; es war viel Volks da, auch Polizei. Ich blieb eine 

Weile und ging dann wieder weg. 

LXIV. 96 
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gar nicht; jedoch wurden mir die erforderlichen Fragen 

vorgelegt. Aber ich ſagte nichts weiter aus, als daß das 
Maͤdchen krank geweſen ſei und phantafiert habe, jo daß 

ich meinerſeits mich erboten haͤtte, auf meine Koſten 

einen Arzt kommen zu laſſen. Auch wegen des Feder— 

meſſers wurde ich befragt; ich ſagte, die Wirtin habe 

ihre Tochter durchgehauen; aber dieſer Vorfall habe keine 
weitere Bedeutung gehabt. Davon, daß ich am Abend 

hingekommen war, wußte niemand etwas. 

Ungefaͤhr eine Woche lang ging ich nicht wieder dort— 
hin. Erſt als ſie ſchon laͤngſt begraben war, tat ich es, 

um die Wohnung zu uͤbergeben. Die Wirtin weinte 
immer noch, obgleich ſie ſchon wieder wie fruͤher mit 
ihrem Lappenkram und ihrer Naͤherei beſchaͤftigt war. 
„Ich habe ihr wegen Ihres Federmeſſers gar zu weh ge— 

tan,“ ſagte ſie zu mir, aber ohne großen Vorwurf. Als 

Grund fuͤr mein Ausziehen gab ich an, ich koͤnne jetzt un— 
moͤglich in einer ſolchen Wohnung bleiben, um darin 

Nina Saweljewna zu empfangen. Sie lobte dieſe noch 

einmal zum Abſchiede. Beim Weggehen ſchenkte ich ihr 
fuͤnf Rubel uͤber die Summe hinaus, die ich ihr fuͤr die 
Wohnung ſchuldig war. 

Die Hauptſache war, daß mich das Leben dermaßen 

langweilte, daß ich beinah ſtumpfſinnig wurde. Den 

Vorfall in der Gorochowaja-Straße wuͤrde ich, nachdem 

die Gefahr vorbei war, wie alle meine damaligen Er— 

lebniſſe ganz vergeſſen haben, wenn ich mich nicht laͤngere 
Zeit mit Ingrimm daran erinnert haͤtte, wie feige ich 
mich benommen hatte. 

Ich ließ meinen Ingrimm an jedem aus, bei dem es Г 
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moͤglich war. In jener Zeit, aber keineswegs aus irgend— 
welchem konkreten Grunde, kam mir auch der Gedanke, 

mein Leben irgendwie zu verunftalten, aber nur auf eine 

moͤglichſt widerwaͤrtige Weiſe. Ich hatte ſchon ein Jahr 
vorher daran gedacht, mich zu erſchießen; jetzt bot ſich 

mir ein beſſeres Auskunftsmittel dar. 

Als ich einmal die lahme Marja Timofejewna Leb⸗ 

jadkina anſah, die bei uns in unſeren Stuben zum Teil 

die Aufwartung beſorgte und damals noch nicht verruͤckt, 

ſondern nur eine verzuͤckte Idiotin und im geheimen ſinn— 

los in mich verliebt war (was unſere Leute herausge— 
bracht hatten), da faßte ich auf einmal den Entſchluß, 

ſie zu heiraten. Die Idee einer Ehe Stawrogins mit 

einem ſo niedrigſtehenden Weſen kitzelte meine Nerven. 

Etwas Garſtigeres konnte man ſich uͤberhaupt nicht vor— 

ſtellen. Aber jedenfalls ließ ich mich mit ihr nicht etwa 

nur „infolge einer nach Tiſche in trunkenem Zuſtande 

eingegangenen Wette“ trauen. Als Trauzeugen fungier— 

ten Kirillow und Peter Werchowenſki, der ſich damals 

gerade in Petersburg befand, ferner Lebjadkin ſelbſt und 

Prochor Malow, der jetzt ſchon tot iſt. Weiter hat nie— 

mand jemals etwas davon erfahren; dieſe vier aber 

gaben mir das Wort zu ſchweigen. Dieſes Schweigen 
ИЕ mir immer als etwas Schmaͤhliches erſchienen; aber 

es iſt bisher nicht gebrochen worden, obgleich ich die Ab— 

ſicht hatte, die Ehe bekanntzugeben; jetzt gebe ich fie mit 

dem uͤbrigen zuſammen bekannt. 

Nach der Trauung fuhr ich damals in die Provinz zu 

meiner Mutter. Ich tat das zu meiner Zerſtreuung. In 

unſerer Stadt hinterließ ich von mir die Vorſtellung, daß 

ich verruͤckt ſei, eine Vorſtellung, die ſelbſt jetzt noch nicht 
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geſchwunden iſt und mir zweifellos ſchadet, worauf ich 

weiter unten noch zurüdfommen werde. Dann fuhr ich 
ins Ausland und blieb da vier Jahre. 

Ich war im Orient, auf dem Berge Athos, wo ich 
Abendgottesdienſte von achtſtuͤndiger Dauer aushielt; ich 
war in Agypten, hielt mich in der Schweiz auf und war 
ſogar in Island; ein ganzes Jahr lang ſtudierte ich in 

Goͤttingen. Im letzten Jahre wurde ich ſehr befreundet 
mit einer vornehmen ruſſiſchen Familie in Paris und 

mit zwei jungen Ruſſinnen in der Schweiz. Als ich vor 

zwei Jahren in Frankfurt an einer Papierhandlung vor— 

beiging, bemerkte ich unter den Photographien im Schau⸗ 
fenſter das Bildchen eines kleinen Maͤdchens, das ein ele- 

gantes Kinderkoſtuͤm trug, aber eine große Ahnlichkeit 
mit Matroſcha hatte. Ich kaufte das Bildchen ſogleich 

und legte es, als ich ins Hotel zuruͤckgekehrt war, auf 
den Kaminſims. Dort lag es ungefaͤhr eine Woche lang 
herum, ohne daß ich es auch nur ein einziges Mal an— 
geruͤhrt haͤtte, und als ich aus Frankfurt abreiſte, vergaß 
ich, es mitzunehmen. 

Ich fuͤhre das namentlich an, um zu zeigen, bis zu 

welchem Grade ich die Herrſchaft uͤber meine Erinne- 
rungen hatte und gegen ſie unempfindlich geworden war. 

Ich wies ſie alle zuſammen in Bauſch und Bogen zuruͤck, 
und die ganze Maſſe verſchwand jedesmal gehorſam, {02 

bald ich das nur wollte. Es iſt mir immer langweilig f 
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geweſen, der Vergangenheit zu gedenken; auch habe ich 
nie von der Vergangenheit reden moͤgen, wie das faſt 
alle Menſchen tun; ich mochte das um ſo weniger, da ſie 
mir, wie alles auf mich Bezuͤgliche, verhaßt war. Was 
aber Matroſcha anlangt, ſo vergaß ich ſogar ihr Bildchen 
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auf dem Kaminſims. Als ich im vorigen Jahre, im Fruͤh— 
ling, durch Deutſchland reiſte“, fuhr ich in der Zer— 

ſtreutheit durch die Station durch, wo ich auf meine Route 

haͤtte abbiegen ſollen, und geriet auf eine falſche Linie. 

Man veranlaßte mich auf der folgenden Station zum Aus— 

ſteigen; es war zwiſchen zwei und drei Uhr nachmittags 

und ein klarer Tag. Es war ein kleines deutſches Staͤdt— 

chen. Man wies mich nach einem Gaſthauſe. Ich mußte 

warten: der naͤchſte Zug ging erſt um elf Uhr nachts. Ich 

war mit dieſem Abenteuer ſogar ganz zufrieden, weil ich 

keine beſondere Eile hatte, irgendwohin zu kommen. Das 

Gaſthaus erwies ſich als ein elendes, kleines Ding, lag 

aber ganz im Grünen und war ringsum von Blumen- 

beeten umgeben. Man gab mir ein enges Zimmerchen. 
Ich aß recht gut zu Mittag, und da ich die ganze Nacht 

unterwegs geweſen war, ſo ſchlief ich nach Tiſche, um 

vier Uhr nachmittags, wunderſchoͤn ein. 

Ich hatte einen Traum, der mich voͤllig uͤberraſchte, 

weil ich dergleichen noch nie getraͤumt hatte. In Dresden 
in der Gemaͤldegalerie befindet ſich ein Bild von Claude 

Lorrain, das im Katalog, wenn mir recht iſt, „Acis und 

Galatea“ heißt; ich aber hatte es immer „Das goldene 

Zeitalter“ genannt, ich weiß ſelbſt nicht warum. Ich 

hatte es auch fruͤher ſchon geſehen, und nun, vor drei 
Tagen auf der Durchreiſe, hatte es wieder meine Auf— 

merkſamkeit erregt. Ich war ſogar expreß hingegangen, 

um es zu betrachten, und hatte vielleicht nur um ſeinet— 

willen den Abſtecher nach Dresden gemacht. Dieſes Bild 

Die nachfolgende Geſchichte von dem Bilde hat Doſtojewſki nachher 
in den „Werdejahren“ III 7,2 verwertet. Anmerkung des Überſetzers. 
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alſo fah ich im Traume, aber nicht als Bild, ſondern als 

Wirklichkeit. 

Es war ein abgelegener Ort des griechiſchen Archipels: 
blaue, freundliche Wellen, Inſeln und Felſen, ein blu— 

miges Geſtade, ein zauberhaftes Panorama in der Ferne, 

eine prachtvoll untergehende Sonne — es laͤßt ſich mit 

Worten nicht ſchildern. Hier hat die Wiege der euro— 

paͤiſchen Menſchheit geſtanden, wie dieſe ſich zu erinnern 

glaubt; hier haben die erſten Szenen der Mythologie ge— 

ſpielt; hier war das irdiſche Paradies der Menſchheit ... 

Hier lebten ſchoͤne Menſchen. Gluͤcklich und unſchuldig 

ſtanden ſie morgens auf und ſchliefen ſie abends ein; die 

Haine erſchollen von ihren froͤhlichen Liedern; der große 
Überſchuß unverſehrter Kraͤfte wurde auf Liebe und 
harmloſe Freude verwendet. Die Sonne uͤberflutete dieſe 
Inſeln und dieſes Meer mit ihren Strahlen und freute 

ſich uͤber ihre ſchoͤnen Kinder. Ein wundervoller Traum, 

ein edler Irrtum! Dieſe Traͤumerei iſt die unwahrſchein— 
lichſte von allen, die es gegeben hat; aber für dieſe Träu- 
merei hat die ganze Menſchheit ihr ganzes Leben lang 

alle ihre Kraͤfte hingegeben; fuͤr ſie hat ſie alles geopfert; 
fuͤr ſie haben ſich ihre Propheten abgemuͤht und ſich ans 

Kreuz ſchlagen laſſen; ohne ſie wollen die Voͤlker nicht | 

leben, und ohne fie koͤnnen fie nicht einmal fterben. Und 
dieſes ganze Gefühl durchlebte ich in dieſem Traume; ich 

weiß nicht, was mir eigentlich traͤumte; aber die Felſen 
und das Meer und die ſchraͤgen Strahlen der unter⸗ 

gehenden Sonne, das alles glaubte ich noch zu ſehen, als 

ich erwachte und die Augen oͤffnete, die mir zum erſten 
Mal in meinem Leben tatſaͤchlich von Traͤnen feucht 
waren. Das Gefuͤhl einer mir bisher unbekannten Gluͤck⸗ 
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ſeligkeit zog durch mein ganzes Herz, das davon ordent— 

lich einen Schmerz empfand. Es war ſchon ganz Abend 

geworden; in das Fenſter meines kleinen Zimmers drang 

durch die Blaͤtter der auf dem Fenſterbrette ſtehenden 

Blumen ein ganzes Buͤndel heller, ſchraͤger Strahlen der 

untergehenden Sonne und uͤbergoß mich mit Licht. Ich 

ſchloß ſchleunigſt die Augen wieder, wie in dem heißen 
Verlangen, den entſchwundenen Traum wieder zuruͤckzu— 

rufen; aber auf einmal glaubte ich mitten in dem hellen, 

hellen Lichte einen winzigen Punkt zu ſehen. Dieſer 

Punkt nahm ploͤtzlich Geſtalt an, und auf einmal ſtand 

mir in aller Deutlichkeit eine winzige rote Spinne vor 

Augen. Ich erinnerte mich ſofort des Tierchens auf dem 

Geraniumblatte, als die Strahlen der untergehenden 

Sonne in derſelben Weiſe ins Zimmer drangen. Es war 

mir, als ob ich einen Stich bekaͤme; ich richtete mich auf 

und fette mich auf dem Bette hin ... 

(So begab ſich das alles damals!) 

Ich ſah ſie vor mir! (Oh, nicht mit wirklichen Augen! 

Waͤre es doch eine richtige Viſion geweſen!) Ich ſah 
Matroſcha, abgemagert und mit fieberhaft brennenden 

Augen, genau ſo wie damals, als ſie bei mir auf der 

Schwelle ſtand, mir mit dem Kopfe zunickte und ihre 

kleine Fauſt gegen mich erhob. Und nie iſt mir etwas 

ſo qualvoll erſchienen! Die jammervolle Verzweiflung 

eines hilfloſen Weſens mit unentwickeltem Verſtande, 

das mir drohte (womit? was konnte ſie mir tun, o Gott!), 

dabei aber doch nur ſich ſelbſt die Schuld beimaß! Noch 

nie war mir etwas Ähnliches begegnet. Ich ſaß jo bis 
zur Nacht, ohne mich zu bewegen und ohne auf die Zeit 

zu achten. Ob man das Gewiſſensbiſſe oder Reue nennt, 
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weiß ich nicht und koͤnnte ich bis auf den heutigen Tag 

nicht ſagen. Unertraͤglich iſt mir aber nur dieſes eine 
Bild, Matroſcha auf der Schwelle mit der drohend gegen 
mich erhobenen kleinen Fauſt, nur dieſe ihre damalige 

Erſcheinung, nur der damalige Augenblick, nur das 

Nicken mit dem Kopfe. Das, gerade das iſt es, was ich 

nicht ertragen kann, und es tritt mir ſeitdem faſt taͤglich 

vor Augen. Es tritt mir nicht von ſelbſt vor Augen, jon- 
dern ich ſelbſt rufe es hervor und muß es hervorrufen, ob— 

gleich es mir das Leben zur Qual macht. O, wenn ich 

ſie doch nur einmal mit wirklichen Augen ſehen koͤnnte, 

ſei es auch nur in einer Halluzination! 

Warum erregt denn keine der anderen Erinnerungen 
meines Lebens bei mir eine aͤhnliche Empfindung? Und 

doch hatte ich viele ſolcher Erinnerungen, vielleicht ſogar 

ſolche, die ein Gerichtshof von Menſchen noch fuͤr weit 

ſchlimmer erachten wuͤrde. Aber ſie erwecken bei mir 

hoͤchſtens Haß, und auch der wird nur durch meine jetzige 

Lage hervorgerufen, waͤhrend ich fruͤher all ſo etwas kalt— 
bluͤtig vergaß und von mir wies. 

Ich zog nachher faſt ein ganzes Jahr lang wie ein 

Nomade umher und ſuchte mich zu beſchaͤftigen. Ich weiß, 

daß ich auch jetzt imſtande waͤre, Matroſcha von mir fern— 

zuhalten, wenn ich es wollte. Ich bin wie fruͤher voll— 

ſtaͤndig Herr meines Willens. Aber die Sache iſt eben 
die, daß ich ſelbſt es nie habe tun wollen, es nicht tun 

will und nicht werde tun wollen. Und ſo wird das 

bleiben, bis ich einmal den Verſtand verliere. 

In der Schweiz machte ich zwei Monate darauf einen 

Anfall derſelben Leidenſchaft mit einem ebenſo wilden 

Ausbruche durch, wie das nur fruͤher in der erſten Zeit 
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der Fall geweſen war. Ich fühlte eine furchtbare Ver— 
ſuchung zu einem neuen Verbrechen, naͤmlich Bigamie zu 
begehen (denn ich war ſchon verheiratet); aber ich ent— 

floh der Verſuchung auf den Rat eines anderen jungen 

Maͤdchens, dem ich faſt alles geſtand und ſogar, daß ich 

diejenige, die ich ſo ſehr begehrte, gar nicht liebte, und 

daß ich nie jemand wirklich lieben koͤnne. — Zudem wuͤrde 
dieſes neue Verbrechen mich niemals von Matroſcha be— 

freit haben. 

So habe ich mich denn entſchloſſen, dieſe Bogen drucken 

zu laſſen und ſie in dreihundert Exemplaren in Rußland 

einzufuͤhren; ſobald der richtige Zeitpunkt gekommen ſein 

wird, werde ich ſie der Polizei und der lokalen Obrigkeit 

zuſenden; gleichzeitig werde ich ſie an die Redaktionen 

aller Zeitungen ſchicken mit der Bitte um Veroͤffent— 

lichung, ſowie auch an eine Menge von Perſoͤnlichkeiten 
in Petersburg und im uͤbrigen Rußland, die mich kennen. 

Gleichermaßen werden ſie im Auslande in Überſetzung 

erſcheinen. Ich weiß, daß ich gerichtlich vielleicht gar 

nicht werde behelligt werden, wenigſtens nicht in er— 

heblichem Maße; ich bin mein einziger Denunziant und 

habe keinen Anklaͤger; außerdem ſind keine oder doch nur 

außerordentlich wenige Beweiſe vorhanden. Dazu noch 

die feſtgewurzelte Meinung von meiner Geiſtesſtoͤrung 

und ſicherlich die Bemuͤhungen meiner Verwandten, die 

nicht verfehlen werden, dieſe Meinung auszunutzen und 

jede gerichtliche Unterſuchung, die mir gefaͤhrlich werden 

koͤnnte, zu unterdruͤcken. Das ſetze ich unter anderm in 
der Abſicht auseinander, zu zeigen, daß ich jetzt bei vollem 

Verſtande bin und meine Lage richtig beurteile. Aber 

es bleiben mir noch diejenigen, die alles wiſſen werden 
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und auf mich ſchauen werden, ſo wie auch ich auf fie. Ich 

will, daß alle auf mich ſchauen. Ob mir das eine Er— 

leichterung bringen wird, das weiß ich nicht. Es iſt 
dies das letzte Mittel, zu dem ich meine Zuflucht nehme. 

Noch einmal: wenn man bei der Petersburger Polizei 

gehoͤrig nachforſcht, ſo wird man vielleicht alles feſtſtellen 

koͤnnen. Sehr moͤglich, daß das kleinbuͤrgerliche Ehepaar 
auch jetzt noch in Petersburg lebt. Auf das Haus werden 

ſich gewiß noch viele Leute beſinnen. Es war hellblau. 

Ich aber werde nirgends hinreiſen und mich einige Zeit 

(etwa ein oder zwei Jahre) dauernd in Skworeſchniki, 
dem Gute meiner Mutter, aufhalten. Sollte ich vorge— 

laden werden, ſo werde ich uͤberall erſcheinen. 

Nikolai Stawrogin. | 

ш 
Die Lektüre hatte ungefähr eine Stunde gedauert. 
Tichon hatte langſam und manche Stellen vielleicht zwei— | 

mal gelefen. Die ganze Zeit über hatte Stawrogin | 
ſchweigend und regungslos dageſeſſen. Merkwuͤrdig: der 
ungeduldige, zerſtreute, gewiſſermaßen fieberhafte Aus— | 

druck, den fein Geſicht dieſen ganzen Morgen über ge- | 

tragen hatte, war faſt ganz verſchwunden, und an ſeine 

Stelle war eine ruhige, ſozuſagen offenherzige Miene | 

getreten, was ihm beinahe ein wuͤrdevolles Ausſehen ver⸗ 

lieh. Tichon nahm die Brille ab, zoͤgerte ein Weilchen, N 

hob dann endlich die Augen zu ihm in die Hoͤhe und be— ö 

gann als erſter mit einiger Behutſamkeit zu reden. 

„Könnte man nicht in dieſem Schriftſtuͤcke einige Kor- 
rekturen vornehmen?“ 
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„Wozu? Ich habe alles wahrheitsgemaͤß geſchrieben,“ 
antwortete Stawrogin. 

„Man koͤnnte im Stil ein wenig aͤndern ... 

„Ich habe vergeſſen, Sie vorher darauf aufmerkſam 

zu machen,“ erwiderte er ſchnell in ſcharfem Tone, wobei 

er mit dem ganzen Oberkoͤrper einen Ruck nach vorn 

machte, „daß alle Ihre Worte vergeblich ſein werden; 
ich werde meine Abſicht nicht aufgeben; geben Sie ſich 
keine Muͤhe, ſie mir auszureden. Ich werde es publi— 
zieren.“ 

„Sie haben nicht vergeſſen, mich ſchon vorhin, vor 

dem Durchleſen, darauf aufmerkſam zu machen.“ 

„Ganz gleich,“ unterbrach ihn Stawrogin ſchroff. „Ich 

wiederhole es Ihnen noch einmal: moͤgen Ihre Einwen— 

dungen auch noch ſo ſtark ſein, ich werde von meiner 

Abſicht nicht Abſtand nehmen. Notabene: durch dieſe 

ungeſchickte oder auch geſchickte Phraſe (urteilen Sie 

daruͤber, wie Sie wollen) will ich durchaus nicht be— 

wirken, daß Sie ſo ſchnell wie moͤglich mit Ihren Ein— 
wendungen und Bitten anfangen.“ 

„Ihnen Einwendungen machen und namentlich Sie 

bitten, daß Sie Ihre Abſichten aufgeben moͤchten, das 

koͤnnte ich auch gar nicht. Dieſer Gedanke iſt ein großer 
Gedanke, und der Grundgedanke des Chriſtentums kann 

gar nicht in vollkommnerer Weiſe zum Ausdruck ge— 

langen. Weiter als bis zu einer derartigen erſtaunlichen 

Tat, wie Sie ſie vorhaben, kann die Reue nicht gehen, 

wenn es nur...” 

„Wenn nur was?“ 
„Wenn es nur wirklich Reue und wirklich der Grund— 

gedanke des Chriſtentums waͤre.“ 
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„Ich dae es mit aller Aufrichtigkeit geſchrieben“ 

„Sie wollen ſich ſcheinbar abſichtlich roher hinſtellen, 

als es Ihr Herz wuͤnſchen wuͤrde ...“ ſagte Tichon, der 
immer mutiger wurde. Offenbar hatte das „Schrift— 

ſtuͤck“ auf ihn einen ſtarken Eindruck gemacht. 

„Mich hinſtellen? Ich wiederhole es Ihnen: ich habe 

mich nicht ‚hingeftellt‘ und namentlich nicht geſchau— 

ſpielert.“ 

Tichon ſchlug ſchnell die Augen nieder. 

„Dieſes Schriftſtuͤck iſt geradeswegs aus dem Beduͤrf— 
niſſe eines toͤdlich verwundeten Herzens hervorgegangen, 

— faſſe ich das richtig auf?“ ſagte er nachdruͤcklich und 
mit beſonderer Wärme. „Ja, das iſt Reue und das natür- 

liche Beduͤrfnis nach Reue, das Sie uͤberwunden hat, 

und Sie ſind auf einen herrlichen Weg geraten, auf 

einen ſeltenen Weg. Aber wie es ſcheint, hegen Sie be— 

reits im voraus Haß und Verachtung gegen alle die— 
jenigen, die das hier Erzaͤhlte leſen werden, und fordern 

ſie zum Kampfe heraus. Da Sie ſich nicht ſchaͤmen, das 
Verbrechen zu bekennen, warum ſchaͤmen Sie ſi 8 der 
Reue?“ 

„Ich ſchaͤme mich?“ 

„Ja, Sie ſchaͤmen ſich und fuͤrchten ſich!“ 
„Ich fuͤrchte mich?“ 

„Ja, Sie fürchten ſich gewaltig. ‚Mögen fie auf mich 

ſchauen!' ſagen Sie; nun aber Sie ſelbſt, wie werden 

Sie auf jene ſchauen? Manche Stellen in Ihrer Er⸗ 
zaͤhlung ſind durch den Stil verſtaͤrkt; Sie ſcheinen Ihre 

Seelenkunde zu bewundern und greifen nach jeder Klei— 

nigkeit, nur um den Leſer durch eine Gefuͤhlloſigkeit in 
Erſtaunen zu verſetzen, die in Wirklichkeit bei Ihnen 
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gar nicht vorhanden iſt. Was iſt das anderes als eine 
hochmuͤtige Herausforderung, die der Schuldige an den 
Richter richtet?“ 

„Wo ſteckt denn da die Herausforderung? Ich habe 
alle Beurteilungen von meiner Perſon ferngehalten.“ 

Tichon ſchwieg. Seine blaſſen Wangen uͤberzog ſogar 

eine leiſe Roͤte. 

„Laſſen wir das!“ ſchnitt Stawrogin dieſes Thema 

ſcharf ab. „Geſtatten Sie, daß ich nunmehr meinerſeits 

Ihnen eine Frage vorlege: da reden wir nun nach der 

Lektuͤre dieſer Blätter“ (er wies durch eine Kopfbewegung 

danach hin) „ſchon fuͤnf Minuten lang, und ich ſehe an 

Ihnen immer noch keinen Ausdruck von Abſcheu und 

Scham... Sie ſind, wie es ſcheint, nicht ekel . . .“ 

Er ſprach nicht zu Ende. 

„Ich werde Ihnen nichts verbergen: ich bin erſchrocken 

uͤber die große, muͤßige Kraft, die hier abſichtlich auf 

Gemeinheiten verwendet worden iſt. Was das Ver— 

brechen ſelbſt anlangt, ſo ſuͤndigen auch viele andere in 

gleicher Weiſe, leben aber mit ihrem Gewiſſen in Ruhe 

und Frieden und halten das ſogar fuͤr unvermeidliche 
Fehltritte der Jugend. Es gibt ſogar Greiſe, die in 
gleicher Weiſe ſuͤndigen, und es ſogar wie ein Amuͤſement, 
wie ein Spiel anſehen. Die ganze Welt iſt voll von all 

ſolchen ſchrecklichen Dingen. Sie aber haben die ganze 

Tiefe dieſes Abgrundes erkannt, was in ſolchem Grade 

nur ſehr ſelten vorkommt.“ 

„Am Ende haben Sie gar nach der Lektuͤre dieſer Blaͤt— 

ter angefangen mich zu achten?“ fragte Stawrogin mit 

einem ſchiefen Laͤcheln. 
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Darauf werde ich nicht geradezu antworten. Aber 

ein groͤßeres, furchtbareres Verbrechen als das, welches 

Sie an dem kleinen Maͤdchen begangen haben, kann es | 

natürlich nicht geben.“ 5 
„Wir wollen das nicht mit dem Zollſtock abmeſſen. Ich 

leide vielleicht nicht ſo arg, wie ich es hier dargeſtellt 

habe, und habe vielleicht wirklich vieles zu meinem 

Nachteil erlogen,“ fuͤgte er unerwartet hinzu. 
Tichon ſchwieg wieder. 

„Aber dieſes junge Maͤdchen,“ begann Tichon von 
neuem, „mit dem Sie in der Schweiz gebrochen haben, 

wo befindet es ſich in dieſem Augenblicke ... wenn ich 

mir die Frage erlauben darf?“ 
„Hier. * | 

Wiederum folgte Stillſchweigen. N 
„Ich habe Sie vielleicht zu meinem Nachteil ſtark be⸗ 

logen,“ wiederholte Stawrogin noch einmal nachdruͤck— 

lich. „Übrigens, was ſchadet es, daß ich die Menſchen 

durch die Roheit meiner Beichte herausfordere, wenn Sie 

die Herausforderung nun doch ſchon bemerkt haben? Ich 
werde ſie veranlaſſen, mich noch mehr zu haſſen, weiter 

nichts. Mir aber wird davon leichter ums Herz werden.“ 

„Das heißt, der Haß der Menſchen gegen Sie wird 

als Erwiderung bei Ihnen einen Haß gegen die Menſchen 
hervorrufen, und wenn Sie ſie haſſen, ſo wird Ihnen 

leichter ums Herz ſein, als wenn Sie к Mitleid ent- 
gegennähmen.“ 

„Sie haben recht. Wiſſen Sie,“ fh er, ploͤtzlich auf⸗ 
lachend, fort, „man wird mich wegen dieſes Schriftſtuͤcks 

vielleicht einen Jeſuiten und ſcheinheiligen Heuchler nen- 

nen, hahaha! Meinen Sie nicht?“ 

N 
| 
| 



та N =] * 

Mer 
» 

‹ _ 
* 

Zweiter Teil 415 

„Gewiß, eine ſolche Auffaſſung wird zweifellos ein— 

treten. Gedenken Sie denn aber, dieſe Abſicht bald zur 

Ausfuͤhrung zu bringen?“ 

„Heute, morgen, übermorgen; wie kann ich das wiſſen? 

Aber jedenfalls ſehr bald. Sie haben recht: ich meine, 

es wird gerade ſo kommen, daß ich es ploͤtzlich veroͤffent— 

liche, und zwar gerade in einem Augenblicke der Rach— 

ſucht und des Haſſes, in einem Augenblicke, wo ich die 

Menſchen am aͤrgſten haſſen werde.“ 

„Antworten Sie mir auf eine Frage, aber aufrichtig, 

mir allein, nur mir,“ ſagte Tichon mit ganz anders klin— 

gender Stimme: „Wenn Ihnen jemand dies hier“ (Ti— 

chon wies auf die bedruckten Bogen) „verziehe, und zwar 

nicht etwa einer von denen, vor welchen Sie Hochachtung 
oder Furcht empfinden, ſondern ein Unbekannter, den 

Sie nie kennen lernen werden, und der ſchweigend Ihre 

furchtbare Beichte geleſen hat: wuͤrde Ihnen dann von 

dieſem Gedanken leichter ums Herz werden, oder waͤre 

es Ihnen ganz gleichguͤltig?“ 

„Es wuͤrde mir leichter ums Herz werden,“ antwortete 

Stawrogin halblaut. „Wenn Sie mir verziehen, wuͤrde 
mir viel leichter ums Herz werden,“ fuͤgte er mit nieder— 

geſchlagenen Augen hinzu. 

„Unter der Vorausſetzung, daß auch Sie mir ebenſo 

verzeihen,“ erwiderte Tichon mit geruͤhrter Stimme. 

„Das iſt eine haͤßliche Demut. Wiſſen Sie, dieſe moͤn— 

chiſchen Formeln ſind recht unſchoͤn. Ich will Ihnen die 
volle Wahrheit ſagen: ich moͤchte, daß Sie mir verziehen. 

Und mit Ihnen zuſammen ein zweiter, ein dritter; aber 

die Geſamtheit, die Geſamtheit, die mag mich lieber 
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haſſen. Aber ich wuͤnſche das in der Abſicht, es mit De⸗ 

mut zu ertragen.“ 

„Aber das allgemeine Mitleid mit Ihnen wuͤrden Sie 

nicht mit derſelben Demut ertragen koͤnnen?“ 
„Vielleicht wuͤrde ich es nicht koͤnnen. Sie machen ſich 

ſehr fein an mich heran. Aber wozu tun Sie das?“ 
„Ich fuͤhle den hohen Grad Ihrer Offenherzigkeit, 

und es tut mir wirklich ſehr leid, daß ich es nicht verſtehe, 

an die Menſchen heranzukommen. Ich habe das immer 

als einen großen Mangel an mir empfunden,“ ſagte 

Tichon offen und herzlich, wobei er Stawrogin gerade in 

die Augen ſah. „Ich habe das nur geſagt, weil ich fuͤr 

Sie fuͤrchte,“ fügte er hinzu. „Vor Ihnen liegt ein bei- 
nah unuͤberſchreitbarer Abgrund.“ 

„Ich werde es nicht ertragen? Ich werde den Haß der 

Menſchen nicht ertragen?“ rief Stawrogin auffahrend. 

„Es handelt ſich nicht allein um den Haß.“ 

„Um was denn noch?“ 

„Um das Gelaͤchter der Menſchen,“ erwiderte Tichon 

halb fluͤſternd; es ſchien, als ob er dieſe Worte nur mit 

großer Aufregung herausbraͤchte. 

Stawrogin geriet in Aufregung; eine ſtarke Unruhe 
prägte ſich auf feinem Geſichte aus. р 

„Ich habe es geahnt,“ fagte er. „Alſo hat die Lektuͤre 
meines Schriftſtuͤcks die Wirkung gehabt, daß ich Ihnen 
als eine ſehr komiſche Perſon erſcheine. Seien Sie un— 

beſorgt, werden Sie nicht verlegen; ich hatte das er⸗ 

wartet.“ 

„Entſetzen wird es daruͤber allerorten geben; aber dieß 
ſes Entſetzen wird natuͤrlich mehr fingiert als aufrichtig 

ſein. Furchtſam ſind die Menſchen nur dem gegenuͤber, 
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was direkt ihre perſoͤnlichen Intereſſen bedroht. Ich rede 

nicht von den reinen Seelen: dieſe werden ſich im ſtillen 

entſetzen und ſich ſelbſt beſchuldigen; aber von ihnen wird 

man nichts merken, weil ſie ſchweigen werden. Das Ge— 

laͤchter aber wird ein allgemeines ſein.“ 
„Ich wundere mich, wie ſchlecht und mißguͤnſtig Sie 

von den Menſchen denken,“ ſagte Stawrogin, wie es 

ſchien, mit einem gewiſſen Ingrimm. 
„Aber glauben Sie mir: ich habe mehr nach mir ſelbſt 

geurteilt, als daß ich an die Menſchen gedacht haͤtte,“ 

rief Tichon. 

„Wirklich? Steckt denn auch in Ihrer Seele etwas, 

was Sie an meinem Ungluͤck Ihr Vergnuͤgen haben 
laͤßt?“ | 

„Wer weiß, vielleicht iſt auch das der Fall. Oh, viel- 

leicht iſt auch das der Fall!“ 

„Genug! Aber zeigen Sie mir doch, wodurch ich mich 

eigentlich in meinem Manufkripte laͤcherlich gemacht 

habe. Ich weiß ſelbſt, wodurch; aber ich moͤchte, daß 

Sie es mir mit Ihrem Finger zeigten. Und ſagen Sie 
es in recht zyniſcher Weiſe, ſagen Sie es namentlich mit 

all der Offenherzigkeit, deren Sie faͤhig ſind. Und ich 

wiederhole Ihnen noch einmal, daß Sie ein hoͤchſt wun— 
derlicher Kauz ſind.“ 

„Schon in der Form dieſer Ihrer großen Beichte liegt 

etwas Laͤcherliches. O, glauben Sie nicht, daß Sie nicht 

ſiegen werden!“ rief ei plotzlich beinahe begeiſtert. „So— 

gar dieſe Form wird ſtegen“ (er wies auf die gedruckten 

Bogen), „wenn Sie es nur mit aufrichtiger Demut hin— 

nehmen, daß man Sie ohrfeigt und anſpeit. Das Ende 

iſt immer geweſen, daß das ſchmachvollſte Kreuz zu einem 

LXIV. 27 



118 Die Teufel 

großen Ruhme und zu einer großen Kraft wurde, wenn 

die Demut der Tat aufrichtig war. Vielleicht werden Sie 

ſogar ſchon bei Ihren Lebzeiten getröftet werden! ...“ 

„Alſo finden Sie vielleicht nur in der Form etwas 

laͤcherlich?“ fragte Stawrogin beharrlich. 

„Auch im Inhalte. Die Haͤßlichkeit tötet,“ fluͤſterte 
Tichon mit niedergeſchlagenen Augen. 

„Die Haͤßlichkeit! Was fuͤr eine Haͤßlichkeit?“ 

„Die Haͤßlichkeit des Verbrechens. Es gibt wahrhaft 
haͤßliche Verbrechen. Die Verbrechen, von welcher Art ſie 

auch ſein moͤgen, ſind, je mehr Blut und Entſetzliches dabei 

vorkommt, um ſo eindrucksvoller, ſozuſagen um ſo male— 

riſcher; aber es gibt auch Verbrechen, die, von allem Ent- 

ſetzlichen abgeſehen, ſchaͤmenswert, ſchmachvoll, ja ſozu— 

jagen ſogar geſchmackswidrig Пиф...” 

Tichon ſprach nicht zu Ende. 

„Das heißt,“ fiel Stawrogin aufgeregt ein, „Sie fin— 

den, daß ich eine ſehr komiſche Figur machte, als ich dem 

ſchmutzigen kleinen Mädchen die Hände Не... Ich 

verſtehe Sie ſehr wohl, und Sie verzweifeln an mir ge— 

rade deswegen, weil es haͤßlich, garſtig, nein, nicht garſtig, 
ſondern ſchaͤmenswert, laͤcherlich iſt, und Sie glauben, 

daß es dies iſt, was ich am wenigſten werde ragen 

koͤnnen.“ 

Tichon ſchwieg. 
„Ich verſtehe, warum Sie nach dem Fraͤulein aus der 

Schweiz fragten, ob ſie hier ſei.“ 

„Sie ſind nicht vorbereitet, nicht abgehaͤrtet,“ fluͤſterte a 
Tichon ſchuͤchtern und ſchlug die Augen nieder. „Sie find 

von Ihrem Naͤhrboden losgeriſſen, Sie glauben nicht.“ 
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„Hören Sie, Vater Tichon: ich will mir ſelbſt ver— 

zeihen, und das iſt mein hauptſaͤchlichſtes Ziel, mein 

ganzes Ziel!“ ſagte Stawrogin auf einmal; in ſeinen 
Augen war eine duͤſtere Begeiſterung zu leſen. „Ich weiß, 
daß nur dann die Viſion verſchwinden wird. Das iſt der 

Grund, weswegen ich auch ein maßloſes Leiden ſuche, 

es ſelbſt ſuche. Schrecken Sie mich nicht davon ab; ſonſt 
werde ich in meiner Schlechtigkeit zugrunde gehen.“ 

Dieſe Offenherzigkeit war ſo unerwartet, daß Tichon 

aufſtand. 

„Wenn Sie glauben, daß Sie imſtande ſind ſich ſelbſt 
zu verzeihen und dieſe Selbſtverzeihung auf dieſer Welt 

durch Leiden zu erreichen, und wenn Sie ſich ein ſolches 

Ziel in glaͤubiger Geſinnung ſetzen, ſo glauben Sie ſchon 

an alles!“ rief Tichon begeiſtert. „Wie konnten Sie nur 
ſagen, daß Sie nicht an Gott glaubten?“ 

Stawrogin gab keine Antwort. 

„Gott wird Ihnen Ihren Unglauben verzeihen; denn 

Sie verehren den Heiligen Geiſt, ohne ihn zu kennen.“ 

„Apropos, wird mir Chriſtus verzeihen?“ fragte Staw— 

rogin mit einem ſchiefen Laͤcheln und in ſchnell ver— 
aͤndertem Tone; aus dem Tone der Frage konnte man 

einen leiſen Beiklang von Ironie heraushoͤren. 

„Es ſteht ja in der Bibel geſchrieben: „Wenn ihr einen 

dieſer Geringſten aͤrgert, Sie beſinnen ſich wohl auf die 

Stelle. Nach dem Evangelium gibt es kein groͤßeres Ver— 

brechen ...“ т 

„Sie wollen ganz einfach einen Skandal vermeiden 

Zwiſchen dem Ende der vierzehnten Kolumne, die bier ſchließt, und 
dem Anfange der folgenden fünfzehnten fehlt der Zuſammenhang. (ие 
merkung des ruſſiſchen Herausgebers. 
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und ſtellen mir eine Falle, mein guter Vater Tichon,“ 

ſagte Stawrogin unter Kaubewegungen geringſchaͤtzig 
und aͤrgerlich und gab ſich einen Ruck, um aufzuſtehen. 
„Kurz, Sie moͤchten, daß ich ſolide werde, womoͤglich hei— 

rate, mein Leben als Mitglied des hieſigen Klubs be— 

ſchließe und an jedem Feſttage Ihr Kloſter beſuche. Na, 

alſo eine Kirchenbuße! Nicht wahr? Übrigens ahnen 
Sie als Herzenskundiger vielleicht ſchon, daß es ſich zwei— 

fellos ſo begeben wird, und ſagen ſich, daß es nur darauf 

ankommt, mich jetzt um des Anſtandes willen huͤbſch zu 

bitten, da es mich ja ſelbſt ſehnlich danach verlangt. 

Nicht wahr?“ 

Er laͤchelte ſpoͤttiſch. 

„Nein, nicht eine ſolche Kirchenbuße; ich plane I 

andere!“ fuhr Tichon mit Wärme fort, ohne dem Lachen 

und der Bemerkung Stawrogins auch nur die geringſte 
Beachtung zu ſchenken. „Ich kenne einen Alteſten, nicht 

hier, aber auch nicht weit von hier, einen Einſiedler und 

Asketen, einen Mann von einer ſolchen chriſtlichen Weis⸗ 

heit, daß wir beide, Sie und ich, gar keine Vorſtellung 

davon haben koͤnnen. Er wird meinen Bitten Gehoͤr 

ſchenken. Ich werde ihm alles uͤber Sie ſagen. Gehen 
Sie zu ihm, um unter ſeiner Anleitung zu buͤßen, auf 

| 

| 
| 

fünf, ſechs Jahre, auf jo lange, wie Sie felbft es in der 
Folge werden für erforderlich halten. Legen Sie ein 

Geluͤbde ab, und durch dieſes große Opfer werden Sie 
alles erkaufen, wonach Sie duͤrſten, und ſogar was Sie 
nicht erwarten; denn Sie koͤnnen jetzt gar noch nicht be⸗ 

greifen, was Sie empfangen werden.“ 

Stawrogin hatte ihm mit ernſtem Geſichte zugehoͤrt. | „ 

. 
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„Sie ſchlagen mir vor, als Moͤnch in jenes Klofter 
einzutreten?“ 5 

„Sie brauchen nicht im Kloſter zu leben, Sie brauchen 

nicht Moͤnch zu werden; werden Sie nur Novize, ge— 

heimer, nicht offenkundiger Novize; das laͤßt ſich ſo 

machen, daß Sie dabei vollſtaͤndig in der Welt weiter— 

leben koͤnnen ...“ 

„Hoͤren Sie auf damit, Vater Tichon!“ unterbrach ihn 

Stawrogin mißmutig und erhob ſich von ſeinem Stuhle. 

Tichon ſtand ebenfalls auf. 

„Was iſt Ihnen?“ ſchrie Stawrogin ploͤtzlich auf, in- 

dem er Tichon beinah entſetzt anſah. Dieſer ſtand vor 

ihm, die Haͤnde mit den Innenſeiten vor der Bruſt zu— 

ſammengelegt, und ein ſchmerzhafter Krampf, der vom 

groͤßten Entſetzen verurſacht zu ſein ſchien, lief einen 

Augenblick lang uͤber ſein Geſicht. 

„Was iſt Ihnen? Was iſt Ihnen?“ wiederholte Staw— 

rogin und ſtuͤrzte zu ihm hin, um ihn zu halten. Er hatte 

den Eindruck, als ob jener umfallen werde. 

„Ich ſehe ... ich ſehe, wie mit wirklichen Augen,“ rief 

Tichon mit herzzerſchneidender Stimme und mit dem 

Ausdrucke des tiefſten Grames, „daß Sie armer, ver— 

lorener Juͤngling noch nie einem neuen, noch ſchreck— 

licheren Verbrechen ſo nahe geweſen ſind wie in dieſem 

Augenblicke.“ | 
„Beruhigen Sie ſich!“ bat Stawrogin, der ſich wirk— 

lich um ihn ſehr aͤngſtigte. „Ich werde die Veroͤffent— 

lichung vielleicht noch aufſchieben ... Sie haben recht ...“ 

„Nein, nicht nach der Veroͤffentlichung, ſondern noch 

vorher, einen Tag, eine Stunde vielleicht vor dem großen 

Schritte, werden Sie ſich in ein neues Verbrechen hin— 
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einſtuͤrzen, das Sie für einen Ausweg halten, und werden 

es einzig und allein in der Abſicht begehen, der Veroͤffent— 
lichung dieſer Bogen zu entgehen.“ 

Stawrogin zitterte nur ſo vor Zorn und beinah auch 

vor Entſetzen. 

„Verdammter Pſychologe!“ rief er ploͤtzlich in heller 

Wut und verließ, ohne ſich umzuſehen, die Zelle. 

Neuntes Kapitel 

Stepan Trofimowitſch wird 

„konfisziert“ 

т 

Inzwiſchen trug ſich bei uns ein Ereignis zu, das mich 

in Erſtaunen verſetzte und Stepan Trofimowitſch ernſt— 

lich erſchuͤtterte. Um acht Uhr morgens kam von ihm ſeine 

Naſtaſja zu mir gelaufen mit der Nachricht, der Herr ſei 

„konfisziert“. Ich konnte zunaͤchſt nicht daraus klug ет: 

den; ich begriff nur, daß die „Konfiskation“ durch Be⸗ 

amte erfolgt ſei; dieſe waren gekommen und hatten Pa» 
piere weggenommen, und ein Soldat hatte ſie in ein 
Buͤndel gebunden und „auf einer Schubkarre wegge— | 
fahren“. Die Nachricht klang ſeltſam. Ich eilte ſogleich 

zu Stepan Trofimowitſch hin. | 

Ich traf ihn in einem wunderlichen Zuſtande: er war 

verſtoͤrt und in großer Erregung; aber doch hatte ſeine ö 

Miene gleichzeitig unzweifelhaft etwas Triumphierendes. 
Mitten im Zimmer ſiedete auf dem Tiſche ein Samowar, 

und daneben ſtand ein vollgegoſſenes, aber noch unbe- 

ruͤhrtes, vergeſſenes Glas Tee. Stepan Trofimowitſch 
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ſchlenderte um den Tiſch herum und ging in alle Ecken 

des Zimmers, ohne ſich von ſeinen Bewegungen Rechen— 

ſchaft zu geben. Er trug ſeine gewoͤhnliche rote Jacke; 

aber als er mich erblickte, beeilte er ſich, die Weſte und den 

Rock anzuziehen, was er fruͤher nie getan hatte, wenn 

einer der ihm naͤher Stehenden ihn in ſeiner Jacke ge— 

troffen hatte. Er griff ſogleich in großer Aufregung nach 

meiner Hand. 

„Enfin un ami!“ (Er ſeufzte aus tiefſter Bruſt.) 
„Cher, Sie ſind der einzige, zu dem ich geſchickt habe; ſonſt 

weiß niemand etwas davon. Ich muß Naſtaſja befehlen, 

die Tuͤr zuzuſchließen und niemanden hereinzulaſſen, 

natuͤrlich mit Ausnahme jener Menſchen .. . Vous 
comprenez?“ 

Er blickte mich unruhig an, wie wenn er eine Antwort 

erwartete. Selbſtverſtändlich beeilte ich mich, ihn zu be— 

fragen, und erfuhr mit Not und Muͤhe aus ſeiner unzu— 

ſammenhaͤngenden, an Unterbrechungen und unnoͤtigen 
Einſchaltungen reichen Darſtellung, daß um ſechs Uhr 
morgens „ploͤtzlich“ ein Gouvernementsbeamter zu ihm 

gekommen ſei. 

„Pardon, j'ai oubliè son nom. II n'est pas du pays; 

aber wie es ſcheint, hat ihn Lembke mitgebracht, quelque 
chose de bete et d' allemand dans la physionomie. II 

s'appelle Rosenthal.“ 

„Nicht etwa Bluͤmer?“ 

„Bluͤmer. Ganz richtig, fo hieß er. Vous le connais- 
sez? Quelque chose d’hebete et de très content dans 

la figure, pourtant très severe, roide et serieux. Ein 

echter Polizeimenſch, gehorſam gegen die Vorgeſetzten, 
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je m'y connais. Ich fchlief noch, und denken Sie ſich: 

er bat um die Erlaubnis, meine Bücher und Manuffripte 
‚anfehen‘ zu dürfen; oui, je m’en souviens; il a employe 

се mot. Er hat mich nicht arretiert, ſondern nur einige 

Buͤcher mitgenommen ... Il se tenait à distance, und 

als er anfing, mir ſein Kommen zu erklaͤren, da machte er 
ein Geſicht, als ob ich ... enfin il avait l'air de croire 

que je tomberai sur lui immediatement et que je 

commencerai а le battre comme plätre. Tous ces 

gens du Баз &tage sont comme ca, wenn fie mit einem 
anftändigen Menſchen zu tun haben. Selbſtverſtaͤndlich 

begriff ich ſofort alles. Voila vingt ans que je m’y 

prépare. Ich ſchloß ihm alle Schubfaͤcher auf und uͤbergab 

ihm alle Schluͤſſel; ich ſelbſt übergab ihm alles. J’etais | 

digne et calme. An Buͤchern nahm er mit: auslaͤndiſche 

Ausgaben von Schriften Herzens, ein gebundenes Exem— 

plar des Kolokol, vier Abſchriften meines Gedichtes et 
enfin tout ca. Ferner Papiere und Briefe et quelques 

unes de mes &bauches historiques, critiques et po- 

litiques. Das alles nahm er fort. Naſtaſja ſagt, ein 

Soldat habe es auf eine Schubkarre geladen, mit einer 

Schuͤrze zugedeckt und fortgefahren; oui, c'est cela, mit 
einer Schuͤrze.“ 

Das war ein ſeltſames Gerede. Wer konnte davon 

etwas begreifen? Ich fiel ihn von neuem mit Fragen 
an: ob Bluͤmer allein gekommen ſei? In weſſen Auf— 
trage? Mit welchem Rechte? Wie er ſich habe erdreiſten 

koͤnnen? Was er zur Erflärung geſagt habe? 
„Il était seul, bien seul; übrigens war auch noch 

jemand dans l’antichambre, oui, je m'en souviens, et 
puis ... Übrigens war wohl auch noch jemand da, und auf 
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dem Flur ſtand ein Wächter. Wir muͤſſen Naſtaſja da- 

nach fragen; die weiß all das am beften. J’Etais surexcite, 

voyez-vous. II parlait, il parlait... un tas de choses; 

uͤbrigens redete er nur ſehr wenig; ich war eigentlich der— 
jenige, der immer ſprach .. . Ich erzählte meine Lebens— 

geſchichte, ſelbſtverſtaͤndlich nur von dieſem Geſichts— 
punkte aus. . . J’etais surexcite, mais digne, je vous 

Газзиге. Übrigens fürchte ich, daß ich in Tränen aus— 

gebrochen bin. Die Schubkarre hatten ſie ſich von dem 

Kraͤmer nebenan geben laſſen.“ 
„O Gott, wie iſt das alles nur moͤglich geweſen! Aber 

ich bitte Sie um Gottes willen, teilen Sie mir die Sache 

noch genauer mit, Stepan Trofimowitſch; was Sie da 

erzaͤhlen, klingt ja wie ein Traum!“ 

„Cher, ich glaube ſelbſt zu träumen ... Savez-vous! 
Па prononcè le nom de Teliatnikoff, und ich glaube, 

daß dieſer der war, der ſich im Vorzimmer verſteckt hielt. 
Ja, ich erinnere mich, er ſchlug mir vor, einige Bekannte 

als Buͤrgen zu ſtellen, etwa den Staatsanwalt und 

Dmitri Mitritſch ... der mir noch fünfzehn Rubel vom 

Whiſt ſchuldig iſt, soit dit en passant. Enfin, je n'ai 

pas trop compris. Aber ich bin doch noch ſchlauer ge— 

weſen als er, und was habe ich auch mit Dmitri Mitritſch 

zu Schaffen? Ich bat ihn ſehr, die Sache geheimzuhalten; 

ſehr dringend bat ich ihn darum; ich fuͤrchte ſogar, daß 

ich dabei meiner Wuͤrde etwas vergeben habe; comment 

croyez- vous? Enfin il а consenti ... Ja, ich erinnere 

mich, daß er ſelbſt darum bat; er meinte, es werde am 

beſten ſein, die Sache geheimzuhalten, weil er nur ge— 

kommen ſei, um ſich dies und jenes ‚anzufehen‘, et rien 

de plus, und weiter nichts ... und wenn nichts gefunden 

ра 
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werde, jo werde die Sache keine weiteren Folgen haben. 
So haben wir denn das Geſchaͤft en amis beendet; je 
suis tout-à-fait content.“ 

„Aber ich bitte Sie, er hat Ihnen doch das in ſolchen 

Fällen uͤbliche Verfahren vorgeſchlagen, naͤmlich die Stel— 
lung von Buͤrgen, und Sie haben das ſelbſt zuruͤckge— 
wieſen!“ rief ich in freundlicher Entruͤſtung. 

„Nein, es iſt ſchon beſſer ſo ohne Buͤrgen. Wozu einen 

Skandal heraufbeſchwoͤren? Mag die Sache bis zu einem 
gewiſſen Zeitpunkt en amis bleiben ... Sie wiſſen, wenn 
man es in unſerer Stadt erfährt... mes ennemis . 
et puis à quoi bon ce procureur, ce cochon de notre 

procureur, qui deux fois m'a manque de politesse 

et qu'on a rosse à plaisir l'autre annee chez cette 

charmante et belle Natalja Pawlowna, quand il se 

cacha dans son boudoir. Et puis, mon ami, wider> 

ſprechen Sie mir nicht und entmutigen Sie mich nicht, 

ich bitte Sie dringend; denn es gibt nichts Unertraͤg— 

licheres, als wenn ein Menſch ungluͤcklich iſt und ihm 
dann hundert Freunde nachweiſen, wie dumm er gehan⸗ 

delt hat. Aber ſetzen Sie ſich, und trinken Sie Tee; und 

ich muß geſtehen, ich bin ſehr müde ... wäre es nicht gut, 
wenn ich mich hinlegte und mir Eſſigumſchlaͤge um den 
Kopf machte? Was meinen Sie?“ | 

„Unbedingt!“ rief ich; „und nehmen Sie auch Eis 

dazu! Sie ſind ſehr angegriffen. Sie ſehen blaß aus, 

und die Haͤnde zittern Ihnen. Legen Sie ſich hin, erholen 

Sie ſich, und verſchieben Sie die Fortſetzung Ihrer Er⸗ 
zaͤhlung eine Weile! Ich werde mich hier neben Sie 

ſetzen und warten.“ 
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legen; aber ich beftand darauf. Naſtaſja brachte Eſſig 

in einer Taſſe, und ich befeuchtete ein Handtuch und legte 

es ihm auf den Kopf. Dann ſtieg Naſtaſja auf einen 

Stuhl und zuͤndete in der Ecke vor dem Heiligenbilde 
ein Laͤmpchen an. Ich bemerkte dies mit Verwunderung; 

ein Laͤmpchen war fruͤher nie vorhanden geweſen, und 

jetzt war auf einmal eins da. 

„Das habe ich vorhin angeordnet, gleich nachdem die 

Leute weggegangen waren,“ murmelte Stepan Trofi— 

mowitſch, mich ſchlau anblickend; „quand on a de ces 
choses-lä dans sa chambre et qu'on vient vous arreter, 

ſo macht das Eindruck, und ſie muͤſſen dann melden, was 
fie geſehen haben ...“ 

Als Naſtaſja mit dem Laͤmpchen fertig war, ſtellte ſie 
ſich in die Tuͤr, legte die rechte Handflaͤche gegen die 
Backe und begann, ihn mit weinerlicher Miene anzuſehen. 

„Eloignez-la unter irgendeinem Vorwande!“ ſagte 

er zu mir vom Sofa aus, indem er mir mit dem Kopfe 

einen Wink gab. „Ich kann dieſe ruſſiſche Art des Bemit— 

leidens nicht ausſtehen, et puis са m'embéte.“ 

Aber ſie ging von ſelbſt fort. Ich bemerkte, daß er 
immer nach der Tuͤr hinſpaͤhte und nach dem Vorzimmer 
hinhorchte. 

„Il faut étre prét, voyez-vous,“ ſagte er, mich Бе» 

deutſam anblickend; „chaque moment ... koͤnnen fie 
kommen, mich mitnehmen, und hui — iſt ein Menſch 

verſchwunden!“ 

„O Gott! Wer wird denn kommen? Wer wird Sie 
mitnehmen?“ 

„Voyez-vous, mon cher, ich habe ihn, als er weg— 

Er 



и ПА 
‚п И * у N 

428 Die Teufel 

ging, geradezu gefragt, was man jetzt mit mir machen 
werde.“ 

„Sie haͤtten lieber fragen ſollen, wohin man Sie ver— 

ſchicken werde!“ rief ich mit demſelben Unwillen wie kurz 

vorher. 

„Das war ja auch der verborgene Sinn meiner Frage; 
aber er ging weg, ohne eine Antwort gegeben zu haben. 
Voyez-vous, was Waͤſche, Kleidung, namentlich warme 
Kleidung anlangt, da werden ſie ſchon nach eigenem Er— 

meſſen anordnen, was ich mitnehmen fol; oder aber man 

transportiert mich vielleicht auch in einem bloßen Sol- 

datenmantel fort. Aber ich habe fuͤnfunddreißig Rubel?“ 

ler ließ plotzlich die Stimme ſinken und blickte beſorgt nach | 

der Tür, durch welche Naſtaſja hinausgegangen war) 
„heimlich in einen Riß in der Weſtentaſche geſchoben; 

hier, fühlen Sie einmal! ... Ich denke, die Weſte werden 
ſie mir nicht wegnehmen; zum Scheine aber habe ich 

ſieben Rubel im Portemonnaie gelaſſen; „das iſt alles, 

was ich habe, will ich ſagen. Wiſſen Sie, hier auf dem 

Tiſche habe ich Kleingeld und Kupfergeld herumliegen 

laſſen, ſo daß ſie nicht auf den Gedanken kommen koͤnnen, 

daß ich Geld verſteckt habe, ſondern denken werden, daß 

dies alles ſei. Gott mag wiſſen, wo ich die naͤchſte Nacht 
zubringen werde.“ 

Ich ließ den Kopf hängen bei dieſem Nonſens. Offen- 

bar war es ganz unmöglich, daß er fo arretiert und durdh- 

ſucht wurde, wie er das befuͤrchtete; er war eben ganz 

verwirrt. Allerdings trug ſich das alles damals noch vor 
Erlaß der jetzigen neuen Geſetze zu. Und allerdings war 
er, als man ihm (nach ſeiner eigenen Mitteilung) ein 

regelrechteres Verfahren vorgeſchlagen hatte, „ſchlauer 
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geweſen“ und hatte es abgelehnt... Gewiß konnte 

fruͤher, das heißt noch vor kurzem, ein Gouverneur in 

ganz außerordentlichen Fällen auch ... Aber was konnte 

denn hier fuͤr ein ſolcher ganz außerordentlicher Fall vor— 

liegen? Das machte mich ganz wirr. 

„Es iſt ſicherlich ein Telegramm aus Petersburg ge— 

kommen,“ ſagte Stepan Trofimowitſch auf einmal. 

„Ein Telegramm! Eines, das Sie betrifft? Wegen 

der Schriften von Herzen und wegen Ihres Gedichtes? 

Sie haben wohl den Verſtand verloren! Weswegen ſollte 

man Sie arretieren?“ 

Ich war geradezu aͤrgerlich. Er ſchnitt eine Grimaſſe 

und fuͤhlte ſich offenbar beleidigt, nicht wegen meines 

Ausrufes, ſondern wegen meiner Anſicht, daß kein Grund 

zu ſeiner Feſtnahme vorhanden ſei. 

„Wer kann in unſerer Zeit wiſſen, wofuͤr man ihn 

arretieren kann?“ murmelte er raͤtſelhaft. 

Ein wunderlicher, toͤrichter Gedanke fuhr mir durch 

den Kopf. 

„Stepan Trofimowitſch, ſagen Sie mir als Ihrem 

Freunde,“ rief ich, „als Ihrem aufrichtigen Freunde, ich 

werde Sie nicht verraten: gehoͤren Sie irgendeiner ge— 

heimen Geſellſchaft an?“ 

Und ſiehe da, zu meiner Verwunderung war er ſich 

auch daruͤber nicht ſicher, ob er einer geheimen Geſell— 

ſchaft angehoͤrte oder nicht. 
„Das iſt jo, wie man's nehmen will; voyez vous... 

„Was heißt das: ‚mie man's nehmen will'?“ 
„Wenn man mit ganzem Herzen dem Fortſchritt an— 

haͤngt ... wer kann da dafür garantieren? Man denkt, 
daß man keiner ſolchen Geſellſchaft angehoͤrt; aber wenn 

‘$ 
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man's genauer betrachtet, ſo ſtellt ſich heraus, daß es 

doch der Fall iſt.“ 

„Wie iſt das moͤglich? Hier gibt es doch nur ein Ja 

oder ein Nein!“ 

„Cela date de Petersbourg, als ich mit ihr zuſam⸗ 

men dort eine Zeitſchrift gruͤnden wollte. Davon ſchreibt 

ſich das her. Wir ſind damals durchgeſchluͤpft, und ſie 

haben uns vergeſſen; aber jetzt haben йе ſich инет erinnert. 

Cher, cher, kennen Sie mich denn nicht?“ rief er ſchmerz⸗ 

erfuͤllt. „Man wird mich feſtnehmen, mich auf einen 

Bauernwagen ſetzen, und dann marſch nach Sibirien fuͤrs 
ganze Leben; oder man ſperrt mich in eine Kaſematte und 

vergißt mich.“ 

Und plotzlich brach er in heiße Tränen aus. Die Tränen 
ſtroͤmten ihm nur ſo aus den Augen. Er bedeckte ſich die 

Augen mit ſeinem rotſeidenen Taſchentuche und ſchluchzte, 

ſchluchzte etwa fuͤnf Minuten lang krampfhaft. Mir tat 

das Herz weh. Dieſer Mann, der zwanzig Jahre lang 

unſer Prophet, unſer Prediger, unſer Lehrer, unſer Pa⸗ 

triarch, unſer Kufolnif! geweſen war, der eine jo hohe, 
impoſante Stellung uͤber uns allen eingenommen hatte, vor 

dem wir uns von ganzem Herzen gebeugt hatten, indem 

wir uns den Verkehr mit ihm zur Ehre anrechneten: der 

fing jetzt auf einmal an zu ſchluchzen, zu ſchluchzen wie 

ein kleiner Knabe, der eine Unart begangen hat und der 

Rute entgegenſieht, die der Lehrer herbeiholt. Er tat mir 

ſchrecklich leid. An den Bauernwagen glaubte er offen⸗ 

bar ebenſo ſicher wie an die Tatſache, daß ich neben ihm 

ſaß, und erwartete ihn gleich an dieſem Vormittage, ſo⸗ 

1 Ebemals angeſehener Verfaſſer von Dramen und Rommen, 

1809—1868. Anmerkung des Überfegert. 
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fort, augenblicklich, und all das, weil er Schriften von 

Herzen beſeſſen und ſelbſt einmal ein Gedicht gemacht 

hatte! Eine ſolche vollſtaͤndige, gaͤnzliche Unkenntnis der 

alltaͤglichen Wirklichkeit hatte etwas Ruͤhrendes und zu— 

gleich etwas Widerwaͤrtiges. 

Endlich hoͤrte er auf zu weinen, ſtand vom Sofa auf 

und begann wieder im Zimmer auf und ab zu gehen, 

wobei er das Geſpraͤch mit mir fortſetzte, aber alle Augen— 
blicke durchs Fenſter ſah und nach dem Vorzimmer hin— 

horchte. Unſer Geſpraͤch nahm zuſammenhanglos ſeinen 

Fortgang. Alle meine Verſicherungen und Beruhigungs— 

verſuche ſprangen von ihm ab wie Erbſen von der Wand. 

Er hoͤrte nur wenig danach hin; aber dennoch war es 
ihm ein dringendes Beduͤrfnis, daß ich beruhigend zu ihm 
ſpraͤche, und er redete denn auch unaufhoͤrlich in dieſem 

Sinne. Ich ſah, daß er mich jetzt nicht entbehren konnte 

und mich um keinen Preis fortgelaſſen haͤtte. Ich blieb 

daher, und wir ſaßen laͤnger als zwei Stunden zuſammen. 

Im Laufe des Geſpraͤches erwaͤhnte er, daß Bluͤmer zwei 

Proklamationen bei ihm gefunden und mitgenommen 

habe. 

„Wie? Proklamationen?“ rief ich dummerweiſe er— 

ſchrocken. „Haben Sie denn ...“ 

„Ach was! Man hat mir zehn Stuͤck zugeſteckt,“ ant— 

wortete er aͤrgerlich (er redete mit mir bald in aͤrgerlichem 
und hochmuͤtigem, bald in hoͤchſt klaͤglichem und kleinmuͤ— 

tigem Tone); „aber acht hatte ich ſchon wieder wegge— 

geben; jo hat Bluͤmer nur zwei beſchlagnahmt ...“ 

Er wurde ploͤtzlich rot vor Unwillen. 
„Vous me mettez avec ces gens-lä! Glauben Sie 

denn wirklich, daß ich mit dieſen Schurken Gemeinſchaft 
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haben kann, mit dieſen heimlichen Zuſteckern, mit meinem 

Soͤhnchen Peter Stepanowitſch, avec ces esprits-forts 
de la lächete? O Gott!“ 

„Nicht doch; aber ob man Sie nicht doch irgendwie mit 

denen vermengt hat? ... Übrigens, Unſinn! Das iſt ja 
unmoͤglich!“ erwiderte ich. 

„Savez-vous,“ entfuhr es ihm auf einmal; „ich habe 

manchmal die Empfindung, que je ferai là-bas quelque 

esclandre. Oh, gehen Sie nicht weg; laſſen Sie mich 
nicht allein! Ma carriere est finie aujourd'hui, je le 

sens. Wiſſen Sie, ich werde mich dort vielleicht auf 

jemand ſtuͤrzen und ihn beißen wie jener Unterleut- 

n | 

Er ſah mich mit einem ſonderbaren Blicke an, mit 
einem furchtſamen Blicke, in welchem zu gleicher Zeit 

der Wunſch lag, Furcht zu erregen. Er regte ſich in der 

Tat immer mehr und mehr uͤber irgend jemand und uͤber 
irgend etwas auf, je weiter die Zeit vorſchritt, ohne daß 

der Bauernwagen erſchienen waͤre; er wurde ſogar zor— 

nig. Ploͤtzlich ſtieß Naſtaſja, die zu irgendwelchem Zwecke 

aus der Kuͤche ins Vorzimmer gegangen war, dort an 

einen Kleiderſtaͤnder an und warf ihn um. Stepan Trofi⸗ 

mowitſch fing ſofort an zu zittern und wurde leichenblaß; 

aber als die Sache ſich aufgeklaͤrt hatte, kreiſchte er Na⸗ 

fafja grimmig an, ſtampfte mit den Füßen und jagte fie 
wieder in die Kuͤche zuruͤck. Eine Weile darauf blickte 

er mich verzweifelt an und murmelte: 

„Ich bin verloren! Cher,“ (er ſetzte ſich auf einmal 
neben mich und ſah mir mit unendlich klaͤglicher Miene 

ſtarr in die Augen), „cher, ich fuͤrchte mich nicht vor 
Sibirien, das ſchwoͤre ich Ihnen, o, je vous jure“ (es 
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traten ihm ſogar die Tränen in die Augen), „ich fuͤrchte 

etwas anderes ...“ 

Ich vermutete nach ſeiner Miene, daß er mir endlich 

etwas Außerordentliches mitteilen wolle, was mitzuteilen 

er ſich bisher noch nicht hatte entſchließen koͤnnen. 

„Ich fuͤrchte die Schande,“ fluͤſterte er geheimnisvoll. 

„Was fuͤr Schande? Aber ganz im Gegenteil! Glau— 
ben Sie mir, Stepan Trofimowitſch, die ganze Sache 

wird noch heute ihre Aufklärung finden und zu Ihren 

Gunſten enden ...“ 

„Sind Sie ſo feſt davon uͤberzeugt, daß man mir ver— 

zeihen wird?“ 

„Was reden Sie denn von Verzeihen! Was ſind das fuͤr 
Ausdruͤcke! Was haben Sie denn begangen? Ich ver— 

ſichere Ihnen, daß Sie nichts begangen haben!“ 

„Qu'en savez-vous? Mein ganzes Leben war... 

cher . . . Man wird ſich an alles erinnern... und wenn 

man nichts findet, um {о ſchlimmer,“ fügte er uͤberraſchend 
hinzu. | 

„Wieſo ‚um fo fchlimmer‘?“ 

„Um fo ſchlimmer.“ 

„Das verſtehe ich nicht.“ 

„Mein Freund, mein Freund, nun, mag man mich 

meinetwegen nach Sibirien oder nach Archangelſk ver— 

ſchicken und mich der buͤrgerlichen Rechte berauben; wenn 

ich zugrunde gehen ſoll, nun gut! Aber .. . ich fuͤrchte 
etwas anderes“ (wieder Fluͤſtern, aͤngſtliche Miene und 

geheimnisvolles Weſen). 
„Aber was denn, was denn?“ 

„Man wird mich auspeitſchen,“ ſagte er und blickte 

mich mit ganz verſtoͤrtem Geſichte an. 

LXIV. 28 
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„Wer wird Sie auspeitſchen? Wo? Warum?“ rief 

ich; ich aͤngſtigte mich, ob er auch nicht den Verſtand ver— 

liere. 

„Wo? Nun, hier... wo fo etwas ausgefuͤhrt wird.“ 

„Aber wo wird denn ſo etwas ausgefuͤhrt?“ 

„Ach, cher,“ fluͤſterte er ganz dicht an meinem Ohre, 

„da geht auf einmal unter einem der Fußboden ausein— 

ander, und man ПиН bis zur Mitte des Leibes hinein... 

Das weiß ja jeder Menſch.“ 

„Fabeln!“ rief ich, indem ich die Fortſetzung erriet; 

„alte Fabeln! Haben Sie das wirklich bis jetzt geglaubt?“ 
Ich lachte laut auf. 

„Fabeln! Dieſe Fabeln muͤſſen doch einen Urſprung 
haben; ein Durchgepeitſchter erfindet keine Fabeln. Ich 

habe mir das ſchon viele tauſend Male im Geiſte vorge— 

ftellt!“ | 

„Aber wofür follte man Sie, gerade Sie fo beftrafen 

Sie haben ja doch nichts getan?“ 

„Um ſo ſchlimmer; ſie werden ſehen, daß ich nichts 

getan habe, und mich durchpeitſchen.“ 

„Und Sie ſind davon uͤberzeugt, daß man Sie zu dieſem 

Zwecke nach Petersburg bringen wird?“ 

„Mein Freund, ich habe ſchon gejagt, daß ich mich um 

nichts mehr graͤme; ma carrière est finie. Seit jener 
Stunde in Skworeſchniki, als ſie von mir Abſchied nahm, 

iſt es mir um mein Leben nicht leid... aber die Schande, 
die Schande; que dira-t-elle, wenn ſie es erfaͤhrt?“ 

Er blickte mich ganz verzweifelt an; der Armſte war 
dunkelrot geworden. Ich ſchlug ebenfalls die Augen 
nieder. 
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„Sie wird nichts erfahren, weil Ihnen nichts zuſtoßen 

wird. Mir iſt, als ob ich zum erſtenmal in meinem Leben 

mit Ihnen ſpraͤche, Stepan Trofimowitſch, in ſolches Er— 

ſtaunen verſetzen Sie mich heute.“ 

„Mein Freund, das iſt bei mir nicht Furcht. Aber 

ſelbſt wenn man mir verzeiht, ſelbſt wenn man mich wie— 

der hierher zuruͤckbringt und mir nichts tut, auch dann bin 

ich zugrunde gerichtet. Elle me зоирсоппега toute sa 

ме... mich, mich, den Dichter, den Denker, den Men— 

ſchen, den ſie zweiundzwanzig Jahre lang verehrt hat!“ 

„So etwas wird ihr gar nicht in den Sinn kommen!“ 
„Doch, doch!“ fluͤſterte er aus tiefſter Überzeugung. 

„Wir beide, ich und ſie, haben mehrmals daruͤber in 
Petersburg geſprochen, in den Großen Faſten, vor unſerer 
Abreiſe, als wir beide unſere Beſorgniſſe hatten. Elle 

me зоирсоппега toute sa vie ... und wie kann ich fie 

vom Gegenteil uͤberzeugen? Alles, was ich ſagen koͤnnte, 
wird unwahrſcheinlich klingen. Und wer wird es uͤber— 
haupt hier in dieſer elenden Stadt glauben? C'est 
invraisemblable . .. Et puis les femmes... Sie wird 

ſich freuen. Sie wird als wahre Freundin betruͤbt ſein, 

aufrichtig betruͤbt; aber im geheimen wird ſie ſich freuen 

.. Ich habe ihr damit fuͤrs ganze Leben eine Waffe gegen 
mich in die Hand gegeben. Oh, mein Leben iſt zugrunde 

gerichtet! Zwanzig Jahre eines vollkommenen Gluͤckes im 
Zuſammenleben mit ihr .. . und nun!“ | 

Er verbarg das Geſicht in den Händen. 

„Stepan Trofimowitſch, waͤre es nicht das beſte, wenn 

Sie Warwara Petrowna jetzt gleich von dem Vorgefal— 

lenen benachrichtigten?“ ſchlug ich vor. 

„Gott ſoll mich bewahren!“ erwiderte er zuſammen— 



ene 

436 Die Teufel 

Preis, niemals; nach dem, was zwiſchen uns beim Ab— 

ſchiede in Skworeſchniki geſprochen worden iſt, iſt das 

ganz unmoͤglich. Niemals!“ 
Seine Augen funkelten. 

Wir blieben ſo noch eine Stunde oder laͤnger, glaube ich, 
zuſammen, er immer etwas erwartend; denn dieſe Vor— 

ſtellung hatte ſich nun einmal in ſeinem Kopfe feſtgeſetzt. 

Er legte ſich wieder hin, ſchloß ſogar die Augen und lag 

etwa zwanzig Minuten lang da, ohne ein Wort zu ſagen, 
ſo daß ich ſogar glaubte, er ſchliefe oder habe kein Be— 

wußtſein. Ploͤtzlich richtete er ſich ungeſtuͤm in die Hoͤhe, 
riß ſich das Handtuch vom Kopfe, ſprang vom Sofa auf, 

ſtuͤrzte zum Spiegel, band ſich mit zitternden Händen ein 
Halstuch um, rief mit lauter Stimme Naſtaſja und be- 

fahl ihr, ihm den Überzieher, den neuen Hut und den Stock 
zu bringen. | 

„Ich kann das nicht länger aushalten,“ ſagte er mit 
ſtockender Stimme. „Es iſt mir unmoͤglich, ganz unmoͤg— 

lich! .. . Ich will von ſelbſt hingehen.“ 

„Wohin?“ fragte ich, ebenfalls aufſpringend. 

„Zu Lembke. Cher, ich muß das tun; das iſt meine 

Pflicht. Ich bin ein Buͤrger und ein Menſch und kein 

willenlos im Strudel herumgewirbeltes Holzſpaͤnchen; 
ich habe Rechte und will auf meinen Rechten beſtehen ... 

Ich habe zwanzig Jahre lang nicht auf ihnen beſtanden, 

ſondern ſie mein ganzes Leben lang freventlich vergeſſen 
.. aber jetzt werde ich auf ihnen beſtehen. Er ſoll mir 

alles ſagen, alles. Er hat ein Telegramm erhalten. Er 
darf mich nicht quaͤlen; lieber mag er mich arretieren, 

mich arretieren, mich arretieren!“ | 
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Er ſchrie das mit kreiſchender Stimme und ſtampfte 

dabei mit den Fuͤßen. 
„Ich ſtimme Ihnen ganz bei,“ ſagte ich, abſichtlich 

moͤglichſt ruhig, obgleich ich ſehr um ihn in Sorge war. 

„Das wird in der Tat beſſer ſein als in Kummer und 

Angſt hier zu ſitzen; aber Ihre Stimmung kann ich nicht 

billigen; ſehen Sie nur, wie entſtellt Sie ausſehen, und 

ob Sie fo dorthin gehen koͤnnen. II faut Etre digne et 

calme avec Lembke. Sie waͤren wirklich jetzt imſtande 

ſich dort auf jemand zu ſtuͤrzen und ihn zu beißen.“ 

„Ich werde mich freiwillig ausliefern. Ich werde ge— 

radeswegs in den Rachen des Loͤwen gehen.“ 
„Ich werde mit Ihnen mitkommen.“ 

„Ich habe von Ihnen nicht weniger erwartet; ich nehme 

Ihr Opfer an, das Opfer eines aufrichtigen Freundes, 

aber nur bis zum Hauſe, nur bis zum Hauſe; Sie ſollen 

und duͤrfen ſich nicht durch meine Geſellſchaft noch weiter 

kompromittieren. O, croyez- moi, je serai calme! Ich 

fuͤhle mich in dieſem Augenblicke à la hauteur de tout 
ce qu'il ya de sacre...“ 

„Ich werde vielleicht mit Ihnen auch ins Haus hinein— 

gehen,“ unterbrach ich ihn. „Geſtern hat mich das dumme 

Feſtkomitee durch Wyſozki benachrichtigt, man zaͤhle auf 

mich und fordere mich auf, bei dem morgigen Feſte einer 

der Feſtordner, oder wie ſie das nennen, zu ſein, das heißt 

einer von den ſechs jungen Leuten, die dazu da ſind, auf 

die Praͤſentierbretter aufzupaſſen, den Damen den Hof zu 

machen, den Gaͤſten ihre Plaͤtze anzuweiſen und eine 

Schleife aus weißen und roten Baͤndern an der linken 

Schulter zu tragen. Ich wollte es eigentlich ablehnen; 

aber jetzt kann ich es ja in der Weiſe benutzen, daß ich in 
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das Haus komme unter dem Vorwande, mit Julija 

Michailowna ſelbſt daruͤber reden zu wollen. Da kann 

ich alſo mit Ihnen zuſammen hingehen.“ 

Er hoͤrte es an und nickte mit dem Kopfe, ſchien aber 

nichts davon verſtanden zu haben. Wir ſtanden auf der 

Schwelle. 

„Cher,“ ſagte er und ſtreckte die Hand nach der Ecke 

aus, wo ſich das Heiligenbild mit dem Laͤmpchen davor 
befand, „cher, ich habe nie daran geglaubt; aber... 
meinetwegen, meinetwegen!“ Er bekreuzte ſich.) „Al- 
lons!“ 

„Na, um ſo beſſer,“ dachte ich, als ich mit ihm vor die 

Haustuͤr trat. „Unterwegs wird die friſche Luft das 
Ihrige tun; wir werden uns beruhigen, nach Hauſe zu— 

ruͤckkehren und uns ſchlafen legen ...“ 
Aber ich hatte die Rechnung ohne den Wirt gemacht. 

Gerade unterwegs mußte uns ein Abenteuer zuſtoßen, das 

Stepan Trofimowitſch noch heftiger erſchuͤtterte und ihm 
endgültig die Richtung für fein Verhalten gab... fo daß 
ich, offen geftanden, von unſerem Freunde gar nicht eine 

ſolche Bravour erwartet hätte, wie er fie ploͤtzlich an die— 
ſem Vormittage bewies. Armer Freund, braver Freund! 

Zehntes Kapitel 

Die Flibuſtier 
Der verhaͤngnisvolle Vormittag 

1 | 

Das Erlebnis, das wir unterwegs hatten, war ebenfalls | 

eines, welches geeignet war Erftaunen zu erregen. Aber 

ich muß alles der Reihe nach erzählen. Eine Stunde ber 
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vor Stepan Trofimowitſch und ich auf die Straße traten, 

zog durch die Stadt, von vielen neugierig betrachtet, eine 

Schar von Menſchen, Arbeitern der Schpigulinſchen 

Fabrik, etwa ſiebzig Mann, vielleicht auch mehr. Sie 

gingen wohlanſtaͤndig, faſt ſchweigend und abſichtlich in 

guter Ordnung. Spaͤter iſt behauptet worden, dieſe ſieb— 

zig ſeien von allen Schpigulinſchen Arbeitern, deren Zahl 

ſich auf ungefaͤhr neunhundert belief, deputiert worden 

mit dem Auftrage, zum Gouverneur zu gehen und in Ab— 

weſenheit der Fabrikbeſitzer bei dieſem ihr Recht gegen den 

Fabrikdirektor zu ſuchen, der nach Schließung der Fabrik 

und Entlaſſung der Arbeiter ſie alle in ſchamloſer Weiſe 

betrogen hatte, eine Tatſache, die jetzt keinem Zweifel 
unterliegt. Andere beſtreiten bei uns bis auf den heu— 

tigen Tag, daß es ſich um eine Deputation gehandelt habe, 

mit der Begruͤndung, ſiebzig Mann ſeien fuͤr eine Depu— 

tation zu viel; dieſe Schar habe einfach aus den am mei— 

ſten Geſchaͤdigten beſtanden, und ſie ſeien gekommen, um 
lediglich fuͤr ſich ſelbſt zu bitten, ſo daß von einer allge— 
meinen „Arbeiterrebellion“, von der ſpäter ſo viel Laͤrm 

gemacht worden iſt, uͤberhaupt nicht die Rede ſein koͤnne. 

Wieder andere vertreten mit Heftigkeit die Anſicht, dieſe 

ſiebzig Mann ſeien nicht einfache Aufſtaͤndiſche, ſondern 

politiſche Aufruͤhrer der ſchlimmſten Sorte geweſen und 

ſeien uͤberdies lediglich durch heimlich verbreitete Flug— 

ſchriften aufgereizt worden. Kurz, ob da irgend jemandes 

Einfluß oder Überredung dahinterſteckte, iſt noch bis jetzt 

nicht genau bekannt. Meine perſoͤnliche Meinung iſt, 

daß die Arbeiter die geheimen Flugſchriften uͤberhaupt 

nicht geleſen und, wenn ſie ſie geleſen, kein Wort davon 

verſtanden hatten, ſchon allein aus dem Grunde, weil die 



Be 
+ 4 “ * 

440 Die Teufel 

Verfaſſer derſelben bei aller Nacktheit ihrer Ausdrucks— 

weiſe doch aͤußerſt unklar ſchreiben. Da aber die Arbeiter 

in der Tat uͤbers Ohr gehauen waren und die Polizei, an 
die fie ſich gewendet hatten, ſich auf ihre Klage nicht ein— 

laſſen wollte, was war da natuͤrlicher, als daß ſie auf den 

Gedanken kamen, zuſammen „zum General ſelber“ zu 

gehen, ſich womoͤglich mit einer Klageſchrift an der Spitze 

des Zuges wohlanſtaͤndig vor ſeiner Haustuͤr aufzuſtellen 
und, ſowie er erſcheinen wuͤrde, ſich alle vor ihm auf die 

Knie zu werfen und ihn jammernd anzurufen wie die 

Vorſehung ſelbſt? Meiner Anſicht nach brauchte man da 

weder an eine Rebellion noch auch nur an eine Deputation 

zu glauben; denn dies iſt ein altes, hiſtoriſches Mittel; das 
ruſſiſche Volk hat von jeher ein Geſpraͤch „mit dem Gene— 

ral ſelber“ geliebt, ſchon allein wegen des damit verbun— 

denen Vergnuͤgens, mochte der Ausgang des Geſpraͤches 
ſein, wie er wollte. 

Und daher bin ich vollkommen uͤberzeugt, daß, wenn 
auch Peter Stepanowitſch, Liputin und vielleicht ſonſt 

noch jemand, vielleicht ſogar auch Fedka vorher unter den 

Arbeitern umherhuſchten (denn fuͤr dieſen Punkt ſind 
wirklich ziemlich ftarfe Beweiſe vorhanden) und mit 

ihnen redeten, ſie ſich dabei ſicherlich doch an nicht mehr 

als zwei, drei, nun, ſagen wir auch an fuͤnf lediglich ver— 
ſuchsweiſe wendeten, und daß dieſe Geſpraͤche ohne Er— 

folg blieben. Was aber eine Rebellion anlangt, ſo hoͤrten 
die Arbeiter, wenn fie überhaupt etwas von der гора 

ganda dieſer Agitatoren verſtanden, doch gewiß ſofort auf 

zuzuhoͤren, weil ſie dieſelbe fuͤr etwas Dummes und fuͤr 
ein durchaus ungeeignetes Mittel hielten. Eine andere 

Sache war es mit Fedka: dieſem gluͤckte es anſcheinend 
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beſſer als Peter Stepanowitſch. An der Brandftiftung, 

die drei Tage darauf in der Stadt ſtattfand, waren, wie 

jetzt unzweifelhaft klargeſtellt ift, tatſaͤchlich mit Fedka 

zuſammen zwei Fabrikarbeiter beteiligt, und ſpaͤter, einen 

Monat nachher, wurden noch drei fruͤhere Fabrikarbeiter 

im Kreiſe ebenfalls wegen Brandſtiftung und Raubes 

feſtgenommen. Aber wenn es auch Fedka gelungen war, 

ſie zu direktem Handeln zu verleiten, ſo bezog ſich das doch 

auch wieder nur auf dieſe fuͤnf; denn von den andern hat 

nie etwas Derartiges verlautet. 

Wie dem nun auch ſein mochte, die ganze Arbeiterſchar 

gelangte ſchließlich auf den freien Platz vor dem Hauſe des 

Gouverneurs und ſtellte ſich dort ordentlich und ſchwei— 

gend auf. Dann blickten ſie mit offenem Munde nach dem 

Portal hin und warteten. Man hat mir erzaͤhlt, ſie haͤtten 

ſofort nach der Aufſtellung die Muͤtzen abgenommen, das 

heißt vielleicht eine halbe Stunde vor der Ankunft des 

Herrn Gouverneurs, der augenblicklich gerade nicht zu 

Hauſe war. Die Polizei erſchien ſofort, zunaͤchſt nur in 

Geſtalt einzelner Vertreter, dann aber in moͤglichſt voll— 

zaͤhligem Aufgebot; ſie begann natuͤrlich damit, unter 

Drohungen zum Auseinandergehen aufzufordern. Aber 

die Arbeiter waren eigenſinnig wie eine gegen einen Zaun 
gerannte Hammelherde und antworteten lakoniſch, ſie woll— 

ten „zum General ſelber“; es war klar, daß ſie feſt ent— 

ſchloſſen waren. So hoͤrte denn das heftige Anſchreien 

ſeitens der Polizei auf; an ſeine Stelle trat ſchnell das 

Nachdenken darüber, was zu tun feiz fluͤſternd wurden 
geheime Anordnungen getroffen, und die hoͤheren Beam— 

ten zogen in finſterer, ſorgenvoller Geſchaͤftigkeit die 

Augenbrauen zuſammen. Der Polizeimeiſter zog es vor, 

a I хх 
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die Verſion, dieſer ſei mit feinem Dreigeſpann in vollem 

Galopp herbeigeſauſt gekommen und habe noch vom 

Wagen aus den Befehl zum Pruͤgeln erteilt. Er pflegte 
allerdings gern bei uns in ſeiner Kutſche mit dem gelben 

Hinterteil ſchnell dahinzujagen; und wenn dann die Sei— 

tenpferde zum Entzuͤcken aller Kaufleute des Kaufhauſes 

in immer raſenderem Laufe einherſtuͤrmten, dann erhob 

er ſich im Wagen, ſtellte ſich in ſeiner ganzen Groͤße hin, 
hielt ſich an einem zu dieſem Zwecke an der Seite ange— 

brachten Riemen feſt, ſtreckte den rechten Arm in der Art 

von ſich, wie man das oft bei Statuen ſieht, und uͤber— 

ſchaute auf dieſe Weiſe die Stadt. Aber im vorliegenden 

Falle gab er nicht Befehl zum Pruͤgeln, und obgleich er 
beim Herausſpringen aus dem Wagen nicht umhinkonnte, 

ſich eines kraͤftigen Woͤrtchens zu bedienen, ſo tat er das 
doch einzig und allein, um ſeine Popularitaͤt nicht einzu⸗ 

buͤßen. Noch unſinniger iſt die Behauptung, es ſeien 

Soldaten mit aufgepflanzten Bajonetten herbeigeholt 

worden, und man habe telegraphiſch ein Geſuch um Ent— 

ſendung von Artillerie und Koſaken irgendwohin gerich- 

tet: das ſind Maͤrchen, an die jetzt die Erfinder ſelbſt nicht 

mehr glauben. Unſinn iſt auch, daß man die Waſſerfaͤſſer 

der Feuerwehr herbeigeſchafft und aus ihnen das Volk be— 
goſſen haͤtte. Es hat ganz einfach Ilja Iljitſch in der 

Erregung gerufen, er werde ſchon dafuͤr ſorgen, daß die 
Kerle gehörig in die Traufe kuaͤmen; daraus find dann 
wahrſcheinlich die Waſſerfaͤſſer entftanden, die auf dieſe 

Weiſe dann auch in die Korreſpondenzen der hauptſtaͤdti⸗ 
ſchen Zeitungen uͤbergingen. Die glaublichſte Lesart war, | 

wie man annehmen muß, dieſe, daß man die Menge zu⸗ 
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naͤchſt mit allen gerade verfuͤgbaren Poliziſten umſtellte 

und an Lembke einen expreſſen Boten ſchickte, den Polizei— 

kommiſſar des erſten Reviers, der denn auch in dem 

Wagen des Polizeimeiſters ſchnell auf dem Wege nach 

- Sfworefchnifi dahinrollte, da man wußte, daß ſich 

v. Lembke vor einer halben Stunde in ſeiner Kutſche dort— 

hin begeben hatte... 

Aber ich muß bekennen, daß eine Frage für mich doch 

unbeantwortet bleibt: auf welche Weiſe man eine harm— 

loſe, ganz gewöhnliche Schar von Bittftellern (allerdings 
in einer Staͤrke von ſiebzig Mann) ſo ohne weiteres, gleich 
von ihrem erſten Auftreten an, in eine Bande von Rebel— 

len verwandeln konnte, die die Grundlagen des Staates 
zu erſchuͤttern drohe. Wie kam es, daß Lembke ſelbſt dieſe 
Idee aufgriff, als er zwanzig Minuten nach Abſendung 

des Expreſſen erſchien? Ich wuͤrde meinen (aber das 

ИЕ wieder nur meine perſoͤnliche Anſicht), daß Ilja St: 

jitſch, der ein Gevatter des Fabrikdirektors war, es ſogar 

fuͤr vorteilhaft hielt, Herrn v. Lembke dieſe Menſchenſchar 

in einem ſolchen Lichte darzuſtellen, um ihn nicht zu einer 

richtigen Pruͤfung der Sache kommen zu laſſen; wer ihn 

aber auf dieſen Gedanken gebracht hatte, das war Herr 

v. Lembke ſelbſt geweſen. Waͤhrend der beiden letzten 

Tage hatte dieſer mit ihm zwei beſondere, geheime Unter— 

redungen gehabt, bei denen er ſich allerdings ſehr konfus 

gezeigt hatte, aus denen aber Ilja Iljitſch dennoch hatte 

entnehmen koͤnnen, daß ſein Chef ſich feſt in die Idee 

verrannt hatte, die Proklamationen richteten viel Scha— 

den an und die Schpigulinſchen Arbeiter wuͤrden von 

jemandem zu einer ſozialiſtiſchen Rebellion aufgewiegelt, 

und daß dieſe ſeine Überzeugung eine ſo feſte war, daß es 



411 Die Teufel 

ihm womoͤglich ſogar leid tun würde, wenn die Aufwiege— 
lung ſich als Unſinn herausſtellen ſollte. „Er will ſich in 

den Augen der Vorgeſetzten in Petersburg auszeichnen,“ 

dachte unſer ſchlauer Ilja Iljitſch, als er von Herrn 

v. Lembke herauskam; „na, ſchoͤn, mir kann's recht ſein!“ 
Aber ich bin uͤberzeugt, daß der arme Andrei Antono— 

witſch, auch um ſich auszuzeichnen, keine Rebellion ge— 

wuͤnſcht hätte. Er war ein aͤußerſt gewiſſenhafter Be- 

amter, der bis zu ſeiner Verheiratung durchaus harmlos 

dahingelebt hatte. Und konnte er etwas dafuͤr, daß ſtatt 
harmloſen fiskaliſchen Holzes und eines ebenſo harmloſen 

Minchens eine vierzigjaͤhrige Prinzeſſin ihn zu ſich empor— 

gehoben hatte? Ich weiß ſo gut wie ſicher, daß gerade von 

dieſem verhaͤngnisvollen Vormittage an die erſten deut— 

lichen Symptome jenes Zuſtandes ſich zu zeigen begannen, 

der, wie man ſagt, den armen Andrei Antonowitſch in 

ein gewiſſes beſonderes Inſtitut in der Schweiz gebracht 

hat, wo er angeblich jetzt neue Kraͤfte ſammelt. Aber wenn 
man einmal zugibt, daß ſich gerade von dieſem Vormit⸗ 

tage an deutliche Anzeichen „eines gewiſſen Zuſtandes“ 

bemerklich machten, ſo kann man meines Erachtens auch 

zugeben, daß ſchon tags zuvor aͤhnliche Anzeichen hervor— 

getreten ſein konnten, wenn auch nicht ſo deutlich. Es iſt 
mir aus ganz intimen Mitteilungen bekannt (na, der Leſer 
mag annehmen, daß mir in der Folgezeit Julija Michai- 

lowna ſelbſt, und zwar nicht mehr in triumphierender, 

ſondern beinah in reuiger Gemuͤtsverfaſſung — denn voll⸗ 

ſtaͤndig bereut eine Frau niemals — einen kleinen Teil 
dieſer Geſchichte erzaͤhlt hat), es iſt mir bekannt, daß An⸗ 

drei Antonowitſch am vorhergehenden Tage, noch tief in 

der Nacht, zwiſchen zwei und drei Uhr morgens, zu feiner 
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Gemahlin kam, fie aufweckte und von ihr verlangte, fie 

ſolle „ſein Ultimatum“ anhoͤren. Dieſes Verlangen ſtellte 
er in ſo energiſcher Weiſe, daß ſie genoͤtigt war ſich von 

ihrem Lager mit Unwillen im Herzen und mit Papilloten 

in den Haaren zu erheben und auf einer Chaiſelongue 

ſitzend ihren Mann anzuhoͤren, allerdings mit ſpoͤttiſcher 

Geringſchaͤtzung, aber doch ihn anzuhoͤren. Hier begriff 
ſie zum erſten Male, wie weit es ſchon mit ihrem Andrei 

Antonowitſch gekommen war, und bekam im ſtillen einen 

Schreck. Sie haͤtte ja nun freilich zur Beſinnung kommen 

und nachgeben ſollen; aber ſie verheimlichte ihren Schreck 

und zeigte ſich noch hartnaͤckiger und eigenſinniger als vor— 

her. Sie (wie wohl alle Ehefrauen) hatte ihre eigene 

Methode, Andrei Antonowitſch zu behandeln, eine Me— 

thode, die ſie ſchon zu wiederholten Malen erprobt hatte, 

und durch die er bereits mehrmals in Wut verſetzt worden 

war. Julija Michailownas Methode beſtand in einem 

veraͤchtlichen Stillſchweigen, das eine Stunde, zwei Stun— 

den, einen Tag und bis zu drei Tagen dauerte, in einem 

Stillſchweigen unter allen Umſtaͤnden, er mochte reden 

und tun, was er wollte, und wenn er aufs Fenſterbrett 

geſtiegen wäre, um ſich vom dritten Stockwerk hinabzu⸗ 

ſtuͤrzen, eine Methode, die fuͤr einen Menſchen mit Ge— 

fuͤhl und Empfindung geradezu unertraͤglich iſt! Ob nun 
Julija Michailowna ihren Gemahl fuͤr die in den letzten 

Tagen von ihm begangenen Mißgriffe und fuͤr ſeinen 
eiferſuͤchtigen Neid als Verwaltungschef auf ihre admini— 

ſtrativen Faͤhigkeiten beſtrafen wollte, oder ob ſie daruͤber 

unwillig war, daß er ohne jedes Verſtaͤndnis fuͤr ihre 

feinen, weitausſchauenden politiſchen Abſichten ihr Ver— 

halten den jungen Leuten und unſerer ganzen Geſellſchaft 
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gegenüber ſich zu kritiſieren erlaubte, oder ob fie über feine 
dumme, ſinnloſe Eiferſucht auf Peter Stepanowitſch 

zornig war: wie dem auch ſein mochte, jedenfalls nahm ſie 

ſich vor, auch jetzt nicht nachzugeben, trotzdem es drei Uhr 

in der Nacht war, und trotz Andrei Antonowitſchs noch nie 

dageweſener Aufregung. Waͤhrend er ganz außer ſich 

auf den Teppichen ihres Boudoirs hin und her und nach 

allen Richtungen herumwanderte, ſetzte er ihr alles aus— 

einander, alles, allerdings ohne allen Zuſammenhang, 

aber dafiir auch alles, was in ihm kochte; denn „es über: 
ſchreite {фон alle Grenzen“. Er begann mit der Mittei- 

lung, daß alle ſich uͤber ihn luſtig machten und ihn „an 

der Naſe herumfuͤhrten“. „Der Ausdruck iſt dabei ganz 

gleichguͤltig,“ ſchrie er ſofort, da er ihr Laͤcheln bemerkte; 

„dem Sinne nach iſt es die Wahrheit! ... Nein, gnaͤdige 

Frau, der richtige Augenblick iſt da; wiſſen Sie, daß jetzt 

Lachen und die Kunſtgriffe weiblicher Koketterie nicht am 

Platze find! Wir find nicht im Boudoir einer affektierten 

Dame, ſondern gleichſam zwei abſtrakte Weſen auf einem 

Luftballon, die einander begegnen, um die Wahrheit zu 

ſagen.“ (Er verwirrte ſich allerdings und fand nicht die 

richtigen Ausdruͤcke fuͤr ſeine an ſich richtigen Gedanken.) 
„Sie ſind es geweſen, gnaͤdige Frau, Sie ſind es ge— 
weſen, die mich aus meinem fruͤheren Zuſtande heraus— 
geriſſen hat; nur um Ihretwillen, nur um Ihres Ehr⸗ 

geizes willen habe ich dieſes Amt angenommen... Sie 

laͤcheln ſpoͤttiſch? Triumphieren Sie nicht, triumphieren 

Sie nicht zu fruͤh! Wiſſen Sie, gnaͤdige Frau, wiſſen Sie, 
daß ich imftande wäre und verſtehen wuͤrde mit Diefem 
Amte fertig zu werden, und nicht nur mit dieſem einen 
Amte, ſondern mit einem Dutzend ſolcher Amter; denn ich 
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befige Faͤhigkeiten; aber an Ihrer Seite kann ich nicht 

damit fertig werden; denn an Ihrer Seite habe ich keine 

Faͤhigkeiten. Zwei Mittelpunkte koͤnnen nicht eriſtieren; 

Sie aber haben zwei Mittelpunkte eingerichtet, den einen 

bei mir und den andern bei ſich in Ihrem Boudoir, zwei 

Mittelpunkte der Amtsgewalt, gnaͤdige Frau; aber ich 

werde das nicht dulden, ich werde das nicht dulden!! Im 

Dienſte wie in der Ehe kann es nur einen Mittelpunkt 

geben, und zwei find unmoͤglich ... Wie haben Sie mir 

gelohnt?“ rief er weiter. „Unſere Ehe hat nur darin be— 

ſtanden, daß Sie mir die ganze Zeit uͤber allſtuͤndlich be— 

wieſen haben, daß ich ein wertloſer, ein dummer, ja ein 

gemeiner Menſch bin, und ich bin die ganze Zeit uͤber 
allſtuͤndlich in unwuͤrdiger Weiſe genoͤtigt geweſen, Ihnen 
zu beweiſen, daß ich nicht wertlos, ganz und gar nicht 

dumm bin und alle Menſchen durch meine hochherzige Ge— 

ſinnung in Erſtaunen verſetze; nun, iſt das nicht von bei— 

den Seiten ein unwuͤrdiges Verhalten?“ Hier begann 
er ſchnell und zu wiederholten Malen mit den Fuͤßen auf 

den Teppich zu ſtampfen, ſo daß Julija Michailowna ſich 

genoͤtigt ſah, ſich mit einer Miene muͤrriſcher Wuͤrde halb 
aufzurichten. Er wurde ſchnell ſtill, ging aber nun zur 

Sentimentalitaͤt uͤber und fing an zu ſchluchzen (ja, zu 

ſchluchzen), indem er ſich faſt ganze fuͤnf Minuten lang 

gegen die Bruſt ſchlug und infolge des hartnaͤckigen Still— 

ſchweigens, das Julija Michailowna beobachtete, immer 

mehr außer ſich geriet. Schließlich ſchoß er einen ent— 

ſchiedenen Bock, indem er geſtand, daß er ihretwegen auf 

Peter Stepanowitſch eiferſuͤchtig ſei. Sowie er aber dann 

merkte, daß er eine maßloſe Dummheit begangen hatte, 

geriet er in einen wuͤtenden Zorn und ſchrie, er werde 
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„keine Gottesleugnung dulden“; er werde ihren „unver- 

zeihlichen, gottloſen Salon“ wegjagenz ein hoher Ver— 

waltungsbeamter ſei ſogar verpflichtet an Gott zu glau— 
ben, „und folglich auch ſeine Frau“; er werde die jungen 

Leute nicht mehr dulden; „Sie, gnaͤdige Frau, Sie muͤßten 
um Ihrer eigenen Wuͤrde willen fuͤr die Stellung Ihres 

Mannes Sorge tragen und ſeinen Verſtand verteidigen, 

ſelbſt wenn er nur geringe Faͤhigkeiten beſaͤße (und ich 
habe keineswegs geringe Faͤhigkeiten !); ſtatt deſſen find 

gerade Sie ſchuld daran, daß alle mich hier geringſchaͤtzen; 

Sie find diejenige, die fie alle dazu gebracht hat! ...“ Er 

ſchrie, er werde die Frauenfrage ausrotten, ſie wie einen 
ſchlechten Geruch wegraͤuchern; er werde das abge— 

ſchmackte Subſkriptionsfeſt zum Beſten der Gouvernanten 

chol ſie der Teufel!) gleich morgen verbieten und die— 

jenigen, die ſich etwa dennoch dazu einfaͤnden, ausein- 
andertreiben laſſen; die erſte Gouvernante, die ihm be— 

gegne, werde er gleich morgen früh „durch einen Koſaken“ 

aus dem Gouvernement hinaustransportieren laſſen. „Mit 

voller Abſicht, mit voller Abſicht!“ kreiſchte er. „Wiſſen 
Sie wohl, wiſſen Sie wohl,“ ſchrie er, „daß Ihre Tauge— 

nichtſe in der Fabrik die Leute aufwiegeln, und daß mir 
das bekannt iſt? Wiſſen Sie wohl, daß ſie abſichtlich 

Proklamationen verbreiten, ab-ſicht-lich? Wiſſen Sie 

wohl, daß mir die Namen von vier Taugenichtſen bes 

kannt ſind, und daß ich den Verſtand verliere, endguͤltig, 

endguͤltig den Verſtand verliere?“ Aber hier unterbrach 

Julija Michailowna plotzlich ihr Stillſchweigen und er- 
klaͤrte in ernſtem Tone, daß ſie ſelbſt ſchon laͤngſt von den 

verbrecheriſchen Plänen Kenntnis habe, und daß das lau⸗ 

ter dummes Zeug ſei, und daß er es zu ernſt aufgefaßt 
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habe, und daß, was die Taugenichtſe anlange, ſie nicht 

nur jene vier kenne, ſondern alle (ſie log), daß ſie aber 

ganz und gar nicht beabſichtige, deswegen den Verſtand 

zu verlieren, ſondern im Gegenteil noch mehr auf ihren 

Verſtand vertraue und alles zu einem harmoniſchen Ende 

zu bringen hoffe; ſie werde die jungen Leute ermutigen, 

ihnen vernuͤnftige Gedanken eingeben, ihnen ploͤtzlich und 
unerwartet zeigen, daß ihre Plaͤne bekannt ſeien, und 

ihnen dann neue Ziele fuͤr eine vernuͤnftige, edlere Taͤtig— 

keit weiſen. Oh, wie wirkte das alles auf Andrei Antono— 

witſch! Als er erfuhr, daß Peter Stepanowitſch ihn wie— 

der betrogen und ſich in groͤblicher Weiſe uͤber ihn luſtig 

gemacht habe, daß er ihr weit mehr und fruͤher enthuͤllt 

habe als ihm, und daß ſchließlich Peter Stepanowitſch 

vielleicht ſogar der Raͤdelsfuͤhrer bei all dieſen verbreche— 

riſchen Plaͤnen ſei: da wurde er geradezu raſend. „Wiſſe, 

du unvernuͤnftiges, aber boshaftes Weib,“ rief er, indem 

er mit einem Male alle Ketten ſprengte, „wiſſe, daß ich 

ſogleich Befehl geben werde, deinen unwuͤrdigen Lieb— 

haber zu arretieren, in Fußfeſſeln zu ſchmieden und auf 

die Feſtung zu bringen! Oder ich werde ſelbſt ſofort vor 

deinen Augen aus dem Fenſter ſpringen!“ Als Antwort 

auf dieſe Tirade brach Julija Michailowna, die vor Arger 

im Geſichte ganz gruͤn geworden war, unverzuͤglich in ein 

Gelaͤchter aus, in ein langes, helles Gelaͤchter mit Laͤu— 

fern und Übergängen, gerade wie auf dem franzoͤſiſchen 

Theater, wenn eine Pariſer Schauſpielerin, die fuͤr hun— 

derttauſend Rubel engagiert iſt, um die Kokettenrollen zu 

ſpielen, ihrem Manne ins Geſicht lacht, der ihretwegen 

Eiferſucht zu bekunden wagt. Herr v. Lembke wollte ſchon 

zum Fenſter hinſtuͤrzen, blieb aber plotzlich wie ange— 

LXIV. 99 



450 Die Teufel 
——_ —u— 

wurzelt ſtehen, verſchraͤnkte die Arme uͤber der Bruſt und 

ſah leichenblaß mit einem Unheil verkuͤndenden Blicke die 

Lachende an: „Weißt du, weißt du, Julija ...“ ſagte er 

ſchwer atmend mit flehender Stimme, „weißt du, daß auch 

ich etwas tun kann?“ Aber als auf ſeine letzten Worte von 
ihrer Seite ein neuer, noch ſtaͤrkerer Ausbruch von Ge— 

laͤchter folgte, biß er die Zaͤhne zuſammen, ſtoͤhnte auf 

und ſtuͤrzte plotzlich — nicht nach dem Fenſter, ſondern auf 

ſeine Frau los und erhob die Fauſt uͤber ſie! Er ließ die 

Fauſt nicht auf ſie niederfallen, nein, dreimal nein; ſon— 

dern ſtatt deſſen verſchwand er ſelbſt auf der Stelle. Ohne 
die Beine unter ſich zu ſpuͤren, lief er in ſein Arbeitszim— 

mer, warf ſich, angekleidet wie er war, mit dem Geſicht 

nach unten auf das fuͤr ihn zurechtgemachte Bett, wickelte 

ſich krampfhaft mitſamt dem Kopfe in die Bettdecke und 

lag ſo etwa zwei Stunden lang, ohne zu ſchlafen, ohne 

nachzudenken, mit einem Steine auf dem Herzen, die 

Seele von dumpfer, ſtarrer Verzweiflung erfuͤllt. Ab und 
zu lief ihm ein qualvolles, fieberhaftes Zittern durch den 

ganzen Koͤrper. Es kamen ihm irgendwelche zuſammen— 

hangloſen Dinge ins Gedaͤchtnis, die mit ſeiner gegenwaͤr— 

tigen Lage in gar keiner Beziehung ſtanden: er dachte zum 

Veiſpiel an eine alte Wanduhr, die er vor fuͤnfzehn 

Jahren in Petersburg beſeſſen hatte, und von der der 

Minutenzeiger abgefallen war; dann an den luſtigen Be— 

amten Milbois, und wie ſie beide einmal im Alexander— 

park einen Sperling gefangen und nach dem Fange mit 
einem durch den ganzen Park ſchallenden Gelaͤchter ſich 

daran erinnert hatten, daß der eine von ihnen ſchon Kol— 

legienaſſeſſor war. Ich glaube, er ſchlief gegen ſieben Uhr 
morgens ein, ohne es zu merken, und ſchlief mit Genuß 
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und mit angenehmen Träumen. Als er gegen zehn Uhr er 

wachte, ſprang er ploͤtzlich wild vom Bette in die Hoͤhe, 

erinnerte ſich mit einem Male an alles und ſchlug ſich 

heftig mit der flachen Hand vor die Stirn. Er fruͤhſtuͤckte 

nicht; er ließ weder Bluͤmer vor, noch den Polizeimeiſter, 
noch den Beamten, welcher kam, um ihn daran zu er— 

innern, daß die Mitglieder der und der Verſammlung an 

dieſem Vormittag darauf warteten, daß er den Vorſitz 

uͤbernehme; er empfing niemand; er hoͤrte nichts und 

wollte nichts verſtehen, ſondern lief wie ein Toller nach 

den von Julija Michailowna bewohnten Zimmern. Dort 

teilte ihm Sofja Antropowna, eine alte adlige Dame, die 

ſchon lange bei Julija Michailowna wohnte, mit, daß 

dieſe ſich ſchon um zehn Uhr mit einer großen Geſellſchaft 

in drei Equipagen zu Warwara Petrowna Stawrogina 

nach Skworeſchniki begeben habe, um fuͤr das zweite ge— 

plante Feſt, das in vierzehn Tagen ſtattfinden ſolle, die 

dortigen Lokalitaͤten zu beſichtigen; dieſer Beſuch ſei ſchon 
vor drei Tagen mit Warwara Petrowna verabredet wor— 

den. Über dieſe Nachricht betroffen, kehrte Andrei An— 

tonowitſch in ſein Arbeitszimmer zuruͤck und gab heftig 

Befehl zum Anſpannen. Er konnte kaum die Zeit erwar— 

ten, bis der Wagen bereit war. Seine Seele duͤrſtete nach 

Julija Michailowna: nur ſie anſehen wollte er, nur fuͤnf 

Minuten lang in ihrer Naͤhe ſein; vielleicht wuͤrde ſie ihm 
einen Blick zuwerfen, ihn bemerken, ihm wie fruͤher zu— 

lächeln, ihm verzeihen ... oh, oh! „Aber wo bleibt denn 
der Wagen?“ Mechaniſch ſchlug er ein auf dem Tiſche 

liegendes dickes Buch auf (mitunter ſuchte er mittels eines 

Buches die Zukunft zu erkennen, indem er es aufs Ge— 

ratewohl aufſchlug und auf der rechten Seite oben drei 
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Zeilen las). Er traf auf den Satz: „Tout est pour le 
mieux dans le meilleur des mondes possibles.“ Vol- 

taire, Candide. Er ſpuckte aus und lief hinaus, um eins 

zuſteigen: „Nach Skworeſchniki!“ Der Kutſcher erzaͤhlte 
ſpaͤter, der Herr habe auf dem ganzen Wege die ſchnellſte 

Fahrt verlangt; aber kaum haͤtten ſie ſich dem Gutshauſe 

genaͤhert, da habe er auf einmal befohlen umzuwenden 

und wieder nach der Stadt zu fahren: „Recht ſchnell, bitte, 

recht ſchnell!“ „Ehe wir noch den Stadtwall erreichten, 

befahl er mir wieder anzuhalten, ſtieg aus dem Wagen 

und ging vom Wege weg aufs Feld; ich dachte, wegen eines 
Beduͤrfniſſes; aber er blieb ſtehen und beſah ſich ein paar 

Bluͤmchen, und ſo ſtand er eine Weile daz es war wirklich 

wunderlich; ich war ſchon damals ſehr bedenklich.“ So 
erzaͤhlte der Kutſcher. Ich erinnere mich an das Wetter 

an jenem Vormittage: es war ein kalter, klarer, aber ие 

diger Septembertag; vor Andrei Antonowitſch, der vom 

Wege abgegangen war, breitete ſich das oͤde, kahle Feld 

aus, von dem das Getreide laͤngſt weggeraͤumt war; der 
heulende Wind ſchaukelte die klaͤglichen Überbleibjel ab— 
ſterbender gelber Blümchen... Ob er wohl ſich und fein 
Schickſal mit den kuͤmmerlichen, vom Herbſt und der 
Kalte arg zugerichteten Bluͤmchen vergleichen wollte? Ich 
glaube nicht. Ich glaube ſogar beſtimmt, daß er es nicht 
wollte, und daß er uͤberhaupt gar nicht an die Bluͤmchen 
dachte, trotz der Angabe des Kutſchers und des Polizeikom⸗ 

miſſars des erſten Reviers, der in dieſem Augenblicke in | 

dem Wagen des Polizeimeiſters herbeigefahren kam und 

ſpaͤter verficherte, er habe tatſaͤchlich den Chef mit einem 

Straͤußchen gelber Blumen in der Hand getroffen. Diefer 
Kommiſſar, ein für die adminiſtrative Taͤtigkeit begeiſter⸗ 
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ter Beamter namens Waſili Iwanowitſch Flibuſtjerow, 

war noch nicht lange ein Einwohner unſerer Stadt, hatte 

ſich aber bereits ausgezeichnet und Aufſehen erregt durch 

ſeinen enormen Dienſteifer, durch ſeine Tatkraft auf allen 

Gebieten der Exekutive und durch den ihm angeborenen 
Mangel an Nuͤchternheit. Er ſprang aus dem Wagen, 
und ohne beim Anblicke der Beſchaͤftigung ſeines Vorge— 
ſetzten mit dem irrſinnigen, aber zuverſichtlichen Geſichts— 

ausdrucke ſtutzig zu werden, meldete er kurz und knapp, in 

der Stadt ſei es nicht ruhig. 

„Nun? Wer ſind Sie?“ wandte ſich Andrei Antono— 

witſch zu ihm mit ſtrenger Miene, aber ohne das geringſte 

Erſtaunen oder irgendwelche Erinnerung an die Kutſche 
und den Kutſcher, gerade wie wenn er ſich in ſeinem Ar— 

beitszimmer befaͤnde. 

„Der Polizeikommiſſar des erſten Reviers Flibuſt— 

jerow, Exzellenz. In der Stadt iſt Rebellion.“ 

„Von Flibuſtiern?“ fragte Andrei Antonowitſch wie 

verſonnen. 

„Jawohl, Exzellenz. Die Schpigulinſchen rebellieren.“ 

„Die Schpigulinſchen! ...“ 

Bei dem Namen „die Schpigulinſchen“ ſchien ihm etwas 

einzufallen. Er fuhr ſogar zuſammen und hob den Finger 

zur Stirn in die Hoͤhe: „Die Schpigulinſchen!“ Schwei— 

gend, aber immer noch verſonnen, ging er ohne Eile zu 

ſeinem Wagen, ſtieg ein und befahl nach der Stadt zu 

fahren. Der Kommiſſar fuhr in dem Wagen, in dem er 

gekommen war, hinter ihm her. 

Ich denke mir, daß ihm unterwegs viele ſehr inter— 

eſſante Dinge, mancherlei Gegenſtaͤnde unklar durch den 

Kopf gingen; aber er hatte ſchwerlich einen feſten Ge— 
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danken oder eine beſtimmte Abficht, als fein Wagen auf 

den Platz vor dem Gouvernementsgebaͤude gelangte. 
Kaum jedoch erblickte er die Schar der „Rebellen“, die 

ſich dort aufgeſtellt hatte und in feſter Haltung daſtand, 

die Kette der Poliziſten, den machtloſen (vielleicht aber 

abſichtlich machtloſen) Polizeimeiſter und die allgemeine 

auf ihn gerichtete Erwartung, als ihm alles Blut zum 
Herzen ſtroͤmte. Blaß ſtieg er aus der Kutſche. 

„Die Muͤtzen herunter!“ ſagte er ſchwer atmend und 

kaum vernehmbar. „Auf die Knie!“ kreiſchte er uner- 

wartet, auch fuͤr ihn ſelbſt unerwartet, und gerade dieſer 

ploͤtzliche Einfall hatte vielleicht die ganze nachfolgende 
Entwicklung der Sache zur Folge. Es war wie auf den 

Rutſchbergen in der Faſtnachtswoche: kann da etwa ein 

von oben herabſauſender Schlitten mitten auf dem Berge 

anhalten? Andrei Antonowitſch hatte ſich, gewiſſermaßen 

ſich ſelbſt zum Trotze, ſein ganzes Leben lang durch ein 

ruhiges Weſen ausgezeichnet, nie jemanden angeſchrien, 

nie aͤrgerlich mit den Fuͤßen geſtampft; aber gerade ſolche 
Menſchen werden am gefaͤhrlichſten, wenn es einmal paſ— 
ſiert, daß ihr Schlitten unverſehens vom Berge herunter— 

faͤhrt. Alles ſchien ſich vor ſeinen Augen herumzudrehen. 

„Ihr Flibuſtier!“ ſchrie er noch kreiſchender und haͤß— 

licher, und die Stimme brach ihm ploͤtzlich ab. Er ſtand 
da, ohne noch zu wiſſen, was er tun werde; aber er wußte 

und fuͤhlte mit ſeinem ganzen Weſen, daß er unfehlbar 

im naͤchſten Augenblicke etwas tun werde. | 

„O Gott!“ hörte man aus der Menge rufen. Ein 
junger Burſche begann ſich zu bekreuzen; drei oder vier 

Menſchen ſchickten ſich wirklich an auf die Knie zu fallen; 

aber die andern ruͤckten in ihrer ganzen Maſſe etwa drei 
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Schritte vor und begannen auf einmal alle durcheinander— 

zuſchreien: „Exzellenz ... wir find für vierzig Kopeken 

gedungen worden ... der Fabrikdirektor ... du kannſt ja 

nicht reden“ uſw. uſw. Es war nicht daraus klug zu 
werden. 

Leider konnte Andrei Antonowitſch nicht daraus klug 
werden: die Bluͤmchen hatte er immer noch in der Hand. 

Von der Rebellion war er ebenſo feſt uͤberzeugt wie vorhin 
Stepan Trofimowitſch von dem Bauernwagen. Aber in 

dem Schwarm der „Rebellen“, die ihn mit weitgeoͤffneten 

Augen anſtarrten, glaubte er ihren „Aufwiegler“ Peter 
Stepanowitſch umherhuſchen zu ſehen, der ihn ſeit dem 

geſtrigen Tage auch nicht einen Augenblick verlaſſen hatte, 

Peter Stepanowitſch, den ihm verhaßten Peter Stepano— 

witſch. 

„Ruten her!“ rief er noch unerwarteter als vorher. 

Es trat Totenſtille ein. 

So hat ſich, nach den zuverlaͤſſigſten Nachrichten und 

nach meinen Vermutungen, die Sache in ihrem erſten 

Stadium abgeſpielt. Aber die weiteren Nachrichten ſind 

nicht ſo zuverlaͤſſig, und das gleiche gilt von meinen Ver— 
mutungen. Indeſſen ſtehen doch einige Tatſachen feſt. 

Erſtens erſchienen die Ruten mit einer auffaͤlligen Ge— 

ſchwindigkeit; offenbar hatte ſie der umſichtige Polizei— 

meiſter in Erwartung des Kommenden bereit gehalten. 

Beſtraft wurden uͤbrigens nur zwei Perſonenz ich glaube 

nicht, daß es drei waren; daß die Zahl ſo gering war, kann 

ich beſtimmt verſichern. Eine reine Erfindung iſt es, daß 

alle oder mindeſtens die Haͤlfte der Leute beſtraft worden 

ſeien. Unſinn iſt es auch, daß eine vorbeigehende arme 

adlige Dame ergriffen und ſofort aus irgendwelchem 
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Grunde durchgepeitſcht ſei; trotzdem habe ich ſelbſt nachher 

in einer Korreſpondenz einer Petersburger Zeitung ſolche 

Angaben uͤber dieſe Dame geleſen. Viele ſagten bei uns 
von einer Inſaſſin des auf dem Kirchhof ſtehenden Armen— 

hauſes, namens Awdotja Petrowna Tarapygina, fie habe 

ſich, als ſie ſich auf dem Heimwege von einem Beſuche 

nach ihrem Armenhauſe befunden haͤtte und uͤber den Platz 

gekommen ſei, aus natuͤrlicher Neugier durch die Zu— 

ſchauer hindurchgedraͤngt und beim Anblicke des Vor— 
ganges ausgerufen: „Das iſt ja eine Schande!“ und habe 

dabei ausgeſpien; dafuͤr ſei ſie feſtgenommen und gleich— 

falls „ermahnt“ worden. Über dieſen angeblichen Vor— 

fall wurde nicht nur in den Zeitungen berichtet, ſondern 

man ſetzte bei uns in der Stadt in der erſten Hitze ſogar 

eine Subſkription für fie ins Werk. Ich ſelbſt habe zwan— 
zig Kopeken gezeichnet. Und ſollte man es glauben? Jetzt 

ſtellt ſich heraus, daß es eine ſolche Armenhaͤuslerin Tara— 

pygina bei uns uͤberhaupt nicht gegeben hat! Ich bin 

ſelbſt nach dem Armenhauſe auf dem Kirchhofe gegangen, 

um mich zu erkundigen: dort hat man nie etwas von einer 

Frau Tarapygina gehoͤrt; ja, die Leute fuͤhlten ſich ſogar 
ſehr gekraͤnkt, als ich ihnen erzaͤhlte, was fuͤr ein Geruͤcht 
im Umlauf ſei. Ich erwaͤhne aber dieſe Geſchichte von der 

nicht exiſtierenden Awdotja Petrowna namentlich des— 

wegen, weil ſich mit Stepan Trofimowitſch beinah das— 

ſelbe begeben hat wie mit ihr (falls ſie naͤmlich wirklich 

eriftiert hätte); ja, vielleicht hat ſich dieſes ganze alberne 

Geruͤcht uͤber eine Frau Tarapygina irgendwie an ſeine 

Perſon geknuͤpft, das heißt, man hat einfach bei der wei— 

teren Ausbildung der Klatſchgeſchichte ihn hurtig in eine 
Frau Tarapygina verwandelt. Vor allem begreife ich 
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nicht, wie er mir hat entſchluͤpfen koͤnnen, als wir eben 

zuſammen auf den Platz gelangt waren. Da ich Unheil 

ahnte, wollte ich ihn um den Platz herum direkt zum Ein— 

gang des Gouvernementsgebaͤudes fuͤhren; aber ich war 

ſelbſt neugierig und blieb nur einen Augenblick ſtehen, 

um den erſten beſten, auf den ich ſtieß, zu befragen, und 

auf einmal ſah ich, daß Stepan Trofimowitſch nicht mehr 

neben mir war. Inſtinktmaͤßig beeilte ich mich ſogleich, 

ihn an der gefaͤhrlichſten Stelle zu ſuchen; ich hatte eine 

Art von Ahnung, daß ſein Schlitten den Berg hinunter— 

ſauſte; und wirklich fand ich ihn bereits gerade im Mittel— 

punkte der Ereigniſſe. Ich erinnere mich, daß ich ihn bei 

der Hand ergriff; aber ſtill und ſtolz blickte er mich mit 

einer Miene maßloſer Überlegenheit an. 
„Cher,“ ſagte er mit einer Stimme, in der man eine 

gewiſſe Saite zittern hoͤrte, „wenn alle hier auf dem Platze 

in unſerer Gegenwart ſo ruͤckſichtslos verfahren, was kann 

man dann von dieſem Menſchen erwarten ... falls er in 

die Lage kommt, ſelbſtaͤndig zu handeln?“ 

Und zitternd vor Empoͤrung und in dem maßloſen 
Wunſche Oppoſition zu machen, wies er im Sinne einer 

Drohung und Anklage mit dem Finger auf Flibuftjerom, 

der zwei Schritte von uns ſtand und uns mit weitaufgeriſ— 

ſenen Augen anglotzte. 

„Von dieſem Menſchen!“ ſchrie jener, vor Wut feiner 

nicht maͤchtig. „Was foll das heißen: ‚von dieſem Mens 

ſchen'? Wer biſt du denn?“ fuhr er fort und trat mit ge— 

ballter Fauſt naͤher. „Wer biſt du?“ bruͤllte er wie ein 

Raſender (ich bemerke, daß er Stepan Trofimowitſch von 

Anſehen ſehr gut kannte). 

Noch einen Augenblick, und er haͤtte ihn ſicherlich am 
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Kragen gepackt; aber zum Gluͤck wandte Lembke auf das 
Geſchrei den Kopf um. Verwundert, aber aufmerkſam 

blickte er Stepan Trofimowitſch an, wie wenn er ſich 

etwas im Kopfe zurechtlegte; dann winkte er ploͤtzlich un— 
geduldig mit der Hand ab. Flibuſtjerow verſtummte. Ich 

zog Stepan Trofimowitſch aus der Menge heraus. Üb— 

rigens hatte er vielleicht ſelbſt ſchon den Wunſch ſich zu 

entfernen. 

„Kommen Sie nach Hauſe, nach Hauſe!“ drang ich 

in ihn. „Wenn Sie nicht geſchlagen worden ſind, ſo haben 
Sie das entſchieden nur Lembke zu verdanken.“ 

„Gehen Sie, mein Freund! Ich tue unrecht daran, Sie 

in Gefahr zu bringen. Sie haben eine Zukunft und eine 

Laufbahn vor ſich, waͤhrend ich... mon heure a sonne.“ 

Feſten Schrittes ſtieg er die Stufen zur Tuͤr des Gou— 

vernementsgebaͤudes hinan. Der Portier kannte michz 

ich ſagte ihm, daß wir beide zu Julija Michailowna woll— 

ten. Im Wartezimmer ſetzten wir uns hin und warteten. 

Ich wollte meinen Freund nicht verlaſſen, hielt es aber fuͤr 

uͤberfluͤſſig, noch etwas zu ihm zu ſagen. Er hatte die 

Miene eines Mannes, der ſich in Treue dem Tode fuͤr das 

Vaterland weiht. Wir ſaßen nicht zuſammen, ſondern in 

verſchiedenen Ecken, ich naͤher an der Eingangstuͤr, er von 

ihr entfernt, gegenuͤber; den Kopf hielt er nachdenklich 

geſenkt und ſtuͤtzte ſich mit beiden Händen leicht auf ſeinen 

Stock; feinen breitfrämpigen Hut hielt er in der linken 

Hand. So ſaßen wir etwa zehn Minuten lang. 

II 

Lembke trat in Begleitung des Polizeimeiſters ploͤtzlich 

mit ſchnellen Schritten ein, blickte uns zerſtreut an und 
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wollte, ohne uns zu beachten, nach rechts in fein Arbeits— 

zimmer gehen; aber Stepan Trofimowitſch trat vor ihn 

hin und verſperrte ihm den Weg. Seine hohe Geſtalt und 

ſeine ungewoͤhnliche Erſcheinung machten Eindruck; 

Lembke blieb ſtehen. 

„Wer iſt das?“ murmelte er uͤberraſcht, wie wenn er 

den Polizeimeiſter fragte; aber er drehte den Kopf gar 

nicht zu ihm hin und fuhr fort, Stepan Trofimowitſch zu 

betrachten. 

„Der Kollegienaſſeſſor a. D. Stepan Trofimowitſch 

Werchowenſki, Exzellenz,“ antwortete Stepan Trofimo— 

witſch, indem er mit wuͤrdigem Anſtande den Kopf beugte. 

Seine Exzellenz ſah ihn immer noch an, indes mit ganz 

ſtumpfem Blicke. 

„In was fuͤr einer Angelegenheit?“ fragte er in der 
lakoniſchen Art eines hohen Beamten mißmutig und un— 

geduldig und wandte Stepan Trofimowitſch fein Ohr zu; 

er mochte ihn fuͤr einen gewoͤhnlichen Bittſteller halten, 
der eine ſchriftliche Eingabe mitgebracht hatte. 

„Ich bin heute von einem Beamten, der in Euer Ex— 

zellenz Namen handelte, einer Hausſuchung unterworfen 

worden; ich würde daher wuͤnſchen ...“ 

„Wie war der Name? Wie war der Name?“ fragte 
Lembke ungeduldig, wie wenn ihm etwas einfiele. 

Stepan Trofimowitſch wiederholte ſeinen Namen mit 

noch groͤßerer Wuͤrde. 

„Asasah! Das ... das Ш jene Pflanzſtaͤtte ... Mein 

Herr, Sie haben ſich von einer Seite gezeigt ... Sie find 
Profeſſor? Profeſſor?“ 

„Ich habe einmal die Ehre gehabt, der Jugend an der 

rer Univerſitaͤt einige Kollegien zu halten.“ 
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„Der Ju⸗gend!“ wiederholte Lembke. Er war ordent- 
lich zuſammengezuckt, obgleich ich darauf wetten moͤchte, 
daß er noch immer nicht recht verſtand, um was es ſich 
handelte, vielleicht nicht einmal, mit wem er ſprach. 

„Ich werde das nicht dulden, mein Herr!“ rief er auf 

einmal in heftigem Zorne. „Ich dulde keine Jugend. 

Das ſind nur Proklamationen. Das iſt ein Attentat auf 

die Geſellſchaft, mein Herr, Seeraͤuberei, Flibuſtiertum 

.. . Um was wollten Sie bitten?“ 

„Im Gegenteil, Ihre Frau Gemahlin hat mich ge— 

beten, morgen bei ihrem Feſte etwas vorzutragen. Ich 

bitte um nichts; ich bin hergekommen, um mein Recht zu 

ſuchen ...“ 

„Bei dem Feſte? Es wird kein Feſt ſtattfinden. Ich 

werde Ihr Feſt nicht zulaſſen! Kollegien? Kollegien?“ 
ſchrie er wuͤtend. 

„Ich möchte Sie ſehr bitten, mit mir hoͤflicher zu ſpre⸗ 
chen, Exzellenz, nicht mit den Füßen zu ſtampfen und mich 

nicht wie einen kleinen Knaben anzuſchreien.“ | 
„Verſtehen Sie wohl auch, mit wem Sie reden?“ rief 

Lembke, rot vor Zorn. 

„Vollkommen, Exzellenz!“ 

„Ich ſchuͤtze die Geſellſchaft mit meinem Leibe, und Sie 

ſuchen fie zu vernichten! ... Sie ... Übrigens erinnere 
ich mich Ihrer: Sie waren ja wohl Erzieher im Hauſe 

der Generalin Stawrogina?“ R 

„Ja, ich war... Erzieher ... im Haufe der Generalin 
Stawrogina.“ | 

„Und Sie haben da im Laufe von zwanzig Jahren eine 
Pflanzſtaͤtte all der ſchlechten Elemente angelegt, die ſich 9 

jetzt angeſammelt haben ... das find alles die Fruͤchte 
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Ihrer Taͤtigkeit .. . Ich glaube, ich habe Sie ſoeben auf 
dem Platze geſehen. Aber nehmen Sie ſich in acht, mein 

Herr, nehmen Sie ſich in acht; Ihre Geſinnung iſt uns 

bekannt. Verlaſſen Sie ſich darauf, ich werde Sie im 

Auge behalten. Ich darf Ihre Kollegien nicht geſtatten, 

mein Herr; ich darf es nicht. Kommen Sie mir nicht 

mit ſolchen Bitten!“ 

Er wollte wieder vorbeigehen. 

„Ich wiederhole, daß Sie ſich irren, Exzellenz: Ihre 

Frau Gemahlin iſt es geweſen, die mich gebeten hat, bei 

dem morgigen Feſte eine Vorleſung zu halten, kein Kolleg, 

ſondern eine Vorleſung uͤber ein literariſches Thema. Aber 

ich werde jetzt meinerſeits die Vorleſung ablehnen. Meine 

gehorſamſte Bitte aber iſt, mir, wenn moͤglich, zu erklaͤren, 

warum und weshalb ich der heutigen Hausſuchung unter— 

worfen worden bin. Man hat mir einige Buͤcher und 

Papiere weggenommen, ſowie einige mir teure Privat— 

briefe und ſie auf einer Schubkarre durch die Stadt trans— 

portiert...“ 

„Wer hat die Hausſuchung abgehalten?“ fragte 

Lembke, der jetzt auf einmal voͤllig zur Beſinnung kam, 

zuſammenfuhr und ganz rot wurde. 

Er wandte ſich ſchnell zu dem Polizeimeiſter hin. In 

dieſem Augenblicke erſchien in der Tuͤr die lange, gebuͤckte, 
ungeſchickte Geſtalt Bluͤmers. 

„Eben dieſer Beamte da,“ ſagte Stepan Trofimowitſch, 

auf ihn hinweiſend. 

Bluͤmer trat mit ſchuldbewußter, aber keineswegs 

ſchuͤchterner Miene heran. 

„Vous ne faites que des betises,“ warf ihm Lembke 
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ärgerlich und verdrießlich hin, kam nun auf einmal zu ſich 

und war wie verwandelt. 

„Entſchuldigen Sie ...“ ſtammelte er außerordentlich 

verlegen und wurde dabei dunkelrot; „es war alles ... 
es war alles wahrſcheinlich nur eine Ungeſchicklichkeit, ein 

Mißverſtaͤndnis .. . nur ein Mißverſtaͤndnis.“ 

„Exzellenz,“ bemerkte Stepan Trofimowitſch, „in 

meiner Jugend war ich einmal Zeuge eines charakteriſti— 

ſchen Vorganges. Im Korridor des Theaters trat jemand 
ſchnell an einen andern heran und verſetzte ihm in Gegen— 

wart des ganzen Publikums eine ſchallende Ohrfeige. 

Nachdem er ſofort erkannt hatte, daß das mißhan— 

delte Geſicht gar nicht dasjenige war, dem er die 

Ohrfeige zugedacht hatte, ſondern ein ganz anderes, 

jenem nur einigermaßen aͤhnliches, ſagte er aͤrger— 
lich und eilig wie jemand, der ſeine koſtbare Zeit nicht 
verlieren moͤchte, genau ſo wie jetzt Euer Exzellenz: 

„Ich habe mich geirrt ... entſchuldigen Sie; es war ein 

Mißverſtaͤndnis, nur ein Mißverſtaͤndnis.“ Und als der 

Geſchlagene ſich trotzdem noch beleidigt fuͤhlte und Laͤrm 

machte, bemerkte er ihm ſehr aͤrgerlich: ‚Aber ich ſage 

Ihnen ja, daß es nur ein Mißverſtaͤndnis war; was у 

machen Sie denn noch fuͤr Gejchreil‘“ 1 

„Das ... das iſt allerdings ſehr komiſch . . .“ erwiderte 

Lembke mit gezwungenem Lächeln. „Aber... aber ſehen 
Sie denn wirklich nicht, wie ungluͤcklich ich ſelbſt bin?“ 

Er ſchrie beinah auf, und es ſchien, als wei er das 

Geſicht mit den Händen bedecken. 

Dieſer unerwartete krankhafte, beinah von Schluchzen 

begleitete Ausruf machte einen unertraͤglich peinlichen 

Eindruck. Es war dies wahrſcheinlich ſeit dem geſtrigen 
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Tage der erſte Augenblick, wo er ein volles klares Be— 

wußtſein alles deſſen hatte, was vorgegangen war, und 

daran ſchloß ſich nun ſofort eine vollftändige, demuͤtige, 

ſich ergebende Verzweiflung; wer weiß — noch ein Au— 

genblick, und er waͤre vielleicht in ein durch den ganzen 

Saal hoͤrbares Schluchzen ausgebrochen. Stepan Trofi— 

mowitſch blickte ihn zuerſt befremdet an; aber dann ließ 

er auf einmal den Kopf ſinken und ſagte mit tief geruͤhr— 

ter Stimme: 
„Exzellenz, beunruhigen Sie ſich nicht weiter uͤber 

meine ſtreitſuͤchtige Beſchwerde, und befehlen Sie nur, 

daß mir meine Buͤcher und Briefe zuruͤckgegeben wer— 
„ 

Er wurde unterbrochen. Gerade in dieſem Augenblicke 
kehrte Julija Michailowna mit der ganzen Geſellſchaft, 

die ſie begleitet hatte, geraͤuſchvoll zuruͤck. Aber dies 
moͤchte ich moͤglichſt eingehend ſchildern. 

III 

Erſtens alſo traten alle, die in den drei Equipagen ge— 

fahren waren, gleichzeitig in dichtem Schwarm in das 
Wartezimmer. Zu Julija Michailownas Gemaͤchern ge— 

hoͤrte ein beſonderer Eingang, gleich von der Haustuͤr aus 
links; aber diesmal nahmen alle den Weg durch das 
Wartezimmer, und zwar, wie ich glaube, eben deshalb, 

weil ſich Stepan Trofimowitſch hier befand, und weil 

alles, was ſich mit ihm begeben hatte, ſowie auch die Vor— 

gaͤnge mit den Schpigulinſchen Arbeitern ſchon beim Eins 

fahren in die Stadt zu Julija Michailownas Kenntnis ge— 

langt waren. Derjenige, der ſie ſo ſchnell davon unter— 

richtet hatte, war Ljamſchin geweſen; er war wegen 
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irgendeines Verſchuldens zu Hauſe gelaſſen worden und 

hatte nicht an der Fahrt teilgenommenz infolgedeſſen hatte 

er alles früher erfahren als die andern. Voller Schaden: 

freude war er auf einem gemieteten Koſakengaul den Weg 

nach Skworeſchniki entlang geritten, um die heimkehrende 

Kavalkade mit den froͤhlichen Nachrichten zu begruͤßen. 
Ich glaube, Julija Michailowna wurde trotz ihres außer— 

ordentlich feſten Charakters doch ein wenig verlegen, als 

fie dieſe erſtaunliche Neuigkeit hörte; uͤbrigens dauerte 

das bei ihr wahrſcheinlich nur einen Augenblick. Die 

politiſche Seite der Sache zum Beiſpiel konnte ihr keine 

Sorge machen: Peter Stepanowitſch hatte ihr ſchon etwa 

viermal nachdruͤcklich geſagt, die Schpigulinſchen Krakeeler 
muͤßten alle durchgepeitſcht werden, und Peter Stepano— 

witſch war ſeit einiger Zeit wirklich fuͤr ſie eine bedeu— 
tende Autorität geworden. „Aber... das ſoll er mir 

dennoch buͤßen,“ dachte ſie ſicherlich bei ſich, wobei „er“ 

ſich natuͤrlich auf ihren Gemahl bezog. In aller Eile 

merke ich an, daß Peter Stepanowitſch diesmal an der 

gemeinſamen Ausfahrt ebenfalls (und zwar anſcheinend 

abſichtlich) nicht teilgenommen hatte und vom fruͤhen 

Morgen an nirgends von jemandem geſehen worden war. 

Ich erwaͤhne bei dieſer Gelegenheit noch, daß Warwara 

Petrowna, nachdem fie die Gaͤſte bei ſich zu Haufe ету: 
fangen hatte, mit ihnen zuſammen nach der Stadt zuruͤck⸗ 

gekehrt war (in ein und demſelben Wagen mit Julija 

Michailowna), in der Abſicht, jedenfalls an der letzten 

Komiteeſitzung uͤber das morgige Feſt teilzunehmen. Die 
Nachrichten, welche Ljamſchin uͤber Stepan Trofimowitſch 

mitteilte, mußten natuͤrlich auch fie intereſſieren und ſie 
vielleicht ſogar aufregen. 
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Die Abrechnung mit Andrei Antonowitſch begann uns 

verzuͤglich. Ach, er merkte das beim erſten Blick auf ſeine 
ſchoͤne Gemahlin! Mit offener Miene und mit einem be— 
zaubernden Laͤcheln ging ſie ſchnell auf Stepan Trofimo— 

witſch zu, ſtreckte ihm ihr reizend behandſchuhtes Haͤnd— 

chen hin und uͤberſchuͤttete ihn mit den ſchmeichelhafteſten 

Begruͤßungen, als ob ſie den ganzen Vormittag uͤber keine 
andere Sorge gehabt haͤtte, als nur moͤglichſt ſchnell her— 
beizueilen und Stepan Trofimowitſch ihre Freude dar— 

uͤber auszuſprechen, daß ſie ihn endlich in ihrem Hauſe 

ſehe. Auf die Hausſuchung am Morgen deutete ſie mit 

keiner Silbe hin, wie wenn ſie noch nichts davon wuͤßte. 

Kein Wort zu ihrem Manne, keinen Blick nach der Seite 

hin, wo er ſtand, gerade als ob er gar nicht im Zimmer 

waͤre. Und damit nicht genug: ſie nahm auch Stepan 

Trofimowitſch ſofort gebieteriſch in Beſchlag und fuͤhrte 
ihn weg in den Salon, als ob er mit Lembke keinerlei 

Auseinanderſetzungen gehabt haͤtte, oder als ob, wenn 

ſolche ſtattgefunden haͤtten, es nicht der Muͤhe wert ſei, 

ſie fortzuſetzen. Ich wiederhole: es ſcheint mir, daß Julija 

Michailowna trotz all ihrer geſellſchaftlichen Gewandtheit 

in dieſem Falle einen großen Fehler beging. Beſonders 

behilflich war ihr dabei Karmaſinow (der an der Fahrt 

auf Julija Michailownas beſondere Bitte teilgenommen 

und auf dieſe Art, wiewohl nur beilaͤufig, endlich auch 

Warwara Petrowna einen Beſuch abgeſtattet hatte, wor— 

uͤber dieſe ſchwach genug war in das groͤßte Entzuͤcken 
zu geraten). Schon von der Tuͤr aus (er trat etwas ſpaͤter 

ein als die andern) ſchrie er, als er Stepan Trofimowitſch 

erblickte, auf und lief mit offenen Armen auf ihn zu, wobei 

er ſogar Julija Michailowna unterbrach. 

LXIV. 30 

3 
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„Wie viele Sommer und Winter find vergangen, ſeltwir 
uns zum letzten Male geſehen haben! Endlich! ... Ex- 

cellent ami!“ 

Er machte Miene, als ob er ſich mit ihm kuͤſſen wolle, 

und hielt ihm natuͤrlich nur ſeine Backe hin. Stepan 

Trofimowitſch, der ſich nicht ſogleich zu faſſen wußte, ſah 

ſich genötigt, dieſe zu kuͤſſen. 

„Cher,“ ſagte er zu mir am Abend, als er ſich die 

Erlebniſſe dieſes Tages ins Gedaͤchtnis zuruͤckrief, „ich 
uͤberlegte in dieſem Augenblicke: wer von uns beiden iſt 
gemeiner? Er, der mich umarmte, um mich herabzuwuͤr— 

digen, oder ich, der ich ihn und ſeine Backe verachtete 

und ſie trotzdem kuͤßte, obwohl ich mich doch haͤtte ab— 

wenden koͤnnen ... Pfui!“ 

„Nun, dann erzaͤhlen Sie, erzaͤhlen Sie!“ ſagte Kar— 

maſinow mit Kaubewegungen und liſpelnd, als ob der 

andere ihm ſo ohne weiteres ſein ganzes Leben waͤhrend 
dieſer fuͤnfundzwanzig Jahre hätte erzählen können. 

Aber dieſe dumme Oberflaͤchlichkeit gehoͤrte 0 fein⸗ 
ſten Ton. 

„Erinnern Sie ſich, daß wir uns zum letztenmal in 

Moskau ſahen, bei dem Diner zu Ehren Granowſkis, und 

daß ſeitdem vierundzwanzig Jahre vergangen Пир...“ 

begann Stepan Trofimowitſch ſehr vernuͤnftig und daher 

ſehr wenig dem feinſten Tone entſprechend. 

„Ce cher homme,“ unterbrach ihn Karmaſinow fami— 

liaͤr mit ſeiner kreiſchenden Stimme und druͤckte ihm mit 
der Hand allzu freundſchaftlich die Schulter zuſammen. 

„Fuͤhren Sie uns nur recht ſchnell in Ihren Salon, Julija 

Michailownaz er wird ſich da hinſetzen und alles er— 
zaͤhlen.“ 
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„Und dabei habe ich dieſem nervoͤſen alten Weibe nie— 

mals nahe geſtanden,“ fuhr an demſelben Abend Stepan 

Trofimowitſch, zitternd vor Ingrimm, fort, ſich mir gegen— 

uͤber zu beklagen. „Wir waren faſt noch Juͤnglinge, und 
ich begann ſchon damals ihn zu haſſen ... gerade {о wie 

er mich, ſelbſtverſtaͤndlich ...“ 

Julija Michailownas Salon fuͤllte ſich ſchnell. War— 

wara Petrowna befand ſich in einem Zuſtande beſonderer 
Aufregung, obwohl ſie ſich bemuͤhte gleichmuͤtig zu er— 
ſcheinen; aber ich beobachtete zwei- bis dreimal, daß ſie 

haßerfuͤllte Blicke auf Karmaſinow und zornige Blicke auf 

Stepan Trofimowitſch richtete. Die zornigen Blicke waren 

eine Art Vorausbezahlung und gingen aus Eiferſucht und 
Liebe hervor: haͤtte Stepan Trofimowitſch diesmal irgend— 

eine Ungeſchicklichkeit begangen und dadurch dem andern 
die Moͤglichkeit gegeben, ihn in Gegenwart aller zu bla— 

mieren, ſo waͤre ſie, glaube ich, ſogleich aufgeſprungen 

und haͤtte ihn gepruͤgelt. Ich habe vergeſſen zu ſagen, daß 

auch Liſa anweſend war, und noch nie hatte ich ſie ſorg— 

loſer, heiterer und gluͤcklicher geſehen. Selbſtverſtaͤndlich 

war auch Mawriki Nikolajewitſch da. Unter dem 

Schwarm der jungen Damen und der halbverlotterten 

jungen Maͤnner, die Julija Michailownas gewoͤhnliche 

Suite bildeten, und bei denen man dieſes verlotterte 

Weſen als Froͤhlichkeit gelten ließ und wohlfeilen Zynis— 
mus als Verſtand, unter dieſen bemerkte ich zwei bis drei 

neue Perſoͤnlichkeiten: einen erſt kuͤrzlich zugereiſten ſcher— 

wenzelnden Polen, ferner einen deutſchen Doktor, einen 

geſunden, alten Mann, der laut und mit großem Genuſſe 

alle Augenblicke uͤber ſeine eigenen Witze lachte, und end— 
lich einen ſehr jungen Fuͤrſten aus Petersburg von auto— 
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matenhafter Haltung, mit dem würdigen Anſtande eines 
Staatsmannes und ſchrecklich langen Vatermoͤrdern. Aber 
es war deutlich, daß Julija Michailowna dieſen Gaſt 

beſonders hochſchaͤtzte und ſich ſogar beunruhigte, die Mit— 

glieder ihres Salons koͤnnten ſich vor ihm zu ſehr gehen 

laſſen. 

„Cher monsieur Karmazinoff,“ begann Stepan Tro⸗ 

fimowitſch, indem er ſich maleriſch auf dem Sofa zurecht— 

ſetzte und auf einmal nicht weniger als Karmaſinow zu 
liſpeln anfing, „cher monsieur Karmazinoff, das Leben 

eines Menſchen, der noch aus unſerer alten Zeit ſtammt 

und gewiſſe Anſchauungen hat, muß ſelbſt in einem Zeit- 

raume von fuͤnfundzwanzig Jahren einfoͤrmig erſchei— 
и в’. 2. 

Der Deutſche lachte laut und ſtoßweiſe, ordentlich 
wiehernd, offenbar in der Annahme, daß Stepan Trofi- 

mowitſch etwas ſehr Laͤcherliches geſagt habe. Dieſer 
blickte ihn mit beſonders herausgekehrter Verwunderung 

an, ohne uͤbrigens dadurch auf ihn irgendwelchen Ein— 
druck zu machen. Auch der Fuͤrſt blickte hin, indem er 
ſich zu dem Deutſchen mit ſeinen ganzen Vatermoͤrdern 
umkehrte und das Pincenez aufſetzte, wiewohl ohne das 

geringſte Zeichen von Intereſſe. 

„ .. Muß einfoͤrmig erſcheinen,“ wiederholte Stepan 

Trofimowitſch abſichtlich und reckte dabei jedes Wort ſo 

lang und ungeniert wie nur moͤglich. „Von der Art war auch 
mein Leben waͤhrend dieſes ganzen Vierteljahrhunderts, 
et comme on trouve partout plus de moines que de 

raison, und da ich dem vollſtaͤndig zuſtimme, fo iſt es ge⸗ 
kommen, daß ich waͤhrend dieſes ganzen Vierteljahrhun⸗ 
derts 



Ши — 1 ты 

Г + 

> ” 

| 
Zweiter Teil | 469 

„C'est charmant, les moines,“ flüfterte Julija Mi- 

chailowna, fic zu der neben ihr ſitzenden Warwara Pe— 

trowna wendend. 

Warwara Petrowna antwortete mit einem ſtolzen 

Blicke. Aber Karmaſinow aͤrgerte ſich im ſtillen uͤber den 

Effekt, den die franzoͤſiſche Phraſe gemacht hatte, und be— 

eilte ſich, Stepan Trofimowitſch mit ſeiner kreiſchenden 

Stimme zu unterbrechen: 

„Was mich anlangt, ſo habe ich mich in dieſer Hinſicht 
vollkommen beruhigt und ſitze nun ſchon ſeit mehr als 

ſechs Jahren in Karlsruhe. Und als im vorigen Jahre 

die ſtaͤdtiſche Behoͤrde eine neue Kanaliſation anzulegen 
beſchloß, da fuͤhlte ich in meinem Herzen, daß dieſe Karls— 

ruher Kanaliſationsfrage mir wichtiger und intereſſanter 

war als alle Fragen meines lieben Vaterlandes ... was 
die ganze Zeit der ſogenannten hieſigen Reformen an— 

langt.“ 

„Ich kann nicht umhin, Ihnen das nachzufuͤhlen, wenn 

auch mit widerſtrebendem Herzen,“ erwiderte Stepan 

Trofimowitſch ſeufzend und ließ bedeutſam den Kopf 

ſinken. 

Julija Michailowna triumphierte: das Geſpraͤch be— 

gann tiefſinnig zu werden und von den großen Richtungen 

zu handeln. 

„Ein Rohrwerk zur Ableitung der Schmutzwaͤſſer?“ er— 

kundigte ſich der Doktor laut. 

„Jawohl, Doktor, eine Kanaliſation, und ich habe 

den Herren damals ſogar bei der Aufſtellung des Pro— 

jektes geholfen.“ 

Der Doktor lachte knatternd. Nach ihm lachten viele 

und diesmal dem Doktor gerade ins Geſicht; indes be— 
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merkte dieſer es nicht und war uͤber das allgemeine Ge— 
laͤchter ſehr erfreut. 

„Geſtatten Sie mir, hierin anderer Anſicht zu ſein als 

Sie, Karmaſinow,“ ſchaltete Julija Michailowna eilig 

ein. „Karlsruhe in Ehren; aber Sie myſtifizieren Ihre 

Zuhoͤrer gern, und wir glauben Ihnen diesmal nicht. 

Welcher ruſſiſche Schriftſteller hat ſo viele allermodernſte 

typiſche Charaktere geſchaffen, ſo viele hoͤchſt aktuelle 

Fragen geloͤſt und gerade auf die Hauptpunkte hinge⸗ 

wieſen, aus denen ſich der Typus der heutzutage wirken— 

den Maͤnner zuſammenſetzt? Und da wollen Sie uns ein— 

reden, Sie waͤren gegen die Heimat gleichguͤltig und inter— 

eſſierten ſich gewaltig fuͤr die Karlsruher Kanaliſation! 

Ha⸗ ha!“ 

„Ja, ich habe allerdings“, liſpelte Karmaſinow, „in 

der Geſtalt Pogoſchews alle Maͤngel der Slawophilen und 

in der Geſtalt Nikodimows alle Maͤngel der Freunde der 

weſteuropaͤiſchen Kultur zur Darſtellung gebracht ...“ 

„Alle wahrhaftig nicht,“ fluͤſterte Ljamſchin leiſe. 

„Aber ich tue das nur ſo nebenbei, nur um irgendwie 

die Zeit totzuſchlagen und .. . um all die zudringlichen 
Forderungen meiner Landsleute zu befriedigen.“ 

„Es iſt Ihnen wohl bekannt, Stepan Trofimowitſch,“ 

fuhr Julija Michailowna enthuſiaſtiſch fort, „daß wir 

morgen den Genuß haben werden, ein reizendes Produkt 

zu hoͤren, eine der letzten, auserleſenſten belletriſtiſchen 

Inſpirationen Semjon Jegorowitſchs; ſie fuͤhrt den Titel 

‚Merci‘. Er kuͤndigt darin an, daß er in Zukunft nicht 
mehr ſchreiben werde, um keine Schaͤtze der Welt, ſelbſt 

wenn ein Engel vom Himmel oder, beſſer geſagt, die 
ganze vornehme Geſellſchaft ihn bitten ſollte, ſeinen Ent⸗ 
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ſchluß zu aͤndern. Kurz, er legt die Feder für das ganze 

Leben nieder, und dieſes reumuͤtige ‚Merci‘ wendet ſich 

an das Publikum und dankt demſelben fuͤr das dauernde 

Entzuͤcken, mit dem es jo viele Jahre lang die dem ehren— 

haften ruſſiſchen Gedanken' von ihm ununterbrochen ges 

leiſteten Dienſte begleitet hat.“ 

Julija Michailowna war auf dem Gipfel der Gluͤck— 

ſeligkeit. 

„Ja, ich werde mich verabſchieden: ich werde mein 

‚Merci‘ ſagen und wegreiſen, und dort ... in Karls— 

ruhe ... werde ich meine Augen ſchließen,“ begann Kar— 

maſinow, der dem Lobe gegenuͤber allmaͤhlich ſchwach 
wurde. 

Wie viele unſerer großen Schriftſteller (und große 

Schriftſteller gibt es bei uns ſehr viele) konnte er Lob nicht 

vertragen und begann in ſolchem Falle ſogleich ſchwach 

zu werden, trotz ſeines Scharfſinnes. Aber ich meine, das 

iſt verzeihlich. Man ſagt, einer unſerer Shakeſpeares 

ſei in einem Privatgeſpraͤche geradezu mit der Außerung 

herausgeplatzt: „Wir großen Maͤnner koͤnnen nicht 
anders“ und ſo weiter, und er habe es uͤberhaupt nicht 
bemerkt. 

„Dort in Karlsruhe werde ich meine Augen ſchließen. 

Uns großen Maͤnnern bleibt, wenn wir unſer Werk getan 
haben, nichts weiter uͤbrig, als baldigſt die Augen zuzu— 

machen, ohne nach einer Belohnung Ausſchau zu halten. 

So werde auch ich es machen.“ 

„Geben Sie mir Ihre Adreſſe, dann will ich zu Ihnen 

nach Karlsruhe an Ihr Grab kommen,“ bemerkte der 

Deutſche mit unmaͤßigem Gelaͤchter. 
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„Jetzt werden Auch Leichen mit der Bahn verſandt,“ 

ſagte unerwartet einer der unbedeutenden jungen Maͤnner. 

Ljamſchin winſelte geradezu vor Entzuͤcken. Julija 

Michailowna machte ein finſteres Geſicht. Nikolai Staw— 

rogin trat ins Zimmer. 

„Mir iſt geſagt worden, die Polizei habe den Einfall 
gehabt, Sie anzutaſten?“ ſagte er laut, indem er ſich mit 

Übergehung aller andern an Stepan Trofimowitſch 
wandte. 

„Dieſer Einfall war ein Hereinfall,“ witzelte Stepan 

Trofimowitſch. 

„Aber ich hoffe, er wird nicht den geringſten Einfluß 

auf meine Bitte haben,“ fiel Julija Michailowna wieder 

ein. „Ich hoffe, Sie werden, unbeirrt durch dieſe be— 

dauerliche Unannehmlichkeit, von der ich bisher noch keine 

klare Vorſtellung habe, nicht unſere ſchoͤnſten Erwar— 

tungen taͤuſchen und uns nicht des Genuſſes berauben, 

Ihre Vorleſung bei der literariſchen 9 zu hören.“ 

„Ich weiß nicht . .. ich bin jetzt. 

„Aber das macht mich wirklich unglücklich, Warwara 
Petromna: ftellen Sie ſich das nur vor: gerade wo ich mich 

darauf freute, bald einen der bedeutendſten, unabhängige 

ſten Geiſter Rußlands perſoͤnlich kennen zu lernen, gerade 

nun erklaͤrt Stepan Trofimowitſch auf einmal, er beab— 

ſichtige ſich von uns fernzuhalten.“ 

„Das Lob iſt ſo laut ausgeſprochen worden, daß ich es 

allerdings nicht haͤtte hoͤren duͤrfen,“ bemerkte Stepan 

Trofimowitſch pointiert. „Aber ich glaube nicht, daß 

meine arme Perſoͤnlichkeit morgen Ki Ihr Feſt unent- 

behrlich iſt. Übrigens koͤnnte ich. 
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„Aber Sie verwöhnen ihn!“ rief Peter Stepanowitſch, 

der ſchnell ins Zimmer hereingelaufen kam. „Kaum habe 

ich ihn ordentlich in den Zuͤgel genommen, da kommt nun 
ploͤtzlich an einem einzigen Vormittag Hausſuchung, Arre— 
tierung, ein Poliziſt faßt ihn am Kragen, und jetzt ver— 

haͤtſcheln ihn noch die Damen im Salon unſeres Gou— 

verneurs! Da muß ihm ja jedes Knoͤchelchen ſingen vor 

Entzuͤcken; ſo einen Gluͤckstag haͤtte er ſich gewiß nie 

traͤumen laſſen. Da wird er jetzt am Ende anfangen, die 

Sozialiſten zu denunzieren!“ 

„Das iſt nicht moͤglich, Peter Stepanowitſch. Der 

Sozialismus iſt eine zu große Idee, als daß Stepan Trofi— 

mowitſch ihn nicht anerkennen ſollte,“ verteidigte Julija 

Michailowna ihn energiſch. 

„Er iſt eine große Idee; aber diejenigen, die ihn ver— 

kuͤndigen, find nicht immer Rieſen, et brisons lä, mon 
cher,“ ſchloß Stepan Trofimowitſch, zu ſeinem Sohne 

gewendet, und erhob ſich in ſchoͤner Haltung von ſeinem 
Platze. 

Aber nun begab ſich etwas ganz Unerwartetes. Herr 

v. Lembke befand ſich ſchon ſeit einiger Zeit im Salon; 

indes ſchien ihn niemand zu bemerken, obgleich alle ge— 

ſehen hatten, wie er hereinkam. Julija Michailowna, die 

immer noch an ihrer fruͤheren Idee feſthielt, fuhr fort, ihn 

zu ignorieren. Er hatte neben der Tuͤr Platz genommen 
und mit finſterer, ſtrenger Miene die Geſpraͤche mit an— 

gehoͤrt. Als er die Bemerkungen uͤber die Vorgaͤnge vom 

Vormittag hoͤrte, begann er ſich unruhig hin und her zu 

drehen und den Fuͤrſten ſtarr anzuſehen, deſſen nach vorn 

vorragende, ſteif geſtaͤrkte Vatermoͤrder ihn offenbar frap— 

pierten. Als er dann Peter Stepanowitſchs Stimme 
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hörte und dieſen felbft hereinlaufen ſah, da fuhr er ploͤtz— 

lich zuſammen, und kaum hatte Stepan Trofimowitſch 

feinen geiſtvollen Satz über die Eozial.ften ausgeſprochen, 

als er ploͤtzlich zu ihm trat, wobei er unterwegs Ljamſchin 
ſtieß, der ſogleich mit einer uͤbertriebenen Geſte und er— 

ſtaunter Miene zur Seite ſprang, ſich die Schulter rieb 

und tat, als habe er einen ſehr ſchmerzhaften Stoß er— 

halten. 

„Genug!“ ſagte v. Lembke, indem er den erſchrockenen 

Stepan Trofimowitſch energiſch bei der Hand ergriff und 

dieſe aus aller Kraft in der ſeinigen zuſammendruͤckte. 

„Genug, die modernen Flibuſtier ſind feſtgeſtellt. Kein 

Wort mehr! Es find Maßregeln ergriffen ...“ 
Er hatte ſo laut geſprochen, daß es durch das ganze 

Zimmer zu hoͤren geweſen war, und ſchloß mit ſtarkem 

Nachdruck. Der Eindruck, den ſeine Worte hervorbrach— 

ten, war ein ſehr peinlicher. Alle hatten ein unheimliches 

Gefuͤhl. Ich ſah, wie Julija Michailowna blaß wurde. 

Aber ein dummer Zufall aͤnderte den Eindruck. Nachdem 

Lembke erklaͤrt hatte, daß Maßregeln ergriffen ſeien, 

drehte er ſich kurz um und wollte ſchnell das Zimmer ver— 

laſſen; aber nach zwei Schritten ſtolperte er uͤber den 

Teppich und waͤre beinah vornuͤber auf die Naſe gefallen. 
Einen Augenblick lang blieb er ſtehen, betrachtete die 

Stelle, an der er geſtolpert war, und ſagte laut: „Das 

muß abgeaͤndert werden“; dann ging er hinaus. Julija 
Michailowna eilte hinter ihm her. Sowie ſie hinaus 

war, erhob ſich ein Laͤrm, in welchem es ſchwer war, 

etwas zu verſtehen. Die einen ſagten, er ſei angegriffen, 

andere, er habe einen nervoͤſen Anfall. Wieder andere 

zeigten mit dem Finger auf die Stirn; Ljamſchin hielt 
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in einer Ecke zwei Finger über der Stirn in die Höhe. 

Es wurden Anſpielungen auf gewiſſe häusliche Vorgänge 
gemacht, natuͤrlich alles im Fluͤſtertone. Niemand griff 

nach dem Би; alle warteten. Ich weiß nicht, was Julija 

Michailowna inzwiſchen getan hatte; aber nach ungefaͤhr 

fuͤnf Minuten kehrte ſie zuruͤck und bemuͤhte ſich aus aller 

Kraft, ruhig zu ſcheinen. Sie antwortete ausweichend, 

Andrei Antonowitſch ſei ein wenig aufgeregt; aber das 

habe nichts zu bedeuten; das habe er ſchon von ſeiner 

Kindheit an; ſie muͤſſe das ja am allerbeſten wiſſen, und 

das morgige Feſt werde ihn ſicherlich erheitern. Darauf 

folgten noch einige ſchmeichelhafte, aber lediglich um des 

Anſtandes willen geſprochene Worte an Stepan Trofi— 

mowitſch und die laute Aufforderung an die Komiteemit-⸗ 

glieder, gleich jetzt, ohne Verzug, die Sitzung zu beginnen. 

Nun erſt ſchickten ſich diejenigen, die nicht zum Komitee 
gehoͤrten, an, nach Hauſe zu gehen; aber die aufregenden 

Ereigniſſe dieſes verhaͤngnisvollen Tages waren noch nicht 
zu Ende... 

Schon gleich von dem Augenblicke an, als Nikolai 

Wſewolodowitſch hereingekommen war, hatte ich bemerkt, 

daß Liſa ſchnell und pruͤfend nach ihm hinblickte und 

dann lange die Augen nicht von ihm abwandte, ſo lange, 

daß dies ſchließlich Aufmerkſamkeit erregte. Ich ſah, daß 

Mawriki Nikolajewitſch ſich von hinten zu ihr herunter— 

beugte und ihr anſcheinend etwas zufluͤſtern wollte; aber 

er aͤnderte offenbar ſeine Abſicht, richtete ſich ſchnell 

wieder gerade und ſah wie ſchuldbewußt alle ringsumher 

an. Auch Nikolai Wſewolodowitſch erregte Neugier: ſein 

Geſicht war blaſſer als gewoͤhnlich und ſein Blick auf— 

faͤllig zerſtreut. Nachdem er beim Hereinkommen jene 
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Frage an Stepan Trofimowitſch gerichtet hatte, ſchien er 

ihn ſofort zu vergeſſen, und er vergaß, glaube ich, wirk— 

lich, zu der Wirtin heranzutreten. Liſa ſah er uͤberhaupt 
nicht an, nicht weil er es nicht gewollt hätte, ſondern weil 

er, wie ich behaupte, ſie ebenfalls gar nicht bemerkt hatte. 

Und auf einmal, nach dem kurzen Stillſchweigen, das 

auf Julija Michailownas Aufforderung, ohne Zeitverluſt 

die letzte Sitzung zu beginnen, folgte, auf einmal ließ ſich 

Liſas helle, abſichtlich laute Stimme vernehmen. Sie 

rief Nikolai Wſewolodowitſch an. 

„Nikolai Wſewolodowitſch, ein Hauptmann namens 

Lebjadkin, der ſich Ihren Verwandten, den Bruder Ihrer 

Frau, nennt, ſchreibt mir fortwaͤhrend unpaſſende Briefe, 

beklagt ſich darin uͤber Sie und erbietet ſich, mir Geheim— 

ие zu enthuͤllen, die Sie beträfen. Wenn er tatſaͤchlich 

Ihr Verwandter iſt, ſo verbieten Sie ihm doch, mich in 

dieſer Weiſe zu beleidigen, und befreien Sie mich von 

dieſen Belaͤſtigungen!“ 

Eine furchtbare Herausforderung lag in dieſen Wor— 
ten; das verftanden alle. Die Beſchuldigung war klar 

und deutlich; Liſa ſelbſt mochte vielleicht erſt ganz ploͤtz⸗ 

lich auf dieſen Einfall gekommen ſein. Es war, wie wenn 

jemand die Augen zukneift und ſich vom Dache hinunter 

ſtuͤrzt. Be 

Aber Nikolai Stawrogins Antwort war noch erftaun- 
licher. 

Erſtens war ſchon das ſeltſam, daß er uͤberhaupt keine 

Verwunderung zeigte und Liſa mit der ruhigſten Aufmerk⸗ 

ſamkeit anhoͤrte. Weder Verlegenheit noch Zorn praͤgte 
ſich auf ſeinem Geſichte aus. Schlicht und feſt, ſogar mit 
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der Miene vollſtaͤndiger Bereitwilligkeit antwortete er 
auf die verhaͤngnisvolle Frage: 

„Ja, ich habe das Ungluͤck, mit dieſem Menſchen ver— 

wandt zu ſein. Ich bin der Mann ſeiner Schweſter, einer 

geborenen Lebjadkina, ſchon ſeit faſt fuͤnf Jahren. Sie 

koͤnnen uͤberzeugt ſein, daß ich ihm Ihr Verlangen in 

kuͤrzeſter Zeit uͤbermitteln werde, und ich ſtehe dafuͤr, daß 

er Sie nicht mehr inkommodieren wird.“ | 
Niemals werde ich den Schrecken vergeſſen, der ſich 

auf Warwara Petrownas Geſichte malte. Mit irrem 

Blick ſtand ſie vom Stuhle auf, indem ſie, wie um ſich zu 

ſchuͤtzen, die rechte Hand vor ſich in die Hoͤhe hob. Nikolai 

Wſewolodowitſch blickte ſie an, blickte Liſa an, blickte die 
Zuſchauer an und lächelte auf einmal in einer grenzenlos 

hochmuͤtigen Weiſe; ohne Eile verließ er das Zimmer. 

Alle ſahen, wie Liſa, ſowie nur Nikolai Wſewolodowitſch 
ſich umwandte, um hinauszugehen, vom Sofa aufſprang 

und offenbar eine Bewegung machte, um ihm nachzu— 

laufen; aber ſie beſann ſich noch und lief nicht, ſondern 

ging ſachte hinaus, ebenfalls ohne zu jemand ein Wort zu 

ſagen und ohne jemand anzuſehen, natuͤrlich in Beglei— 

tung des ihr nacheilenden Mawriki Nikolajewitſch .. 

Von dem Laͤrm und Gerede in der Stadt an dieſem 
Abend will ich weiter nichts ſagen. Warwara Petrowna 

ſchloß ſich in ihrem Stadthauſe ein; Nikolai Wſewolodo— 

witſch aber fuhr, wie man ſagt, direkt nach Skworeſchniki, 

ohne ſeine Mutter vorher geſehen zu haben. Stepan 

Trofimowitſch ſchickte mich am Abend zu „cette chere 

amie“, damit ich fuͤr ihn um die Erlaubnis baͤte, zu ihr 

kommen zu duͤrfen; aber ſie empfing mich nicht. Er war 

furchtbar ergriffen und weinte: „Eine ſolche Ehe! Eine 
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у — Ehe! Eine ſolche Schmach fuͤr die ВВ | 

holte er alle Augenblicke. Indeſſen erinnerte er ſich auch 
aan Karmaſinow und ſchimpfte gewaltig auf ihn. Auch 

—— d—— ͤk-—AͤW—ü 

auf die morgige Vorleſung bereitete er ſich energiſch vor 
und zwar (als echter Kuͤnſtler!) vor dem Spiegel; und 
er rief ſich all die ſcharfſinnigen Ausſpruͤche und Witze ins 
Gedaͤchtnis zuruͤck, die er in feinem ganzen Leben produ- 
ziert und in ein beſonderes Heft eingetragen hatte; hier- 
von wollte er bei der morgigen Merke einige an⸗ 

bringen. 5 

„Mein Freund, ich tue das im Intereſſe der großen 

Idee,“ ſagte er zu mir, offenbar um ſich zu rechtfertigen. 

„Cher ami, ich habe einen Platz, an dem ich fuͤnfund— 
zwanzig Jahre lang geweſen bin, verlaſſen und bin plöß- 
lich er wohin, das weiß ich nicht; aber 8 
bin ich. 
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